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       Das Buch


      Es herrscht Eiseskälte im Norden Londons. Mehrere junge Mädchen verschwinden. Ein Serienmörder treibt sein Unwesen: Er eifert dem berüchtigten Louis Kinsella nach, der vor siebzehn Jahren neun Mädchen entführte, bevor er schließlich gefasst wurde.


      Psychologin Alice Quentin steht vor ihrer schwierigsten Aufgabe, denn ihre einzige Chance ist es, Kinsella endlich dazu zu bringen, über seine Entführungen zu reden, damit der Nachahmer aufgehalten werden kann. Er sitzt im psychiatrischen Trakt eines Hochsicherheitsgefängnisses ein. Eigentlich ist Alice bei ihren Besuchen dort sicher.


      Aber Kinsella weiß genau, wie er seine Umwelt manipulieren kann. Er fordert von Alice ein Geheimnis für jedes Geheimnis, das er ihr verrät. Und so muss Alice ihm ihre innersten Ängste offenbaren, um die Mädchen retten zu können. Ein teuflisches Spiel …
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      Kate Rhodes wurde in London geboren. Sie ist promovierte Literaturwissenschaftlerin und lehrte jahrelang an amerikanischen und britischen Universitäten. Für ihre Lyrik wird sie von der Presse hoch gelobt und erhält regelmäßig Preise. Sie lebt in Cambridge, am Ufer des Flusses, für dessen Erkundung sie sich extra ein Kanu zugelegt hat. Ihre Serie um die Kriminalpsychologin Alice Quentin ist eine der größten Entdeckungen im englischen Kriminalroman.
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       Für all die Kinder,


 die im Foundling Hospital umsorgt wurden

    

  


  
     
       »Niemand weiß, ob nicht der Tod


 das größte Geschenk für den Menschen ist.«


      Socrates (469 v. Chr. – 399 v. Chr.)

    

  


  
     
       


      Prolog


      Zitternd vor Kälte steht Ella auf der Treppe vor der Schule. Der Schulhof ist fast menschenleer, und zwei Mädchen aus der sechsten Klasse rennen achtlos an ihr vorbei. Nicht mal ihre Glitzerschuhe fallen ihnen auf. Ihr Opa hat sie Sonnabend für sie gekauft, und sie kann einfach nicht aufhören, sie anzusehen – sie sind rot wie Kirschen und so blank, dass man sich in ihnen spiegeln kann. Am schönsten aber sind die Schnallen. Rund und glänzend wie neue Pennystücke. Am liebsten würde sie in ihren neuen Schuhen auf dem Schulhof tanzen, kräftig mit den leuchtend roten Schuhen auf den Boden stampfen, auf den frisch gefallenen Schnee. Ein Junge verlässt jetzt das Schulgebäude, schleift den Ranzen Richtung Tor, und dann ist sie allein.


      Sie wartet schon so lange, dass ihr Lächeln eingefroren ist. Suchend sieht sie in die Richtung, aus der Opa mit dem Wagen kommen muss. Wahrscheinlich ist das Auto wieder mal kaputt. Zum ersten Mal wird sie allein nach Hause laufen müssen, aber das macht ihr nichts aus. Dann wird er endlich merken, dass sie schon ein großes Mädchen ist. Mit zehn ist sie auf alle Fälle alt genug, um den Kilometer bis nach Hause ohne ihn zu gehen.


      Auf dem Weg sieht sie all die bunten Lichter, die hinter den Fenstern leuchten. Nur noch ein paar Tage, dann ist endlich Weihnachten. In ihrem Wohnzimmer steht schon der Baum, den sie heute Abend mit Suzanne mit silbernem Lametta und mit roten Kugeln schmücken wird. Der Gehweg ist vereist, und sie muss vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen, denn sonst rutscht sie vielleicht aus. Auf der Straße ist es ruhig. Abgesehen von einem Mann, der seine Einkäufe in einen Lieferwagen lädt. Seine Tüten sind zu voll, und eine reißt, als sie gerade an ihm vorbeikommt. Das Obst verteilt sich auf dem Bürgersteig, und als eine Orange dicht an ihr vorüberkullert, stößt er einen Seufzer aus.


      »Wärst du wohl so lieb, sie für mich aufzuheben?«, fragt er sie.


      Über seine Schulter entdeckte Ella, dass der Wagen ihres Opas vor dem Schultor hält. Im selben Augenblick jedoch schlingt der Mann den Arm um ihren Bauch und presst eine Hand auf ihren Mund. Sie ist zu schockiert, um laut zu schreien, als er sie in den Lieferwagen stößt. Dann fällt mit einem lauten Knall die Tür hinter ihr zu, und sie hört hinter sich ein kratzendes Geräusch. Als sie sich eilig umdreht, sieht sie in der Dunkelheit einen Geist kauern. Oder eher ein Mädchen, das ein weißes Kleid und sein Haar in hoffnungslos verfilzten Rattenschwänzen trägt. Es ist klapperdürr, hat die Knie an die Brust gezogen und den Oberkörper vorgebeugt. Ihr toter Blick ist furchteinflößend, und mit einem Mal fängt Ella laut zu schreien an und trommelt mit den Fäusten gegen die geschlossene Tür. Durch das Rauchglasfenster sieht sie, dass ihr Opa Richtung Schule läuft und einen ihrer Schuhe, der zwischen den Äpfeln und Orangen auf der Erde liegt. Als der Lieferwagen anfährt, stößt sie sich den Kopf an einem harten Gegenstand, und der stechende Schmerz, der sie durchzuckt, löscht ihr Bewusstsein aus.

    

  


  
     
       


      1


      Die Kälte überfiel mich in dem Augenblick, als ich meinen Wagen verließ. Ich wünschte mir, ich hätte einen dickeren Mantel angezogen, doch zumindest lenkte mich mein Zittern von den Katastrophenmeldungen im Radio ab – die Meteorologen sagten noch mehr Schnee voraus, der Zugverkehr stand still, und schon wieder suchte man nach einem Mädchen aus Nordlondon, das spurlos verschwunden war.


      Auf meinem Weg über den hoffnungslos vereisten Bürgersteig blieb ich kurz stehen und bewunderte das alte Northwood in der winterlichen Pracht. Reihen dunkler Wohnhäuser aus viktorianischer Zeit stemmten sich gegen den Wind. Meine Kollegen im Guy’s Hospital in London waren der festen Überzeugung, dass ich den Verstand verloren hatte. Denn freiwillig tauschte ihrer Meinung nach kein Mensch sein Londoner Apartment und eine bequeme Psychologenstelle an einem der Krankenhäuser dort gegen ein halbjähriges Sabbatjahr in der größten Forensik Englands. Doch ich wusste, dass meine Entscheidung richtig war. Der britische Psychologenverband hatte mich eingeladen, eine Studie über das Laurels durchzuführen, das die Heimstatt einiger der übelsten Gewaltverbrecher unseres Landes war. Die Arbeit wäre faszinierend, und im Anschluss könnte ich ein Buch zu diesem Thema schreiben, doch vor allem wollte ich mir beweisen, dass ich die Gesellschaft von gewalttätigen Serienvergewaltigern und Massenmördern über eine so lange Zeit ertrug. Dass ich über das grässliche Leiden und die grauenhaften Todesfälle, deren Zeugin ich im Engel-Fall geworden war, endgültig hinweggekommen war. Mein Apartment konnte ich glücklicherweise untervermieten, so dass es mir nach meiner Rückkehr wieder zur Verfügung stehen würde.


      Mein Herz klopfte wild vor Neugier und Furcht. Bei jedem Schritt entdeckte ich ein neues Warnsignal – Gitter vor den Fenstern, Suchscheinwerfer, Stacheldraht. Dutzende von Hinweisen, die mich daran erinnern sollten, dass in dem Gefängnis und der angeschlossenen Klinik lauter geisteskranke Straftäter versammelt waren.


      Die beiden Frauen am Empfang sahen mich mit einem vorsichtigen Lächeln an. Sie waren beide um die 50, eine groß und eine klein, und keine von den beiden schien besonders glücklich über ihren Job zu sein.


      »Eisig draußen, nicht wahr?«, fragte mich die Größere der beiden, und die andere setzte ein erneutes, dieses Mal entschuldigendes Lächeln auf, bevor sie meine Handtasche ergriff, sie umdrehte und kräftig schüttelte.


      Kugelschreiber, Lippenstifte sowie eine Reihe alter Quittungen ergossen sich auf ihrem Tisch.


      »Ich fürchte, Handys sind hier drinnen nicht gestattet«, sagte sie.


      »Tut mir leid, das hatte ich vergessen.«


      »Sie würden nicht glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, was die Leute schon alles in das Gebäude schmuggeln wollten. Drogen, Klappmesser und alles, was man sich nur vorstellen kann.«


      Diese Offenbarung musste ich erst mal verdauen. Wer käme wohl auf die Idee, Waffen in ein Haus voll Psychopathen mitzubringen? Höchstens irgendjemand mit einem ausgeprägten eigenen Todeswunsch.


      Dann führte mich die Frau zu dem Gerät, das in der Ecke des Empfangsraums stand.


      »Die Karte ist einfach ein Ausweis«, meinte sie. »Die Türen gehen entweder mit Schlüsseln oder Fingerabdruck auf.«


      Ich drückte meine Zeigefinger auf die Glasabdeckung des Geräts, sah einen grellen Blitz, und dann spuckte die Kiste meinen Ausweis aus. Beinah hätte ich mich auf dem Foto selber nicht erkannt. Ich guckte wie ein Reh, das von Scheinwerfern geblendet mitten auf der Straße stand, und war erschreckend bleich.


      Der Ortsplan, den die beiden Frauen mir überließen, stellte sich als völlig nutzlos raus. Schmale Pfade schlängelten sich durch das Labyrinth der Häuser, die auf dem ummauerten Gelände angesiedelt waren. Für ein Maximum an Sicherheit fiel der Blick aus Hunderten von Fenstern auf die engen Wege, über die ich ein ums andere Mal im Kreis lief, bis irgendwann das Laurels vor mir lag. Bei seiner Eröffnung vor fünf Jahren hatten viele Menschen lautstark protestiert, weil Steuergelder in Millionenhöhe auf den Bau verwendet worden war. 36, um genau zu sein. Und tatsächlich wirkte das Gebäude mit der Stahl- und Glasfassade wie ein krasses Denkmal der Architektur, die momentan in Mode war. Als ich durch die Tür trat, fühlte ich mich wie in einem futuristischen Hotel, nur dass dort die Sicherheitskontrollen sicher nicht so streng gewesen wären. Denn kaum hatte ich das Haus betreten, schlossen sich zwei gläserne Türen hinter mir.


      Beklommen suchte ich nach dem Büro des Anstaltsleiters, Dr. Aleks Gorski, der als ziemlich furchteinflößend galt. Als ein Gefangener im letzten Jahr von hier geflohen war, hatte er sich rundheraus geweigert, die Verantwortung dafür zu übernehmen, und stattdessen die Regierung attackiert, weil sein Sicherheitsbudget beschnitten worden war. Und kaum dass man den Flüchtling wieder eingefangen hatte, hatte er der Presse eine Reihe wutschnaubender Interviews gewährt. Seine unverblümte Art hatte ihn eine Reihe wichtiger Verbündeter gekostet, und es war ein offenes Geheimnis, dass sich seine Vorgesetzten danach sehnten, jemand anderen auf seinem Stuhl zu sehen.


      Offenbar ging gerade wieder mal das Temperament mit Gorski durch, als ich den Raum betrat. Er war um die 40, trug einen etwas eng sitzenden Anzug sowie blank polierte Schuhe, und sein Haar war militärisch kurz geschorenen. Sein Lächeln legte sich zu schnell, um einladend zu sein.


      »Ich hatte Sie um neun erwartet, Dr. Quentin.«


      »Tut mir leid, aber ein Teil der Autobahn war gesperrt. Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«


      Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und sah mich über die meterlange, dunkelbraune Mahagonifläche hinweg an. »Ihr Abteilungsleiter sagt, dass Sie ein Buch über uns schreiben wollen. Worum soll’s dabei hauptsächlich gehen?« Gorski sprach sehr schnell und eine Spur zu laut mit starkem polnischen Akzent.


      »Ich interessiere mich für die Behandlung ausgeprägter und gefährlicher Persönlichkeitsstörungen und die Rehabilitation Gefangener, bevor man sie entlässt.«


      »Kaum einer unserer Männer kommt hier jemals wieder raus, aber natürlich sind Sie für das Studium psychischer Störungen genau am rechten Ort. Unsere Insassen sind einzig deshalb hier, weil das Gefängnissystem sie ausgespien hat.« Er unterzog mich einer kühlen Musterung. »Wissen Sie, wie lange unsere weiblichen Angestellten hier normalerweise durchhalten?«


      »Ein Jahr?«


      »Vier Monate. Nur eine Handvoll hält auf Dauer durch, und diese Frauen teilen wir in zwei Gruppen auf – die Löwenbändigerinnen und die, die mit den Männern flirten wollen. Weil die eine Hälfte was beweisen muss und sich die andere zu gewaltbereiten Männern hingezogen fühlt. Zu welcher dieser beiden Gruppen Sie gehören, weiß ich natürlich noch nicht.«


      Ich starrte ihn verwundert an. Solche Sätze waren doch sicher schon seit einer Ewigkeit verboten? »Das spielt keine Rolle, Dr. Gorski. Ich bin hier, weil ich etwas über das Wohlergehen Ihrer Patienten lernen will.«


      »Sie sollten sich vor allem über Ihr eigenes Wohlergehen Gedanken machen. Letzten Sommer hat ein Insasse eine der Schwestern so heftig attackiert, dass sie eine Woche auf der Intensivstation gelegen hat. Diese Männer werden Ihnen etwas antun, wenn Sie sich nicht vorsehen. Ist Ihnen das klar?«


      »Natürlich.«


      Gorski nickte knapp. »Gut, dann führe ich Sie erst einmal herum.«


      Inzwischen sehnte mich schmerzlich nach meinem normalen Boss im Guy’s. Er war so cool, dass er wie ein Beruhigungsmittel auf die Menschen wirkte, die er traf. Wohingegen Gorski sprunghaft wie seine Patienten war. Auf der Psychopathie-Checkliste von Hare würde er auf jeden Fall sämtliche Aggressionspunkte sowie die Höchstpunktzahl für den Mangel an Respekt vor sozialen Grenzen erreichen.


      Auf dem Weg über den Flur sog ich den Geruch des Hauses ein. Wie in jedem andern Krankenhaus roch es auch hier nach Raumluftspray, Desinfektionsmittel und irgendetwas Unbestimmtem, das irgendwo in einer fernen Küche auf dem Herd zu brutzeln schien. Zwei Pfleger führten einen adipösen, jungen Mann an uns vorbei, und ein dritter lief mit einem solchen Abstand hinter ihnen her, als träte der Patient im nächsten Augenblick nach hinten aus.


      »Was für ein Personal-Patienten-Verhältnis haben Sie?«, erkundigte ich mich.


      »Im Augenblick sind wir unterbesetzt, aber normalerweise drei zu eins.«


      »Ist dieser hohe Personalschlüssel zu allen Zeiten nötig?«


      Gorski nickte nachdrücklich. »Weil es andauernd zu irgendwelchen Streitereien kommt. Erst gestern wurde einem Insassen der Hals mit einer zerbrochenen CD-Hülle so grässlich aufgeschlitzt, dass man ihn mit zwanzig Stichen nähen musste.«


      Während er dies sagte, trat er vor mir durch die Tür des Tagesraums. Hier war die Atmosphäre auf den ersten Blick völlig entspannt und friedlich. Aus der Ferne erschienen mir die grauhaarigen Männer, die in Jogginganzug oder Jeans bequem in Sesseln saßen, Tee tranken und einen alten Spielfilm schauten, wie ein Grüppchen sanftmütiger Opas. Frauen bekamen sie hier offensichtlich kaum zu sehen, denn sie alle drehten sich verwundert zu mir um.


      An der Decke hing uralter Weihnachtsschmuck, doch alles andere, was ich zu Gesicht bekam – die Rudergeräte und die Laufbänder im Fitnessstudio, der Projektor im hauseigenen Kino, die Tischtennisplatte und der Billardtisch im Spielzimmer –, war offenbar brandneu.


      Und auch Gorski wirkte plötzlich wie ein völlig neuer Mensch. Er erklärte voller Leidenschaft den ganzheitlichen Ansatz, den er bei der Therapie verfolgen würde, wenn der Staat endlich irgendwann die finanziellen Mittel aufgestockt hätte. Psychologen und Psychiater würden dann zusammen mit Gestaltungstherapeuten individuelle Behandlungspläne für die Insassen entwerfen, und die Männer verbrächten mehr Zeit als bisher außerhalb der Zellen. Im Augenblick jedoch reichten die Gelder nur für eine Teilzeitstelle im Bereich der Kunsttherapie.


      Als wir neben einem abgesperrten Fenster stehen blieben, sah ich, dass schon wieder dichter Schnee vom Himmel fiel.


      »Nutzen die Patienten auch die Einrichtungen, die die Hauptklinik zu bieten hat?«, erkundigte ich mich.


      »Wenn die Fortschritte, die sie erzielt haben, es zulassen, durchaus. Ich kann Ihnen ein Beispiel zeigen, wenn Sie wollen.«


      Gorski legte seinen Finger auf den Touchpad neben einer Tür, und wir traten in den Hof hinaus. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, und wischte mir ständig die dicken Schneeflocken aus dem Gesicht.


      Zwei Pfleger standen frierend draußen vor der Bibliothek. Die hohen Decken und die Buntglasfenster ließen darauf schließen, dass wir in der alten Krankenhauskapelle waren, aber den vernachlässigten Eindruck des Gebäudes machten sie nicht wett. Neben der Tür waren uralte Bücher aufgetürmt, doch viele der Regale an den Wänden waren leer, und die DVD-Auswahl war auf Top Gun, Die Verurteilten und The Green Mile beschränkt.


      Der Bibliothekar, der am anderen Ende des Raums über einem Stapel Blätter saß, war die einzige Person im Lesesaal.


      »Erkennen Sie ihn wieder?«, flüsterte mir Gorski zu.


      Ich sah genauer hin, bemerkte, dass das linke Handgelenk des Mannes an den Stuhl gefesselt war, und plötzlich wurde mir bewusst, dass es sich um Louis Kinsella handelte. Er drehte sich auf seinem Stuhl zu uns herum und bedachte uns mit einem höchst beunruhigenden, durchdringenden Blick.


      Noch immer sah er meinem Vater täuschend ähnlich, und genau wie er sah er mich an und ließ mich wortlos wissen, dass ich eine furchtbare Enttäuschung für ihn war. Allerdings sah er erheblich älter aus als zu der Zeit vor 17 Jahren, als sein Bild in allen Zeitungen gewesen war. Seine kurz geschnittenen, damals braunen Haare waren zwischenzeitlich grau, und sein Gesicht war kantiger, mit vorstehenden Wangenknochen und mit einer ausladenden Stirn. Allerdings trug er noch dieselbe Halbbrille wie damals.


      Ich hatte für mein Abitur gelernt, als die Mordserie des Mannes ihren Höhepunkt erreichte, und zusammen mit den Fakten hatte sich mir auch sein Gesicht unauslöschlich eingeprägt. Vielleicht war ich damals so fasziniert von ihm gewesen, weil mein Vater zu der Zeit todkrank war. Wir hatten ihn zu Hause gepflegt, doch er konnte nicht mehr sprechen und sich fast nicht mehr bewegen. Und in dem Moment, als seine körperlichen Kräfte ihn verließen, hatte es sein Doppelgänger als der schlimmste Kindsmörder Englands aller Zeiten auf die Titelblätter aller Zeitungen geschafft – ein Rekord, der auch nach beinah zwanzig Jahren ungebrochen war.


      Als wir uns zum Gehen wandten, folgte mir Kinsella mit den Augen, und erst als wir wieder draußen waren, atmete ich auf.


      Auf dem Weg über den Hof schien die Kälte merklich zuzunehmen, und verwundert blickte ich an mir herab und verstand, wovon der Mann so fasziniert gewesen war. Die Schneeflocken, die in der Bibliothek auf meinem roten Mantelstoff geschmolzen waren, sahen aus wie Spritzer frischen Bluts.
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      »So reagieren alle. Einige von meinen Leuten bleiben nicht einmal im selben Raum wie er. Weil die Stille unerträglich ist.« Gorski lächelte herablassend, als er mich zittern sah.


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Kinsella ist sehr wählerisch, was seine Kommunikation betrifft. Die meisten Menschen schweigt er an. Mir schickt er hin und wieder eine schriftliche Beschwerde, doch gesprochen hat er schon seit Jahren nicht mehr. Das ist ein Ausdruck des Protests, weil er seine Strafe im Gefängnis und nicht hier absitzen will.«


      »Er denkt also, er ist geheilt?«


      »Er hat bei der Verhandlung steif und fest behauptet, dass Psychopathie ein Persönlichkeitsmerkmal und keine Krankheit ist. Und dass man ihn entlassen soll, weil er schließlich gelernt hat, seine Impulse zu beherrschen. Das Plädoyer von seinem Anwalt war sehr überzeugend.«


      »Aber Sie sind anderer Meinung?«


      »Selbstverständlich. Er hat in den letzten Jahren nur deshalb keinen Menschen umgebracht, weil er keine Gelegenheit dazu bekommen hat. Sie haben doch bestimmt gehört, was in Highpoint geschehen ist.«


      »Er hat jemanden angegriffen, nicht wahr?« Ich erinnerte mich an die Schlagzeile vor ein paar Jahren, doch die Einzelheiten waren mir entfallen.


      »Er hat mit seinen bloßen Daumen einem Mitgefangenen das Auge ausgedrückt.« Gorski wartete auf meine Reaktion und wandte sich dann ab. Anscheinend war er fest entschlossen, mich bereits auf meinem ersten Rundgang durch das Laurels aus dem Gleichgewicht zu bringen. Vielleicht wollte er herausbekommen, wie zäh ich war.


      Die geschlossene Abteilung war das nächste Highlight. Die fensterlosen Zellen waren mit dunkelgrünem Schaumstoff ausgekleidet, doch die lauten Schreie, die aus einer Zelle in der Nähe drangen, machten deutlich, dass sich nicht jeder der Patienten durch gedeckte Farben beruhigen ließ. Ich lugte durch die Klappe in der Tür und sah einen jungen Mann, der sich gegen die Wand warf, abprallte, zu Boden fiel, eilig wieder aufstand und gleich wieder Anlauf nahm, als hätte er dort eine für uns unsichtbare Tür entdeckt.


      »Einer unserer Neuzugänge«, raunte mir der Anstaltsleiter zu.


      Nach der Begegnung mit Kinsella und nachdem ich zugesehen hatte, wie ein junger Mann gleich einem Squashball quer durch seine Zelle flog, fragte ich mich langsam doch, ob mein Entschluss, hierherzukommen, nicht ein wenig voreilig gewesen war. Vielleicht hätte ich auch weiterhin im Guy’s meine Kraft darauf verwenden sollen, depressiven Menschen auf dem Weg aus ihren dunklen Löchern beizustehen.


      Neben einer schmalen Tür blieb Gorski stehen und hielt mir einen Schüssel hin. »Dies ist Ihr Büro. Judith Miller, meine Stellvertreterin, ist Ihre Supervisorin. Sie werden sie am Mittwoch auf der Personalversammlung kennenlernen.«


      Ich fragte mich, wie lange Dr. Miller schon im Laurels war. So abfällig, wie Gorski von ihr sprach, gehörte sie wahrscheinlich eher zur Löwenbändigerinnen-Fraktion.


      Ich schob den Schlüssel in das Schloss und stellte fest, dass mein Büro nicht größer als die Besenkammer meines Londoner Apartments war. Durch ein schmales Fenster fiel ein Streifen grauen Lichts, und da der wackelige Schreibtisch praktisch den ganzen Raum einnahm, stand der altersschwache Schreibtischsessel direkt an der Wand. Ehe ich jedoch Gelegenheit bekam, mich zu beschweren, hatte Gorski sich schon aus dem Staub gemacht.


      Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit dem vergeblichen Versuch, mein Outlook-Konto in Betrieb zu nehmen. Irgendwer hatte mir einen Stapel Unterlagen hingelegt, darunter eine Liste der verschiedenen Therapiegruppen und die Termine der Treffen des Pflegeteams. Ich wühlte die Papiere durch, suchte nach bekannten Namen und vermutete, dass Gorski Einzelsitzungen mit seinen schlimmsten Psychopathen für mich vereinbart hatte, um zu sehen, wie nervenstark ich war.


      Der Gemeinschaftsraum des Northwood-Personals war etwas völlig anderes als das Café im Guy’s. Das Café war permanent bis auf den letzten Platz besetzt, und es ging so laut her, dass man sein eigenes Wort fast nicht verstand, wohingegen hier nur eine Handvoll Menschen an den Tischen saßen und schweigend in ihre Kaffeebecher starrten. Was, da sie den ganzen Tag lang in Alarmbereitschaft waren, falls mal wieder irgendwo die Hölle losbrach, durchaus zu verstehen war.


      Als ich durch den Raum ging, sahen ein paar von ihnen auf, bevor sie abermals in ihre Grübeleien versanken, und ich fragte mich, wie sie sich von der pausenlosen Anspannung befreiten, wenn sie nach der Schicht nach Hause fuhren. Vielleicht hörten sie ja laut Nirvana und sprangen mit wild wippenden Köpfen in den Wohnzimmern herum.


      Ich holte mir etwas aus dem Getränkeautomaten, trat ans Fenster und erkannte, dass die Aussicht ebenfalls ein Grund für die gedrückte Atmosphäre war. Es schneite immer noch, die Suchscheinwerfer auf der Außenmauer tauchten das gesamte Areal in gleißend helles Licht, und neben dem Eingangstor parkte ein Krankenwagen, mit dem offenkundig gerade jemand eingeliefert worden war. Das Grundstück war so gut gesichert wie die Kriegsgefangenenlager für die alliierten Offiziere während des Zweiten Weltkrieges: Ein paar Wachmänner mit Bajonetten und Gestapo-Wappen an den Mützen hätten die Szene komplett gemacht. Wieder sah ich mich in der Cafeteria um, doch niemand blickte noch mal auf.


      Auf dem Weg zurück in mein Büro passierte ich drei Pfleger mit einem Gefangenen im Schlepptau, der aus Leibeskräften schrie. Er sah aus wie die Illustration in einem alten Lehrbuch über Geisteskrankheiten. Denn alles an dem Mann war ungepflegt, von den Rissen in den Ärmeln bis zu dem verfilzten Bart.


      »Ich gehöre nicht hierher«, schrie er die Männer an. »Sie wollen mich umbringen.«


      Er zupfte nervös mit seinen klauengleichen Händen an seiner Garderobe, und ich fragte mich, warum er wohl hier gelandet war. Ein ums andere Mal bemühte sich einer der Pfleger, seinen Arm zu packen, und von weitem sah es aus, als würde er versuchen, inmitten eines ausgewachsenen Sturms eine Vogelscheuche festzuhalten, ehe sie von dannen flog.


      Es war dunkel, als ich ging. Jemand hatte in der Zwischenzeit die Wege frei geschaufelt, aber auf dem Parkplatz lag noch immer dicker Schnee. Ein Lieferwagen schob sich vorsichtig mit durchdrehenden Reifen Richtung Straße, ehe er im Wald verschwand. Mein Toyota war bis unters Dach mit Kisten beladen, und ich freute mich, die Sachen, die ich in den nächsten Monaten in Northwood bräuchte, endlich in dem Cottage abzuladen, das vorübergehend mein Zuhause sein sollte. Doch als ich den Motor starten wollte, tat sich nichts. Er räusperte sich nicht einmal. Ich trommelte mit meinen Fäusten auf das Lenkrad und stieß eine Reihe lauter Flüche aus. In meiner Eile, den Termin mit Gorski wahrzunehmen, hatte ich vergessen, das Licht auszuschalten.


      Eisige Luft wehte mir entgegen, als ich wieder aus dem Wagen stieg, und während ich im Kofferraum das Überbrückungskabel suchte, nahm ich in der Ferne die Lichter des Krankenhauses wahr.


      »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme, und ich richtete mich eilig wieder auf.


      Ein fremder Mann blickte auf mich herab, doch es war zu dunkel, um zu sehen, ob seine Miene eher besorgt oder belustigt war.


      »Meine Batterie hat schlappgemacht.«


      »Bleiben Sie hier. Ich hole meinen Wagen.«


      Wenig später stellte er seinen Geländewagen direkt vor meinem Toyota ab und nahm mir das Überbrückungskabel aus der Hand. Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich es auch allein anschließen könnte, doch zumindest hatte ich auf diese Art Gelegenheit, ihn mir etwas genauer anzusehen. Er war mittelgroß und muskulös und hatte sich die Mütze so tief in die Stirn gezogen, dass seine Haarfarbe nicht zu erkennen war. Das Einzige, was ich erkennen konnte, waren sein festes Kinn, die breiten Wangenknochen und der ausdruckslose Blick. Ich hatte keine Ahnung, ob er es genoss, dass er den edlen Ritter spielen konnte, oder ob ihm diese Rolle eher auf die Nerven ging.


      Wortlos wartete er ab, bis der Motor wieder ansprang. Und während ich selbst eiskalte, nasse Füße hatte, weil eisiges Wasser durch die Sohlen meiner Schuhe drang, hatte er es in seinem dicken Mantel und den Wanderstiefeln offensichtlich mollig warm. Vor allem hatte ich bisher noch kaum jemand getroffen, der so in sich zu ruhen schien.


      »Sie sind die Neue, stimmt’s?«


      »Stimmt.« Ich nickte mit dem Kopf. »Ich führe Recherchen im Laurels durch.«


      »Sie Glückliche. Da sind Sie ja ganz dicht an unseren Weltklasse-Freaks und -Psychos dran.« Sogar bei diesem Satz blieb seine Miene völlig ausdruckslos.


      »Gehören Sie zum Ärzte- oder Pflegerteam?«


      Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Gott, nein, dann brächte ich wahrscheinlich früher oder später einen von den Männern um. Ich bin ein einfacher Fitnesstrainer, weiter nichts.«


      Einfach sah er ganz bestimmt nicht aus. Seine Augen waren so hell, dass sie fast farblos waren, und machten mich aus irgendeinem Grund nervös.


      Stotternd sprang mein Wagen an, und er nahm das Überbrückungskabel wieder ab.


      »Sie haben mir das Leben gerettet. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«


      »Spendieren Sie mir einfach irgendwann mal einen Drink. Hat Ihnen schon jemand erzählt, was mit Gorskis letztem Gast geschehen ist?«


      »Nein, bisher noch nicht.«


      »Ist vielleicht auch besser so.« Er hob die Hand zu einem kurzen Gruß und ging davon.


      Ich war so glücklich, dass mein Wagen wieder lief, dass ich seine letzten Worte umgehend vergaß. Und ehe mir auffiel, dass ich nicht mal wusste, wie er hieß, war er schon verschwunden.


      Charndale wirkte wie eine Geisterstadt auf mich. Ich passierte einen Pub, ein Postamt sowie eine Reihe kleiner, hinter Holzzäunen versteckter Häuser, ohne dass ich auch nur eine Menschenseele sah.


      Als mir bewusst wurde, wie winzig diese Ortschaft war, fragte ich mich, ob ich wohl für das Dorfleben geeignet war. Ich hatte unter anderem deshalb diesen Forschungsauftrag angenommen, um mir zu beweisen, dass ich auch ein Leben außerhalb von London führen konnte. Ich hatte nach dem Engel-Fall versucht, das Grauen, das ich miterleben musste, zu vergessen, und fast jede Nacht einen mit meiner Freundin Lola draufgemacht. Deshalb musste ich jetzt endlich wieder lernen, auch einmal allein zu sein, nur war mir das Leben auf dem Land vollkommen fremd. Bisher hatte ich dort höchstens hin und wieder meine Ferien verbracht, war tagsüber gewandert und abends zum Essen in meine Pension zurückgekehrt.


      Laut piepsend zeigte mir mein Navy an, dass ich nach links in einen schmalen Weg einbiegen müsste, der vollkommen unbeleuchtet war, und meine Beklommenheit nahm zu. Ich hatte nur mit Mühe eine Unterkunft gefunden – und vielleicht war dieses Cottage ja nur frei gewesen, weil es so abgelegen war. Ich fuhr durch eine schmale Öffnung in der kahlen Hecke, hinter der das Ivy Cottage lag. Am Ende einer schmalen Gasse hob sich das weiß gekalkte Häuschen im Licht des Mondes vor dem schwarzen Hintergrund der Bäume ab.


      Ich ließ die Scheinwerfer des Wagens an, um nicht ganz im Dunkeln bis zum Haus zu laufen, doch die Schlüssel, die ich von der Maklerin bekommen hatte, hätte ich gar nicht gebraucht. Denn als ich die Tür berührte, schwang sie leise quietschend auf, als hätte sich der Ort nach einem Gast gesehnt. Die Putzfrau hatte offenbar vergessen abzuschließen, was mir wieder einmal zeigte, wie fern ich an diesem Ort der Großstadt London war. Dort hätte jemand in der Zwischenzeit wahrscheinlich alles, was nicht niet- und nagelfest war, eingesammelt und sich aus dem Staub gemacht.


      Da es im Flur genauso kalt wie draußen war, bildeten sich kleine, weiße Wölkchen vor meinem Gesicht, als ich meine Kisten aus dem Wagen in die Wohnung trug. Dann entdeckte ich den Thermostat und stellte ihn auf maximale Wärme ein.


      Die Zimmer hatten eine gute Größe, zeugten aber mit den Spitzendeckchen auf den Tischen und dem Teppich, der im Stil der 60er so bunt gemustert war, dass man von seinem Anblick Kopfschmerzen bekam, vom eher fragwürdigen Geschmack der Eigentümerin. Doch wenigstens mein neues Schlafzimmer versprühte einen altmodischen Charme. Das Bett hatte ein eisernes Gestell, und die Tapete mit dem Rosenmuster klammerte sich sicher schon seit mehreren Jahrzehnten an den Wänden fest.


      Ich hängte meine Kleider in den Schrank und spähte aus dem Fenster. Alles, was ich sehen konnte, waren einen Reihe Kiefern und der Vollmond, der, umrahmt von einem gelben Dunstschleier, an einem unvorstellbar klaren Himmel hing. Die wunderbare Aussicht machte die schreckliche Kälte in dem Häuschen wieder wett. In London war der Himmel wegen all der Lichter nie wirklich zu sehen, wohingegen ich hier die Sternbilder ganz deutlich erkennen konnte.


      Mit einem lauten Stöhnen riss der Boiler mich aus der Betrachtung des Naturschauspiels. Es klang, als würde er auf Hochtouren laufen, doch die Heizkörper waren noch immer nur lauwarm.


      Hier war wirklich nichts auch nur annähernd heimelig, dachte ich, als ich wieder in die untere Etage kam. Immer noch im Mantel, hockte ich mich auf den Rand der Couch. Der riesengroße, schwarze Fernseher war mindestens 30 Jahre alt, und die Lautstärkeregelung war unberechenbar. In den Nachrichten wurde berichtet, dass die zehnjährige Ella Williams Freitagnachmittag vor ihrer Grundschule gekidnappt worden war. Auf dem Foto wirkte sie erheblich jünger, und ihre Mitschüler zogen sie wahrscheinlich oft wegen ihrer braunen Ringellöckchen und dem Kassengestell auf, hinter dem ein paar wache, neugierige Augen blitzten. Dann wurde ihr Großvater gezeigt – ein gebrechlich aussehender, grauhaariger Mann, der sich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen, als er von der Kleinen sprach. Ella war bereits das vierte Mädchen aus Nordlondon, das in den letzten zwölf Monaten verschwunden war. Die beiden ersten Mädchen, die vor einem Jahr gekidnappt worden waren, hatte man nach Monaten tot aufgefunden, doch das dritte Opfer wurde noch gesucht. Sarah Robinson, die nach ihrem Verschwinden vor drei Wochen auf den Titelseiten aller Zeitungen zu sehen gewesen war. Mit ihrem goldenen Haar, türkisfarbenen Augen, der samtweichen Haut und dem strahlenden Lächeln sah die Kleine wie eine Prinzessin aus. Unglücklich studierte ich das Bild. Ich hatte mir geschworen, meine Arbeit für die Polizei endgültig zu beenden, doch die seltenen Fälle, wenn ein Kind noch lebend aufgefunden wurde, waren unglaublich befriedigend.


      Ich blickte wieder auf den Fernseher und sog hörbar die Luft ein. Don Burns stand vor dem Polizeirevier King’s Cross und füllte mit seinen breiten Schultern fast den ganzen Bildschirm aus. Er hatte noch mehr abgenommen, seit ich ihn vor einem halben Jahr zum letzten Mal gesehen hatte, sah aber noch immer wie ein Rugby-Spieler aus. Allerdings wie einer, dessen Team nach hartem Kampf geschlagen worden war. Auch wenn es vollkommen idiotisch war, wünschte ich, der Fernseher verfügte über einen Pausenknopf, um ihn mir genauer anzusehen. Die Kälte hatte seine Haut gebleicht, und seine dunklen Haare waren ungekämmt, doch irgendwas an ihm zog meinen Blick auch weiter magisch an. Ich wünschte mir mit einem Mal, ich hätte seine Einladung zum Abendessen nach dem Engel-Fall nicht ausgeschlagen, aber mir war klar gewesen, dass er noch einmal die Einzelheiten durchgehen wollte, und ich hätte es in dem Moment noch nicht ertragen, noch mal auf die grauenhaften Erlebnisse einzugehen. Und bis ich mich erholt hatte, war zu viel Zeit vergangen, um ihn noch zurückzurufen und die Einladung zu akzeptieren.


      Inzwischen hatte auch er sein Selbstvertrauen wiedergefunden. Er blickte völlig reglos in die Kamera, und mir fiel wieder ein, weshalb ich so große Stücke auf ihn hielt. Weil man sich darauf verlassen konnte, dass er niemals irgendwelchen Mist erzählte. Weil er einfach immer völlig ehrlich war.


      Wie es aussah, hatte er inzwischen eine neue Partnerin. Eine große, schwarzhaarige Frau in einem makellosen, sicher alles andere als billigen Kostüm, die sich so nah an seiner Seite hielt, als wäre sie mit ihm verwachsen. Was ich ein wenig übertrieben fand.


      Plötzlich zog sich mein Brustkorb zusammen. Entweder die Kälte machte mir zu schaffen, oder es war die Erinnerung an meinen letzten Fall mit Burns, die wieder hochkam. Alles hatte damit angefangen, dass man in der U-Bahn einen Mann vor einen Zug gestoßen hatte. Was der Auftakt zu der schlimmsten Mordserie, die ich jemals erlebt hatte, gewesen war.


      Doch diesmal hatte ich eine perfekte Ausrede, falls mich die Polizei um Hilfe bat. Wegen meines Forschungsauftrags hier in Northwood hatte ich ganz einfach keine Zeit.


      Ich ging in die Küche und stellte den Wasserkessel auf den Herd. Bisher hielten sich die negativen und die positiven Eindrücke von meinem neuen Wirkungsort die Waage. Mein Wagen war nicht angesprungen, aber aus dem Nichts war urplötzlich ein Retter aufgetaucht, und in meinem neuen Heim kam ich mir wie in einem Iglu vor, dafür aber war der Nachthimmel beeindruckend schön.


      Ich hörte das Zischen einer Glühbirne, und plötzlich lag der Flur in vollkommener Dunkelheit. Ich tastete mich bis zur Haustür, um sie abzusperren, doch der Mechanismus war kaputt. Ich würde mich darum kümmern müssen. Wütend riss ich an der Tür, und als sie aufging, hörte ich ganz in der Nähe eine Eule schreien. Ihr Ruf war so laut und rein, dass ich unmöglich hätte sagen können, ob er Begrüßung oder Verwünschung war.
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      Ellas Gedanken sind ein Block aus hartem Eis. Sie weiß nicht, wie lange sie bereits hier eingesperrt ist, hier, an diesem kalten, dunklen Ort. Sie kann nur mit Bestimmtheit sagen, dass der Raum ganz aus Metall ist. Die Rostflocken auf dem Boden kratzen an ihren nackten Fußsohlen, und außer dem Klappern ihrer Zähne hört sie kein Geräusch. Es ist so dunkel, dass sie ihre Hand nicht einmal sehen kann, wenn sie sie dicht vor ihre Augen hält. Das Licht der Taschenlampe, die der Mann zurückgelassen hat, wird langsam schwächer, und das andere Mädchen, Sarah, hat den Mund bereits seit Stunden nicht mehr aufgemacht. Wenn sie atmet, klingt es so, als gieße jemand etwas aus einer Flasche. Im bleichen Licht der Taschenlampe hat sie ihre Augen so weit aufgerissen, als ob sich das Dach des Raums geöffnet hätte, damit sie die Sterne zählen kann. Ella versucht, nicht zu zucken, als Sarah mit ihren dünnen Eisfingern ihr Handgelenk umfasst.


      »Du musst lächeln«, flüstert sie. »Du darfst nicht schreien, weil ihn das wütend macht. Tu alles, was er sagt.«


      Ella ergreift ihre Hand, und Sarah klappt die Augen zu. Noch immer dringt das gurgelnde Geräusch aus ihrem Hals, als ob sie unter Wasser atmen würde. Aber Ella kann nichts anderes tun, als ihre Hand zu halten und zu reden. Sarah zu erzählen, wie ihr Zimmer aussieht, was für Mahlzeiten ihr Opa kocht und dass ihre Schwester an Gespenster glaubt. Doch schon bald schläft sie vor lauter Kälte ein und wird erst wieder wach, als die Tür geöffnet wird. Der Mann streckt einen Arm herein, zerrt Sarah hoch, und als die Tür wieder ins Schloss geworfen wird, fängt Ella an zu schreien.


      Sie schreit so lange, bis sie Halsschmerzen bekommt.


      Und dann bricht sie in Tränen aus, weil Sarah nicht mehr da ist und die Dunkelheit von allen Seiten immer näher kommt. Inzwischen ist die Taschenlampe aus, und es gibt nirgendwo mehr Licht. Sie kann nur abwarten und denken, wobei nur zwei Gedanken tröstlich für sie sind. Letzte Woche hat die Lehrerin gesagt, dass sie das klügste Mädchen der Schule ist. Die Erinnerung an dieses Lob hellt ihre Stimmung aber nur für wenige Sekunden auf. Immer wieder denkt sie an den Rat, den Sarah ihr gegeben hat, aber es wird alles andere als einfach, nicht zu schreien, denn das Geräusch steigt wie von selbst in ihrer Kehle auf. Aber nächstes Mal, wenn er die Tür aufmacht, wird sie ganz still bleiben und sich bemühen zu lächeln. Das gelingt ihr zwar noch nicht, aber das ist etwas, was wie üben kann.


      Plötzlich ist ihr so kalt, dass sie etwas tun muss, um sich aufzuwärmen. Als sie aufsteht, stößt sie mit dem Kopf gegen die Decke, aber während ihre nackten Füße auf dem eisigen Metallboden vor Kälte zittern, schwenkt sie ihre Arme hin und her. Die Metallwände der Kiste greifen das Geräusch von ihren Schritten auf, während sie auf der Stelle läuft, bis sie wieder Gefühl in ihren Händen hat und den schmalen Wintersonnenstrahl entdeckt, der durch den Türspalt fällt.
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      Als ich am nächsten Morgen mein Büro betrat, saß dort bereits ein junger Mann, der wirkte wie der Gitarrist einer obskuren Grunge-Band, den man gezwungen hatte, sich wie ein Bürohengst anzuziehen. Er trug eine schlecht sitzende, schwarze Hose und ein viel zu weites, weißes Hemd, und neben den dunklen Wurzeln seines stark blondierten Haars fielen mir unzählige feine Narben in seinem Gesicht auf. Er musste Ende 20 sein und lächelte verlegen, als hätte er sich unbefugt Zutritt zu diesem Raum verschafft.


      »Ich bin Chris Steadman, einer der Computerleute hier. Sie hatten mir eine Nachricht hinterlassen.« Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war.


      »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich komme einfach nicht ins Internet.«


      »Mit einem kaputten Modem kann das auch nicht gehen.« Als er den Kasten sachte schüttelte, konnte ich deutlich etwas darin rasseln hören. »Ich fürchte, dass die meisten unserer Geräte hoffnungslos veraltet sind. Ich bringe Ihnen gleich ein neues Modem, wenn Sie wollen.«


      »Das wäre toll.«


      »Ich habe gehört, dass Ihre Kiste gestern Abend nicht mehr angesprungen ist. Sind Sie trotzdem noch gut nach Hause gekommen?«


      »Nachdem der Motor endlich wieder lief … Aber ich werde sicher eine Weile brauchen, um mich hier in Charndale einzuleben. Ein verschlafenes Nest, nicht wahr?«


      Sein Gesicht entspannte sich zu einem Grinsen. »Es hat kaum noch Puls. Melden Sie sich einfach, falls, falls der Motor Ihres Wagens noch mal streikt, dann nehme ich Sie mit.«


      Steadman sah mich eine Spur zu lange an, wirkte dabei allerdings nicht lüstern, sondern eher wie ein kleiner Junge auf dem Spielplatz, der sein Gegenüber musterte, um festzustellen, ob es stärker war als er. Die dunklen Ränder unter seinen Augen legten die Vermutung nahe, dass ein Partylöwe hinter seiner schüchternen Fassade steckte, der sich am Wochenende bis zum Morgengrauen in irgendwelchen Nachtclubs herumtrieb.


      Mit einem zögerlichen Lächeln packte er das Modem ein und glitt lautlos aus dem Raum.


      Um halb zehn besuchte ich den Kunstraum, der ein Stockwerk höher lag. Anfangs dachte ich, ich hätte mich im Raum geirrt, denn durch die offene Tür drang Klaviermusik von Erik Satie. Ich sah noch mal auf meinem Infozettel nach. Die Kunsttherapeutin hieß Pru Fielding und hielt heute Morgen eine Sitzung mit drei Insassen des Laurels ab.


      Als ich durch die Tür trat, sah ich eine Frau mit einer Wolke blonder Locken, die ein Stückchen Ton aus einem Behälter nahm und vorsichtig auf den Tisch legte. Von der Seite aus betrachtet war sie wunderschön. Ungefähr so alt wie ich, mit einem fein gemeißelten Gesicht und einen Stirnrunzeln, das mir ihre Konzentration verriet. Sie glättete den Ton mit einem feuchten Tuch, bis sie mich entdeckte und in ihrer Arbeit innehielt.


      Sie wandte sich mir zu, und ich sog erschrocken die Luft ein. Der Anblick ihrer anderen Gesichtshälfte traf mich so unerwartet, dass mir auch mein Lächeln kurzfristig entglitt. Erst dachte ich, dass es Verbrennungsnarben waren, aber auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sich ein dunkelrotes Feuermal über die Hälfte ihrer Stirn, eine Wange und den halben Hals erstreckte, so, als hätte irgendwer mit einem Topf voll roter Farbe nach dem Kopf der Frau gezielt.


      »Sind Sie die Wissenschaftlerin?«


      Ich nickte zur Bestätigung. »Mein Name ist Alice. Danke, dass ich Sie besuchen darf.«


      »Ich gebe Ihnen lieber nicht die Hand«, erklärte sie und hob die lehmverschmierten Finger zur Begrüßung einfach in die Luft. »Die Jungs müssten in zehn Minuten hier sein. Die Musik lasse ich laufen, weil sie sie beruhigt.« Sie sprach mit heller, atemloser Stimme und zog ihre blonde Lockenpracht über das Feuermal.


      »Wie lange arbeiten Sie hier schon, Pru?«


      »Seit zwei Jahren. Ich habe auf der Kunsthochschule Malerei studiert und kam direkt nach meinem Abschluss her.«


      »Das ist eine ganz schön lange Zeit an einem solchen Ort.« Mir fiel Gorskis Urteil über die hier angestellten Frauen ein. Pru erschien mir viel zu eigenständig, um entweder auf die Gewaltverbrecher abzufahren oder Peitsche schwingend zu versuchen, sich Respekt bei den Gefangenen zu verschaffen, und mit einem Mal wurde mir klar, dass seine Bemerkung viel mehr über die Vorurteile dieses Mannes als über die Frauen, die hier tätig waren, aussagte.


      »Es gefällt mir hier. Und außerdem gibt es für Profi-Künstler sonst kaum Jobs. Außer sie heißen Tracey Emin.«


      Als ein Grinsen Prus Gesicht erhellte, ahnte ich, wie attraktiv sie wäre, hätte sie mehr Selbstvertrauen. Denn ihre Miene wurde von derselben tief verwurzelten Ängstlichkeit verdüstert, wie man sie bei Ex-Junkies und Missbrauchsopfern sah. Kaum aber tauchten die Gefangenen auf, wurde sie zu einer völlig anderen Person. Zusammen mit den Männern kamen eine Reihe Wachleute und Pfleger durch die Tür, und mit frisch erwachtem Selbstvertrauen wies sie den Patienten ihre Plätze an verschiedenen Tischen zu.


      Für die Bearbeitung des Tons lagen nur ein paar stumpfe Plastikwerkzeuge bereit, und als ich einen Blick in meine Fallnotizen warf, wusste ich, warum es nirgends irgendwelche scharfen oder spitzen Gegenstände gab. Denn die Gewaltbereitschaft aller drei wurde durch Neuroleptika gedämpft. Einer hatte einen völlig Fremden an einer Bushaltestelle angesprochen, ein paar nette Sätze mit ihm ausgetauscht und ihm dann 27-mal ein Messer in den Bauch gerammt, und die anderen beiden hatten Familienangehörige umgebracht.


      Ich setzte mich in eine Ecke und beobachtete den Gefangenen, der mir am nächsten saß. Er wirkte viel zu jung, um lebenslänglich eingesperrt zu sein, hatte jedoch eine völlig ausdruckslose Miene, so, als hätte er sämtliche Emotionen in der Tiefe seiner Seele eingesperrt. Doch nachdem er fünf Minuten lang an seinem Tonklumpen herumgeknetet hatte, summte er urplötzlich leise vor sich hin.


      Auf einem Regal am Fenster waren einige der Kunstwerke der Männer ausgestellt. Besonders fiel mir dabei eine Männerbüste auf, die anatomisch ausnehmend gelungen war. Die Schädelknochen hinter seiner hohen Stirn waren deutlich zu erkennen, aber die Gesichtszüge erschreckten mich. Der Mund war weit geöffnet wie zu einem Schrei, und die Augenhöhlen waren leer.


      Ich ging zu Pru, während die Männer bei der Arbeit waren.


      »Eine sehr gelungene Büste, finden Sie nicht auch?«


      Pru schien sich über dieses Lob zu freuen. »Sie ist von Louis Kinsella. Einen besseren Schüler hatte ich noch nie.«


      Damit wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu, und ich sah mir die Büste noch mal genauer an. Obwohl sie wirklich realistisch war, hätte sie wahrscheinlich niemand freiwillig in sein Wohnzimmer gestellt. Weil der blinde Blick, der einem überallhin folgte, alles andere als beruhigend war.


      Ich ging zurück in mein Büro, nahm hinter meinem Schreibtisch Platz, und schon klingelte das Telefon. Es war eine der Frauen vom Empfang, die mich eindringlich bat, sofort zu kommen. Und noch ehe ich sie fragen konnte, was sie von mir wollte, hatte sie schon wieder aufgelegt.


      Wieder herrschte dichter Schneefall, als ich quer über den grauen Hof des Krankenhauses lief, aber ich vergaß die Kälte, kaum dass ich den Streifenwagen in der Einfahrt entdeckte.


      Es ging bestimmt um meinen Bruder. Will hatte seit Wochen schon auf keinen meiner Anrufe mehr reagiert. Vielleicht war er ja in seinem abgetragenen Mantel irgendwo auf einer Parkbank eingeschlafen und erfroren.


      Die Frau, die mich erwartete, war wie dafür geschaffen, schlechte Botschaften zu überbringen. Sie war ungefähr so alt wie ich und trug einen leuchtend roten Lippenstift, verzog aber keine Miene, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. Ich hatte noch nicht oft mit derart schick frisierten Polizistinnen zu tun gehabt. Ihre Stirn wurde von ihrem wie mit dem Lineal gezogenen Pony in eine pechschwarze und in eine fleischfarbene Hälfte unterteilt. Genau wie gestern Abend, als sie neben Burns gestanden hatte, als der mit den Journalisten sprach.


      Ich atmete erleichtert auf. Denn es ging sicher nicht um Will.


      »DI Tania Goddard«, stellte sie sich vor und schüttelte mir kurz die Hand. »Können wir uns irgendwo hier unterhalten?«


      Ihr Akzent war das genaue Gegenteil von ihrem äußeren Erscheinungsbild. Sie klang, als wäre sie im Osten Londons, entweder in Tower Hamlet oder Poplar, aufgewachsen, und wenn sie Karriere machen wollte, bräuchte sie wahrscheinlich doppelt so viel Ellbogen und Biss wie andere Frauen. Doch so wie sie auf mich wirkte, würde sie im Notfall sicher über Leichen gehen. Ihre hochhackigen Schuhe klapperten auf dem Linoleumboden, als sie neben mir zu einem leeren Konferenzraum lief, und sie runzelte die Stirn, als uns die abgestandene Luft vermischt mit einem beißenden Uringeruch entgegenschlug.


      »Sie sind Don Burns’ Partnerin, nicht wahr?«, erkundigte ich mich.


      »Womit man mich für alle Sünden, die ich je begangen habe, büßen lässt.«


      »Und was ist aus Ihrem Vorgänger geworden?«


      »Der hat seinen Dienst quittiert und ist jetzt für eine private Sicherheitsfirma in Saudi-Arabien.«


      Unweigerlich musste ich grinsen. Denn für Taylor, diese Schlange, war ein so heißes Land ideal. Er war dort wahrscheinlich glücklich, und Don Burns war sicher begeistert, seinen Widersacher endlich los zu sein.


      Als Goddard eine Hand in ihre Aktentasche schob, bemerkte ich, dass ihre frisch lackierten Fingernägel farblich zu den Lippen passten, und schob meine Hände in die Hosentaschen, weil ich selbst nur alle Jubeljahre mal zur Maniküre ging.


      »Was hat Sie hierhergeführt, Tania?«


      »Von den vermissten Mädchen haben Sie doch sicher schon gehört?«


      Ich nickte stumm und wartete gespannt darauf, zu hören, was der Grund ihres Besuches war.


      »Burns denkt, Sie könnten uns bei den Ermittlungen behilflich sein.« Ihre Stimme klang auch weiter vollkommen neutral.


      »Aber Sie sind anderer Meinung?«


      »Das ist nicht persönlich gegen Sie gerichtet. Aber in meinem ersten großen Fall – Green Lanes – wurden 43 Frauen vergewaltigt und acht umgebracht. Eins der Opfer wurde so verstümmelt, dass sogar der Fotograf sich übergeben musste, weil er so was nie zuvor gesehen hat. Wir hätten den Killer bereits Jahre früher festgenagelt, hätte uns der Seelenklempner, der uns helfen sollte, nicht auf die falsche Spur gebracht.«


      Ich versuchte nicht, die Ehre unseres Berufsstands zu verteidigen, denn Goddard hatte recht. Ich wusste, dass dem Psychologen, der sie in dem Fall beraten hatte, in der Zwischenzeit aufgrund diverser Kunstfehler die Zulassung entzogen worden war. Doch das Auftreten der Polizistin faszinierte mich. Sie strahlte eine ungeheure Ruhe, doch nicht die Spur von Wärme aus. Weswegen ich mich fragte, was für eine Frau sich hinter ihrer glänzenden Fassade wohl verbarg. Vielleicht standen ja Dutzende von leeren Weingläsern bei ihr im Wohnzimmer herum, und hinter ihrem Sofa schimmelten Kartons mit Pizzaresten vor sich hin. Ihrem durchdringenden Blick nach hatte sie eine Mission, und nichts und niemand konnte sie bei der Verfolgung dieses Ziels aufhalten. Ich konzentrierte mich so sehr darauf, sie zu studieren, dass ich gegen ihre nächsten Worte nicht gewappnet war.


      »Wir haben gestern Abend die Leiche von Sarah Robinson gefunden.«


      Sie hielt mir ein Foto hin. Ich sah ein Paar schmaler Schultern, ein Gesicht mit blau gefrorenen Lippen sowie blondes Haar mit Eispartikeln. Die Prinzessin, die mich tagelang von allen Titelseiten herab angelächelt hatte, war zu einem Geist geworden. Nachdem der Babyspeck geschmolzen war, stachen jetzt die spitzen Schlüsselbeine durch die dünne, blasse Haut.


      »Es ist derselbe Täter wie bei Kylie Walsh und Emma Lawrence«, klärte mich die Polizistin auf.


      »Sind Sie sicher? Denn normalerweise legen Serienkiller zwischen ihren Taten keine langen Pausen ein.«


      »Ja, wir sind uns sicher – weil es jede Menge Übereinstimmungen gibt. Die beiden ersten Opfer wurden in Camden entführt. Kylies Leichnam wurde irgendwo in einer dunklen Gasse abgelegt und der von Emma auf einem Stück Brachland dort in der Nähe. Beide Mädchen sind verhungert, und danach hat er die Leichen in einer Gefriertruhe verwahrt und sie später erst an den Ort gebracht, wo man sie finden sollte.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu verdauen, dass der Mörder ihre Leichen erst noch aufgehoben hatte. Weil die Vorbedingung dafür ein extremes Selbstbewusstsein und die ausgeprägte Fähigkeit vorauszuschauen waren.


      »Wer hat die Ermittlungen geleitet, als die ersten beiden Mädchen aufgefunden wurden?«


      Tania verzog das Gesicht. »Der Mann ist inzwischen pensioniert. Die Mordermittler waren damals die Chefs und haben von überallher Spezialisten engagiert. Wobei sehr viele Dinge übersehen worden sind.«


      »Sie sind also nicht weit gekommen?«


      »Das ist noch sehr milde ausgedrückt. Ein Vierteljahr nach Auffinden der zweiten Leiche hat der Mann sich krankgemeldet und kam bis zu seiner Pensionierung nicht noch mal zurück.«


      Mein Mitgefühl mit Burns nahm zu. Es klang, als hätte er einen der schlimmsten ungelösten Fälle, die es momentan in London gab, geerbt.


      Ich zwang mich, mir noch mal die Aufnahmen der toten Sarah anzusehen. Sie trug ein langes, weißes Nachthemd, und der Pappkarton, in dem sie lag, umschloss sie wie ein Sarg. Ihre dürren Beine waren ausgestreckt und ihre Arme über ihrer Brust gekreuzt, wie es bei den Statuen auf den Gräbern aus dem Mittelalter üblich war. Auf einem anderen Foto sah ich ihre nackten Füße. Ihre Zehen waren erfroren, und an ihrem rechten Knöchel hing ein Schild, auf dem in schwarzer Tinte eine Zahl geschrieben war, als wäre sie ein Exponat.


      »Wissen Sie, was diese 12 bedeuten soll? Waren an den beiden anderen Opfern auch Schilder mit Zahlen festgemacht?«


      Sie nickte. »Und sie hatten auch die gleichen Kleider an.«


      Ich schloss kurz die Augen. Als ich selbst so alt wie dieses Kind gewesen war, hatte ich mich mehr als einmal in den Schrank unter der Treppe, hinter unsere Kohlevorräte im Keller, hinter jeden Schrank und unter jedes Bett in unserem Haus gequetscht und zitternd abgewartet, bis die Wutanfälle meines Vaters abgeklungen waren. Aber das war nichts verglichen mit dem Leid, das diesem Mädchen widerfahren war.


      »Wurde sie missbraucht?«


      »Das werden wir erst wissen, wenn die Untersuchung ihrer Leiche abgeschlossen ist. Aber er wird immer aggressiver. Anders als die ersten beiden Mädchen ist sie regelrecht mit blauen Flecken übersät.«


      »Wie ist sie gestorben?«


      »Wir schätzen, dass sie entweder erfroren oder verhungert ist. Sie glauben nicht, dass sie in der Gefriertruhe gelegen hat. Es sieht so aus, als hätte er sie draußen aufbewahrt.«


      Ich legte die Fotos auf den Tisch. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, weswegen Sie hierhergekommen sind.«


      Goddard sah mich reglos an. »Wir möchten, dass Sie mit Louis Kinsella sprechen.«


      »Und warum?« Bereits die bloße Vorstellung verursachte mir eine Gänsehaut.


      »Der Killer macht genau dort weiter, wo Kinsella aufgehört hat. Kylie wurde in derselben Straße und am selben Tag wie vor 17 Jahren sein letztes Opfer entführt. Vor seiner Ergreifung hat der Mann neun Mädchen umgebracht, weshalb die Zahlen auf den Schildern ebenfalls ein Hinweis auf ihn sind. Und die Presse hat bereits eine Verbindung zwischen Ella Williams und Kinsella ausfindig gemacht. Sie geht in die Grundschule St. Augustine, an der er Rektor war.«


      Ich lenkte meinen Blick zurück auf Sarahs Bild, und der Druck auf meine Brust nahm zu. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, wie sehr das Kind gelitten und wie oft es den Entführer angebettelt hatte, sie endlich auf freien Fuß zu setzen statt sie noch länger zu quälen.


      Wenn ich nicht bereit wäre, der Polizei zu helfen, prägte sich ihr Bild meinem Gewissen sicherlich für alle Zeiten ein.


      »Wo wurde sie gefunden?«


      »Auf der Treppe des Findlingsmuseums, heute Morgen gegen drei.«


      Ich hatte das Museum auf dem Weg zur Wache von King’s Cross bereits des Öfteren passiert, es bisher aber nie besucht. Es lag alles andere als abgelegen, also war der Mörder entweder total verrückt oder völlig furchtlos, wenn er mit einem Pappsarg durch die Innenstadt gelaufen war. Wieder sah ich das Gesicht des Mädchens an. Den stummen Schrei, den ihre blauen Lippen formten, konnte ich unmöglich ignorieren.


      »Wir sind uns so sicher, dass der Kerl ein Trittbrettfahrer ist, dass ich Kinsellas Post abfangen lasse, falls der Typ versucht, ihn hier zu kontaktieren«, zwang mich Tanjas kalte Stimme in die Gegenwart zurück.


      »Ihnen ist bewusst, dass er nicht mit mir sprechen wird, nicht wahr? Weil er nur alle Jubeljahre mal den Mund aufmacht.«


      Goddards Lippen zuckten, doch ihr war nicht anzusehen, ob sie eher ungläubig oder belustigt war. »Burns behauptet, dass Sie Wunder wirken können. Also finden Sie ganz sicher einen Weg.«


      »Sie bräuchten die Erlaubnis des Direktors.«


      »Keine Angst, die habe ich bereits.«


      Was nicht wirklich überraschend für mich war. Denn wahrscheinlich war sie einfach schnurstracks über ihn hinwegmarschiert und hatte ihm dabei mit ihren hochhackigen Schuhen jede Menge blauer Flecken zugefügt.


      Sie zog einen Vertrag aus ihrer Aktentasche und erklärte mir in knappen Sätzen meine Aufgabe in diesem Fall. Ich sollte dem Forensik-Spezialisten, der die Polizei bereits beriet, zur Seite stehen, vor allem aber hier versuchen, alles aus Kinsella rauszuholen, was bezüglich dieser Kidnappings und Morde aus ihm rauszuholen war.


      Kaum hatte ich die Übereinkunft unterschrieben, sammelte Goddard die Fotos wortlos wieder ein.


      Als sie sie in eine Plastikhülle schob, erhaschte ich noch einen letzten Blick auf Sarah Robinsons Gesicht. Auf der Nahaufnahme waren die beiden Reihen kerzengerader Milchzähne sowie der kleine Schmutzfleck auf der Wange ebenso gut zu erkennen wie der Schleier, der vor ihren Augen lag, als schaue sie durch eine dünne Frostschicht auf die Welt.
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      Als ich von der Arbeit kam, hielt mein neues Zuhause ein paar zusätzliche Überraschungen für mich bereit. Es war regelrecht schockierend, zu entdecken, dass das WiFi vollkommen problemlos funktionierte, da der Rest des Cottages bisher nicht im 21. Jahrhundert angekommen war.


      Eine Reihe Mails von Freundinnen und Freunden aus dem Guy’s erinnerten mich daran, dass ich ihrer Meinung nach völlig verrückt geworden war, und Lola hatte mir ein Bild von sich vor einer leuchtend grün gestrichenen Wand in ihrem renovierten Wohnzimmer geschickt. Ich musste einfach grinsen, als ich ihre selbstzufriedene Miene sah. Wahrscheinlich hatten sie und ihr Adonis längst schon jeden Raum ihres gemieteten Palasts gebührend eingeweiht.


      Die nächste Nachricht war von meiner Mutter. Sie hatte in der Zeitung darüber gelesen, dass die Partnersuche für Karrierefrauen besonders schwierig war, und da sie mich trotz ihrer eigenen grauenhaften Ehe unbedingt unter die Haube bringen wollte, hatte sie bei einer Online-Agentur zwei Kandidaten für mich ausgesucht. Einen Rechtsanwalt aus Hunstanton, dessen Faible für Roy Orbison und Tontaubenschießen fast so alarmierend wie sein falsches Lächeln war, sowie einen Typen, der genauso aussah wie der Drogendealer, den ich mal im Knast von Brixton beurteilen musste, nachdem er dort völlig ausgerastet war. Kurzentschlossen löschte ich die Mail. Weil ich wahrscheinlich eher unter den Psychopathen hier in Northwood einen Mann fürs Leben fand.


      Trotz voll aufgedrehter Heizung wurde es im Wohnzimmer nicht richtig warm, also holte ich mir eine Taschenlampe aus der Küche und trat auf der Suche nach ein wenig Brennholz vor das Haus. Am Ende eines großen Schneefelds stand ein Schuppen, in dem trockene Scheite aufgestapelt waren. Vielleicht hatten ja die Leute, die sie dort gelagert hatten, eine wärmere, behaglichere Unterkunft gefunden und sie dort nicht mehr gebraucht.


      Auf dem Weg zurück über den zugeschneiten Rasen fielen mir eine Reihe Fußabdrücke auf. Sie mussten frisch sein, denn es hatte seit dem Nachmittag fast pausenlos geschneit. Ich ließ den Taschenlampenstrahl über den Boden wandern und erkannte, dass jemand ums Haus herumgelaufen, kurz neben dem Küchenfenster stehen geblieben und dicht an der Wand des Hauses entlang weiter bis zur Tür gegangen war. Ich starrte auf die Abdrücke, die deutlich größer als die meiner Stiefel waren, als ich plötzlich etwas rascheln hörte und mit wild klopfendem Herzen Richtung Garten sah. Doch er war menschenleer. Wahrscheinlich war einfach ein Fuchs durchs Unterholz gehuscht, und ich hatte mich völlig unnötig erschreckt. Trotzdem kehrte ich, so schnell es ging, ins Haus zurück und verriegelte die Tür.


      Es musste einen Grund für diese Fußabdrücke geben. Sicher keinen bedrohlicheren, als dass ein Nachbar mich hatte begrüßen wollen, aber trotzdem hatten sie mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Denn sie hatten mich daran erinnert, dass ich hier völlig allein war und mir niemand helfen könnte, falls es irgendwelche Schwierigkeiten gab.


      Um mich abzulenken, brachte ich erst mal das Feuer im Kamin in Gang. Da ich nirgends Streichhölzer entdeckte, drehte ich ein Stück Papier zu einer kleinen Fackel auf und zündete es an der Flamme meines Gasherds an.


      Eine Stunde später riss ein Klingeln mich aus der Bewunderung der Flammen. Das vertraute Klingeln, mit dem mir mein Laptop anzeigte, dass ein Anruf für mich eingegangen war. Ich ging davon aus, dass Lola mit mir skypen wollte, doch statt meiner Freundin erschien auf dem Monitor ein attraktiver, schwarzhaariger Mann. Ich wünschte mir erneut, ich hätte seine Einladung zum Essen angenommen. Aber dafür war es jetzt zu spät.


      Sein Blick war wach und durchdringend wie eh und je, und er sah mich mit einem warmen Lächeln an.


      »Lange nicht gesehen, DI Burns.«


      »Inzwischen bin ich wieder DCI.«


      »Heißt das, dass Brotheron jetzt endlich in Pension gegangen ist?«


      »Die unsichtbare Frau ist tatsächlich verschwunden, Gott sei Dank.« Er beugte sich ein wenig vor und unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Sie sehen gut aus.«


      Sein Bild fing an zu flackern, als er eine andere Position einnahm. Ich hasse Video-Links. Ich fühle mich dabei, als spräche ich mit jemandem in einem Raumschiff, dessen Botschaften nur stotternd und mit Pausen zwischen den verschiedenen Sätzen bei mir auf der Erde ankommen. Ich wünschte mir, er säße still, denn dann könnte ich ihn klarer sehen.


      Offenbar rief er aus seiner Wohnung an. Denn hinter ihm sah ich ein Buchregal und ein leuchtendes Gemälde an der Wand. Ich hätte es mir gern genauer angesehen, denn wie ich wusste, hatte er ein paar Semester Malerei studiert. Gegenüber den Kollegen bei der Polizei benahm er sich oft rüpelhaft, aber ich hatte den Verdacht, dass er in seinem tiefsten Inneren ein Intellektueller war.


      »Hat Tania Ihnen die Details erzählt?« Tania Goddard, die auf ihre kalte, distanzierte Art das genaue Gegenteil von ihrem neuen, menschlichen und umgänglichen Partner war.


      Plötzlich war er mir so nah, dass ich seine frischen Bartstoppeln sehen konnte, und fuhr mit zornbebender Stimme fort: »Irgend so ein armer Tropf, der auf dem Weg von seiner Nachtschicht war, hat Sarah Robinson entdeckt. 19 Tage nachdem sie verschwunden war. Der Bastard wollte sie schneller als die ersten zwei loswerden.«


      Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht erforderlich. Denn mir war klar, seither tickte die Uhr für Ella Williams, die seit drei Tagen verschwunden war, ohne dass wir auch nur einen blassen Schimmer davon hatten, wo er sie gefangen hielt. Vielleicht irgendwo in einem Pferch, als wäre sie ein Tier. Oder vielleicht lag auch bereits ihre Leiche irgendwo in einer Kühltruhe versteckt.


      Burns sah aus, als hätte er am liebsten irgendwem die Gurgel umgedreht.


      »Welchen Psychologen haben Sie hinzugezogen, Don?«


      »Alan Nash. Weil Scotland Yard darauf bestanden hat.«


      »Aber der ist doch schon ewig pensioniert.«


      »Und zwar zu Recht. Denn bisher hat uns dieser Kerl nur die Ohren vollgeheult. Nur leider ist er offenbar ein guter Freund unseres Commissioners, weshalb ich ihn nicht einfach abservieren kann.«


      Burns hatte mir bereits des Öfteren erzählt, dass Nash aus seiner Sicht ein aufgeblasener, selbstgerechter Nichtsnutz war, der der Polizei nicht wirklich helfen wollte, sondern einfach auf Stoffsuche für seine Bücher war. Doch seine Einschätzung war etwas ungerecht. Auch mir war während meines Studiums aufgefallen, wie egozentrisch der Professor war. Er hatte sich nach seinen Vorlesungen stets in unserem Applaus gesonnt, jedoch nicht völlig ohne Grund. Denn er hatte in den 90ern die polizeiliche Vernehmungstechnik revolutioniert, und Dutzende von großen Fällen hatten die Beamten nur auf diese Art gelöst. Auch Kinsella hatte Nash durch Schmeichelei dazu gebracht, seine grauenhaften Taten zu gestehen, hatte anschließend in seinem Buch Das Tötungsprinzip Kinsellas Art zu denken eingehend analysiert und neue Einblicke in die Motive von Serienmördern gewährt. Doch obwohl das Buch ein Bestseller war und noch immer Pflichtlektüre in Forensik-Seminaren, ging der Mann inzwischen auf die 70 zu und hatte seine besten Jahre ganz eindeutig hinter sich. Inzwischen wurden Geoprofiling und Datenbanksysteme zur Erkennung von bestimmten Fallstrukturen verwendet, um das zukünftige Vorgehen eines Serienmörders zu berechnen, und mit diesen Methoden kannte Nash sich ganz bestimmt nicht aus.


      »Wenn Sie schon den Besten haben, wozu brauchen Sie dann mich?«


      »Um eine Verbindung zu Kinsella herzustellen«, meinte Burns. »Könnten Sie wohl morgen mit ihm sprechen? Unser Mann kennt Einzelheiten über seine Taten, über die nie etwas in der Zeitung stand. Deshalb muss es jemand sein, der persönlich in Kontakt zu diesem Bastard steht.«


      »Kinsella spricht so gut wie nie.«


      Ein Grinsen huschte über Burns’ Gesicht. »Wenn er Sie sieht, wird er wie ein Kanarienvogel singen.«


      Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Burns viel ausgeglichener wirkte als vor einem halben Jahr, auch die dunklen Ringe unter seinen Augen waren verschwunden. Wieder beugte er sich vor, als er auf Wiedersehen sagte, aber statt mir einen virtuellen Abschiedskuss zu geben, schaltete er einfach seine Kiste aus.


      Nach unserem Gespräch nahm ich die Stille in dem Cottage überdeutlich wahr. Das leise Prasseln des Kaminfeuers war das einzige Geräusch. Ich zog den Vorhang vor dem Fenster auf, starrte auf den einsamen Zufahrtsweg und fragte mich einmal mehr, von wem die Fußabdrücke draußen waren. Es schneite schon wieder, doch dieses Mal waren die Flocken ganz fein. Ich dachte an Kinsellas regloses Gesicht, verdrängte das Bild aber sofort.


      Ich hatte alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, alle Fenster sorgfältig geschlossen und die Türen abgesperrt. Ella Williams aber hatte diese Möglichkeiten nicht gehabt. Inzwischen war sie seit drei Tagen und drei Nächten in der Hand von jemandem, der Freude daran hatte, Kinder draußen in der Kälte umzubringen.


      Gedankenversunken starrte ich lange Zeit in die Dunkelheit hinaus.
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      Bei der Teambesprechung am nächsten Morgen wirkte Dr. Gorski wieder einmal furchtbar angespannt. Außer ihm und mir waren eine Reihe Schließer, Pfleger und Psychiater aus dem Laurels und ein geradezu absurd gut aussehender Mann im Raum versammelt, der sich als Tom Jensen vorstellte und offenbar der Fitness-Coach der Klinik war. Erst nach einigen Minuten wurde mir bewusst, dass er mir geholfen hatte, als mein Wagen am ersten Tag nicht angesprungen war. Mit seinen zerzausten, weizenblonden Haaren sah er wie der Werbeträger eines Anbieters alpiner Trecking-Touren aus. Er lungerte entspannt auf seinem Stuhl und blieb auch völlig ungerührt, als sich aus Gorskis Mund erst eine Schimpftirade und danach ein Strom von Anweisungen über seine Untergebenen ergossen.


      Vom anderen Ende des Raums sah mich eine Frau von vielleicht 40 mit einem sanften Lächeln an. Sie war schlank und elegant, mit kastanienbraunem Haar, verträumtem Blick und so viel Schmuck an ihren Fingern und den Handgelenken, dass sie ihre schwer beladene linke Hand nach einem kurzen Winken wieder sinken ließ.


      Nach dem Meeting holte sie mich draußen ein.


      »Tut mir leid, dass wir uns bisher nicht begegnet sind. Ich bin Judith Miller, und ich komme gerade erst von einer Konferenz zurück. Wie haben Sie sich eingelebt?«


      »Danke, ziemlich gut.«


      »Ich zeige Ihnen trotzdem noch, wo Sie mich finden können, falls es irgendetwas zu besprechen gibt.«


      Ihr Büro war voller Sachen, die nicht gerade typisch für das Arbeitszimmer einer Psychologin waren. Auf dem Schreibtisch standen zwei Gebetsschalen aus Tibet, an der Decke baumelte ein Windspiel, im Regal reihten sich statt irgendwelcher Handbücher für Psychologen Shakespeares König Lear, Das verlorene Paradies von Milton sowie die Gedichte von John Donnem aneinander, und die Pinnwand war mit Postkarten und Briefen übersät.


      Judith folgte meinem Blick. »Die sind von Patienten«, klärte sie mich auf. »Ich arbeite auch im normalen Krankenhaus, und nach ihrer Entlassung schreiben manche von ihnen mir noch mal.«


      Ich konnte gut verstehen, dass sie diese Schreiben aufbewahrte. Denn sie zeigten, dass auch psychisch kranke Menschen oft genasen, auch wenn niemand, der im Laurels saß, je wieder nach Hause kam.


      »Wann haben Sie hier angefangen, Judith?«


      »Ich bin jetzt seit 15 Jahren hier.«


      »Das ist eine echte Leistung.«


      »Oh, eigentlich nicht. Ich bin einfach süchtig danach, alles in Ordnung zu bringen, das, egal aus welchem Grund, nicht funktioniert. So geht es mir zu Hause auch. Ich werfe niemals etwas weg.«


      Ihre Miene wurde ernst. »Ich habe gehört, dass Sie Louis Kinsella für die Polizei befragen sollen.«


      »Erinnern Sie mich besser nicht daran. Weil ich jetzt schon fürchterliches Lampenfieber habe.«


      »Das ist nicht nötig. Ich habe Kinsella jahrelang behandelt, bis er irgendwann nicht mehr mit mir gesprochen hat. Erst mal wird er Sie becircen wollen. Das macht er am Anfang immer so.«


      »Haben Sie vielleicht einen Tipp für mich?«


      Sie blickte mich aus ruhigen Augen an. »Er versteht es, Menschen zu manipulieren, und vergisst niemals auch nur die kleinste Kleinigkeit. Verraten Sie ihm also besser nichts von sich, was er nicht wissen soll.«


      Es erschien mir unvorstellbar, dass sie schon seit 15 Jahren als Therapeutin täglich mit den kränksten Männern Großbritanniens sprach. Die Geständnisse, die sie ihr machten, ließen sicher selbst die Farbe von den Wänden bröckeln, doch sie strahlte eine wunderbare Ruhe aus. Die Dankesschreiben an ihrer Wand bewahrten sie wahrscheinlich davor, das Handtuch zu werfen.


      Von Judith aus ging ich in mein Büro und las den Bericht der Kommission für Pflegequalität über das Laurels. Er unterstützte die Behauptung des Direktors, dass der Geld- und Personalmangel gravierend war. Die meisten Insassen verließen ihre Zellen höchstens zehn Stunden in der Woche, und der Krankenstand der Angestellten war erheblich höher als in jedem anderen britischen Gefängnis oder Krankenhaus. Mit einem Mal konnte ich Gorskis permanente Anspannung verstehen. Denn man hatte ihm ein Jahr gegeben, um den Ort wieder auf Vordermann zu bringen, während man ihm gleichzeitig die notwendigen Gelder vorenthielt.


      Es hatte aufgehört zu schneien, aber noch immer sah es aus, als hätte jemand eine kilometerlange Bahn aus grauer Baumwolle unter dem Himmel ausgerollt. Ich lenkte meinen Blick nach unten in den Hof und sah Kinsella, der mit kerzengeradem Rücken und sorgfältig gekämmten Haaren neben einem Schließer aus dem Haus getreten war. Seine Erscheinung machte deutlich, warum keiner seiner einstigen Kollegen von der Schule hatte glauben wollen oder können, dass der Mann ein Kindermörder war. Denn mit seiner militärisch straffen Haltung und der hochmütigen Miene sah er wie der Inbegriff des strengen Rektors aus. Selbst sein Gang ließ mich an meinen Vater denken, und ich schloss kurz die Augen.


      Dann schlug ich sie blinzelnd wieder auf und stellte fest, dass Kinsella mit seinem Wächter irgendwo im Labyrinth der Bauwerke verschwunden war.


      Ich griff nach dem Bericht, den Tania Goddard mir überlassen hatte. Kinsella hatte während seiner zweijährigen Mordserie nicht einen Winkel Londons ausgespart. Die Gesichter seiner Opfer, die aus Hackney, Lambeth, Kentish Town und Hammersmith gewesen waren, hatten sich mir unauslöschlich eingeprägt, denn neben ihren Bildern waren damals alle anderen Zeitungsmeldungen zu völliger Bedeutungslosigkeit verblasst. Ein paar andere Mädchen waren ihm durch reines Glück entkommen. Eines hatte sich dem Kerl entreißen können, als er es in seinen Wagen zerren wollte, und mit seiner Aussage dafür gesorgt, dass er verurteilt worden war. Die Kleine hatte sich sein Auto-Kennzeichen gemerkt, und gleich nach ihrer Heimkehr hatte ihre Großmutter die Polizei verständigt, doch neun andere Familien waren für alle Zeit traumatisiert. Wobei ihr Leiden durch Kinsella auf unterschiedliche Arten noch vergrößert worden war. Er hatte ihnen Hochglanzfotos der verstümmelten Gesichter ihrer Töchter oder Audio-Aufnahmen geschickt, auf denen sie um ihr Leben schrien.


      Während des Prozesses hatte man auch Bilder seiner Ehefrau in allen Zeitungen gesehen, einer jungen, unscheinbaren Frau, die Pflegerin in einem Altersheim in Islington gewesen war. Nach seiner Verurteilung war Sonia von der Bildfläche verschwunden, und ich hoffte, dass sie irgendwo gelandet war, wo man ihr ihren Frieden ließ.


      Das Gesprächszimmer war völlig anders als der Raum im Guy’s. Natürlich stand auch hier die Schachtel mit den Taschentüchern auf dem Tisch, und die Wände zierten dezente Stillleben, doch die Anzahl der Panikknöpfe war erheblich höher als in unserem Krankenhaus. Es gab einen auf dem Tisch, zwei andere links und rechts der Tür und einen vierten mitten an der Wand. Außerdem waren dünne Drähte durch das Glasfenster der Tür gespannt, und wenn sie erst ins Schloss gefallen war, kam niemand mehr heraus. Ein Gedanke, der mich nicht gerade beruhigte, als ich Kinsellas Schritte aus dem Korridor vernahm. Offenbar war jemand zu dem Schluss gekommen, dass ein Treffen zwischen diesem Mann und einer jungen Seelenklempnerin gefährlich wäre, weil Kinsella an den Schließer, der an seiner Seite lief, gefesselt war. Den Wachmann kannte ich bereits von meinem ersten Tag und wusste, dass er Garfield Ellis hieß. Ein großer, muskulöser Farbiger um die 40, der seinem Akzent nach irgendwo aus der Karibik kam. So vorsichtig, wie er Kinsella durch das Zimmer führte und die Handschellen an seinem Stuhl festmachte, während ein Kollege hinter ihm die Tür versperrte und ein weiterer im Korridor für Notfälle bereitstand, nahm er seinen Job anscheinend wirklich ernst.


      Ich musste schlucken, weil Kinsella meinem Vater aus der Nähe geradezu frappierend ähnlich sah. Er hatte haargenau dieselbe hohe Stirn und dieselben eingefallenen Wangen, doch die Energie, die er verströmte, hatte ich bei meinem Vater nie erlebt. Er saß mir völlig reglos gegenüber und sah mich durch seine Lesebrille hindurch an. Der Schließer schien von meinem Unbehagen nichts zu merken, doch Kinsella sah mit einem Mal sehr selbstzufrieden aus.


      »Danke, dass Sie mit dem Treffen einverstanden waren.«


      Er verzog den Mund zu einem kalten Lächeln, während er ein kleines Buch aus seiner Tasche zog. Seine braune Cordjacke und seine schwarze Hose wirkten wie die Freizeitkluft des angesehenen Schulleiters, der er einmal gewesen war.


      »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, falls das für Sie in Ordnung ist.«


      Er verzog belustigt das Gesicht, und ich hatte den Eindruck, dass er auch den ganzen Tag lang stumm hier sitzen und mich mustern könnte. Und obwohl ich sein herablassendes Lächeln ignorieren wollte, zog es mich aus irgendeinem Grund in seinen Bann.


      Mit besonderem Interesse musterte er meine Augen, und ich dachte an den Mann aus Highpoint, der von ihm geblendet worden war. Sicherlich verfolgte er genauso fasziniert die Nachrichten im Fernsehen und sog jedes noch so winzige Detail im Zusammenhang mit dem Verschwinden der vier Mädchen gierig in sich auf.


      »Die Polizei hat mich gebeten, ihr bei den Ermittlungen zu den Entführungen, die es in letzter Zeit in London gab, zu helfen. Sie geht davon aus, dass Sie den Mörder kennen. Was halten Sie von dieser Theorie?«


      Er schüttelte den Kopf, legte seine Hände mit den Handschellen auf den Tisch, schrieb etwas in das Buch und schob es mir dann hin. Seine Handschrift war gestochen scharf, und die Querstriche der Ts sahen wie mit dem Lineal gezogen aus.


      Schwacher Anfang, Dr. Quentin. Dafür gibt es höchstens eine 3. Versuchen Sie doch bitte, ein wenig subtiler vorzugehen. Ich habe plumpe Einleitungen immer schon gehasst.


      »Verzeihen Sie. Ich hätte mir auch einen Vorwand für das Treffen einfallen lassen können, doch den hätten Sie sofort durchschaut. Ich kenne Ihre Akte. Sie haben einen IQ von 180, nicht wahr? Wie Einstein und Garri Kasparow.«


      Kinsella schien sich über diese Schmeichelei zu freuen. Sein Grinsen wurde breiter, während er den Blick über mein schwarzes Kleid, meinen türkisfarbenen Schal und meine abgetragenen Wildlederstiefel wandern ließ. Er musterte sogar die Jacke, die neben der Tür an einem Haken hing, wie um ein Inventar meiner Garderobe zu erstellen.


      Der starre Blick aus seinen braunen Augen ähnelte dem meines Vaters kurz bevor er ausgerastet war. Weswegen mir ein dicker Tropfen Schweiß über den Rücken rann.


      »Ich will ganz offen sein, Mr Kinsella«, fuhr ich fort. »Der Mann, nach dem wir suchen, hat Ihre Verbrechen eingehend studiert. Weshalb wir Ihnen dankbar wären, wenn Sie uns helfen würden rauszufinden, wer er ist.«


      Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er musterte mich weiter eingehend, als wäre ich ein Teststück im Labor.


      »In Ihrer Akte steht, dass Sie ein Jazzfan sind, aber hier in der Bibliothek gibt’s keine Jazz-CDs, nicht wahr? Deshalb habe ich Ihnen zwei mitgebracht. Miles Davis und Jack Pescod. Die höre ich selber gern.«


      Kinsella griff nach seinem Buch, doch ehe er die nächste Nachricht schreiben konnte, hob ich abwehrend die Hände und gab zu: »Mir ist klar, dieser Versuch, Sie zu bestechen, ist recht unbeholfen, aber schließlich lassen Sie mir keine andere Wahl. Fragen Sie nach mir, wenn Sie beschließen, dass Sie reden wollen, oder schicken Sie mir eine Nachricht. Denn offensichtlich schreiben Sie ja gern.«


      Er setzte das herablassende Lehrer-Lächeln auf, mit dem er früher sicher die begriffsstutzigen Schüler angesehen hatte, und stand, ohne auch nur einen Blick auf die CDs zu werfen, auf.


      Auf dem Weg nach draußen schenkte mir der Schließer einen mitfühlenden Blick. Wahrscheinlich hatten sich schon Dutzende von Psychologen vollkommen vergeblich mit dem schweigenden Kinsella abgemüht.


      Trotzdem stieß mir meine Niederlage auf dem Weg zurück an meinen Schreibtisch sauer auf. Ich hatte diesem Kerl nicht einen Ton entlocken können. Was für ein jämmerlicher Anfang.


      Es munterte mich etwas auf, als ich eine Mail von Judith fand, die mich einlud, abends noch mit ihr nach Charndale in den Pub zu gehen. Ich würde also nicht allein in meinem abgelegenen, kleinen Haus herumsitzen und ständig daran denken, mit welch kaltem Blick der Mann mich gemustert und verurteilt hatte.


      Ich entdeckte keine neuen Fußabdrücke, als ich nach der Arbeit kurz zu meinem Cottage fuhr. Womit der Fall für mich erledigt war. In einem kleinen Dorf wie Charndale waren die Menschen sicher neugierig, wenn jemand Neues in die Gegend zog. Wahrscheinlich war also einfach ein Nachbar ganz spontan vorbeigekommen, um sich vorzustellen.


      Ich holte eine Taschenlampe aus der Küche und marschierte zu dem Pub mit Namen Krähenhorst. Er wirkte mit seinem Schild über der Tür, auf dem ein Schwarm von schwarzen Vögeln geradezu bedrohlich über einen dunklen Himmel zog, von außen eher finster. Kaum aber hatte ich die Tür geöffnet, registrierte ich zahlreiche Gesichter aus dem Northwood, unzählige Gläser auf den Tischen und die lauten Stimmen Dutzender von Gästen.


      Ich kämpfte mich durch das Gedränge zu Judith, die in einer Gruppe von Freunden stand, und erkannte einige Gesichter aus dem Krankenhaus.


      Der junge Chris Steadman, von dem ich mein neues Modem hatte, war in seiner abgewetzten Lederjacke und mit seinen eingefallenen Wangen, die vermuten ließen, dass er unter Schlaf- und Nahrungsmangel litt, der Inbegriff des Teenager-Idols. Er hob sein Bierglas an den Mund und wandte sich an Pru, die sich hinter ihrer blonden Lockenpracht versteckte und ihm interessiert zu lauschen schien. Selbst Garfield Ellis wirkte wesentlich entspannter als im Krankenhaus, aus irgendeinem Grund jedoch kam diese Gruppe mir ein wenig seltsam vor. Denn offenbar fühlte sich niemand wirklich wohl in seiner Haut. Vielleicht waren wir ja alle hier an diesem Ort gelandet, weil wir auf der Flucht vor irgendetwas waren.


      »Was möchten Sie trinken, Alice?«, wandte Judith sich an mich.


      »Erst mal einen Kaffee. Weil es draußen wirklich eisig ist.«


      Statt des Kaffees holte sie zwei Brandys und stieß lächelnd mit mir an. »Den werden Sie brauchen, wenn Sie Ihren Job im Laurels überleben wollen. Und, wie war Ihr erstes Treffen mit Kinsella?«


      »Relativ ergebnislos. Er hat nur ein paar Sätze in ein Heft gekritzelt, und das war’s.«


      »Da hatten Sie noch Glück. Weil er nur einer Handvoll Auserwählter schreibt.«


      Obwohl sie äußerlich gelassen blieb, nahm sie einen großen Schluck aus ihrem Glas. Anscheinend war auch sie nicht vollkommen immun gegen den Stress der Arbeit im Krankenhaus.


      Ich folgte ihr zu einem Tisch und wurde sofort warm mit ihr, weil sie erfrischend offen war. Sie erzählte mir, dass sie seit ihrer Scheidung fast nur noch für ihre Arbeit lebte und dass ihre Kinder ihr entsetzlich fehlten, seit sie aus dem Haus waren. Was ich gut verstehen konnte. Ihr Sohn war zum Studium in die USA und die Tochter nach dem Abitur für ein paar Monate nach Indonesien gegangen.


      »Vielleicht sollte ich sie besuchen«, meinte sie. »Ein paar Wochen in den Tropen, wo ich mich in einem schicken Spa verwöhnen lassen kann, wären bestimmt genau das Richtige für mich.«


      Ich musste einfach lachen, als ich ihre sehnsüchtige Miene sah. Dabei nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, dass zwischenzeitlich auch Tom Jensen mit einer Sporttasche über der Schulter auf der Bildfläche erschienen war. Er marschierte direkt an die Theke, und als Judith ihn entdeckte, raunte sie mir grinsend zu: »Der intellektuellste Fitness-Coach der Welt. Er ist ein echter Schatz, aber fragen Sie ihn, ganz egal, was auch geschieht, um Himmels willen nie nach Gott.«


      Ehe sie mir sagen konnte, was sie damit meinte, trat er zu uns an den Tisch, ließ sich auf den freien Stuhl an meiner Seite fallen und fing ein Gespräch mit seinem Gegenüber an. Da Judith ebenfalls mit jemand anderem sprach, blieb mir genügend Zeit, um ihn näher zu betrachten. Zu seinem blonden, beinah weißen Haar trug er ein Hemd mit einem abgewetzten Kragen über ausgebleichten Jeans. Und obwohl er jeden Tag im Spiegel sah, wie attraktiv er war, war ihm sein Aussehen offenkundig vollkommen egal. Dem Akzent nach kam er aus der Gegend um Westlondon, denn nur dort wurde beim Sprechen jede Silbe sorgfältig betont.


      Er bemerkte meinen Blick, als er sein Bier austrank, blieb jedoch völlig ungerührt. Wahrscheinlich weil die Menschen ihn bereits bewundert hatten, während er in seiner Schulzeit alle Sporttrophäen gewonnen hatte und mit sämtlichen hübschen Mädchen ausgegangen war.


      »Was macht der Wagen?«, fragte er.


      »Läuft wie geschmiert. Ich würde Ihnen gerne einen Drink spendieren, weil Sie so hilfsbereit waren.«


      Ich musste einfach lächeln, als ich seine ernste Miene sah.


      »Warum lachen Sie?«


      »Sie machen ein so seltsames Gesicht.«


      »Ich denke über Ihr Angebot nach.«


      »Ich will Ihnen doch nur ein Bier ausgeben.«


      »Wobei eins zum anderen führen kann.« Endlich lächelte er auch. »Aber meinetwegen, gern.«


      Ich hatte schon seit Monaten mit keinem Typen mehr geflirtet, und es brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht, als wir zusammen an die Theke gingen.


      »Haben Sie von der Sache mit Jon Evans schon gehört?« erkundigte er sich.


      Ich schüttelte den Kopf, und sofort wurde seine Miene wieder ernst.


      »Er war letztes Jahr als Therapeut im Laurels und auch für Kinsella zuständig.«


      Ich sah ihn fragend an, und er fuhr fort:


      »Gorski fand ihn eines Tages, wie er hinter seinem Schreibtisch saß und lauter wirres Zeug gebrabbelt hat. Angeblich hat er sich von dem Zusammenbruch noch immer nicht erholt.«


      »Mein Gott. Jetzt brauche ich auf alle Fälle einen Drink.«


      Er sah mich reglos an. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


      »Ja. Im Yvy Cottage. Das liegt praktisch um die Ecke.«


      »Dort hat schon seit Jahren niemand mehr gewohnt. Die Einheimischen sagen, dass es in dem Häuschen spukt.«


      »Mein Vorgänger ist im Krankenhaus verrückt geworden, und mein Cottage wird von Geistern heimgesucht. Haben Sie vielleicht sonst noch irgendwelche guten Nachrichten für mich?«


      »Sie machen nicht unbedingt den Eindruck, als ob Sie übertrieben ängstlich wären«, stellte er mit einem amüsierten Grinsen fest, und als er unsere Drinks zurück an unseren Tisch trug, überlegte ich, warum er mich derart erschrecken wollte.


      Im Hintergrund sang Bruno Mars, und die Northwood-Leute fingen an zu brüllen, weil sie anders nicht mehr zu verstehen waren. Die Stimmung in der Kneipe war aufgeheizt. Es fehlte sicher nicht mehr viel und sie tränken Tequilla direkt aus der Flasche, tanzten auf den Tischen oder brächen eine wilde Schlägerei vom Zaun.


      Während ich die Drinks bezahlte, sah ich, dass der Fernseher über dem Tresen lief. Die Bildqualität war phantastisch, denn ich konnte selbst das kleine, rote Gänseblümchen auf der von den wilden Locken halb verdeckten Haarspange und die Sommersprossen auf der kessen Stupsnase von Ella Williams erkennen.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen, bis ihr Bild nicht mehr zu sehen war.
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      Vielleicht ist es ein Albtraum, doch er hört einfach nicht auf. Schlimmer als die fürchterlichen Träume nach dem Tod von ihrer Mum. Außerdem kann es kein Traum sein, weil der Schmerz durch ihre Gliedmaßen bis in die Finger- und die Zehenspitzen schießt. Sie sitzt auf dem Metallboden des engen Raums und reibt sich die Zehen, doch die Wärme hält nur wenige Sekunden an. Sobald sie aufsteht, spürt sie, wie sich ihre Muskeln in der Kälte wieder zusammenziehen.


      Am schlimmsten sind die Nächte. Niemals vorher hat sie vollkommene Dunkelheit erlebt. Bei ihr zu Hause scheint immer etwas Licht von den Straßenlaternen durch den zerschlissenen Vorhang vor ihrem Fenster, wohingegen sie an diesem Ort die Nächte in völliger Finsternis erlebt. Sie umhüllt sie ganz und gar und schließt die Kälte tief in ihrem Körper ein.


      Ihre Augen suchen nach einem kleinen Flecken Helligkeit. Am liebsten würde sie sich auf den kalten Boden legen und sich von der Dunkelheit verschlingen lassen. Aber dann wird sie wie Sarah enden, laut rasselnd um Atem ringen und zu schwach sein, um auch nur alleine wieder aufzustehen. Ella hofft noch immer, dass der Mann das andere Mädchen freigelassen hat. Dass Sarah bald wieder so hübsch wie auf den Aufnahmen im Schaufenster des Zeitungsladens ist.


      Es kommt ihr vor, als hätte sie den Mund voll Staub. Weil sie schon seit einer Ewigkeit nichts mehr getrunken hat. Vor Stunden hat der Mann die Tür geöffnet und ihr eine Dose Limonade hingeworfen, die sie gierig ausgetrunken hat. Dabei hat die Kohlensäure fürchterlich in ihrem Hals gebrannt.


      Sie vergeht beinahe vor Durst. Sie stellt sich vor, dass er dort steht, und schlägt wütend nach ihm aus. Ihre Hand streicht über das Metall und zieht eine nasse Spur. Wassertropfen rinnen über ihre kalte Haut. Sie kniet sich vor die Wand und sammelt blind mit ihrer Zunge säuerliche Flüssigkeit. Es dauert eine Stunde, bis sie einen Schluck zusammen hat, doch zumindest tun die Lippen ihr danach nicht mehr so weh.


      Im Schneidersitz lässt sie sich auf den Boden sinken und massiert ihre kalten Füße. Sie muss alles tun, um wach zu bleiben. Weil Suzanne sie braucht. Denn obwohl die Schwester fast sechs Jahre älter ist als sie, verlässt sie sich darauf, dass Ella sie beruhigt. Immer weiter reibt sie ihre Füße, bis sie anfangen zu brennen und sie ihre Zehen wieder fast normal bewegen kann.
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      Ich hatte das Gefühl, als würden meine Augen aus den Höhlen springen, als ich am nächsten Morgen in den Zug nach London stieg. Deshalb hielt ich sie geschlossen, während wir durch Berkshire fuhren, und bis wir den Bahnhof Paddington erreichten, hatten sie sich halbwegs erholt. Trotzdem ging ich erst einmal zu einer Saftbar, kippte einen Smoothie runter und gelobte, zukünftig dem Brandy abzuschwören.


      Zehn Minuten später sah ich, wie sich Burns durch das Gedränge schob. Seine breiten Schultern sprengten fast seinen Mantel, aber seine Kleider wirkten deutlich teurer, und die dichten, dunkelbraunen Haare sahen wesentlich gepflegter aus als sonst. Neben der Ankunftstafel blieb er stehen und ging die eingegangenen Nachrichten auf seinem Handy durch.


      Er schwang zu mir herum, als ich ihm auf die Schulter tippte, doch statt mir die Hand zu geben, beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. Seine Bartstoppeln kratzten an meiner Haut, und um ihm nicht kurzerhand die Arme um den Hals zu schlingen, stellte ich mit rauer Stimme fest: »Sie hätten mich nicht abzuholen brauchen, Don.«


      »Auf der Wache ist der Teufel los. Am besten reden wir deshalb im Wagen«, klärte er mich auf.


      Offensichtlich hatte die Beförderung sein Selbstvertrauen wiederhergestellt. Nicht mal die Entdeckung einer neuen Kinderleiche nahm ihm etwas von dem neuen Schwung.


      Als wir auf den Parkplatz kamen, steuerte er geradewegs auf einen neuen Audi zu.


      »Aber hallo.«


      »Der Mondeo hat inzwischen endgültig den Geist aufgegeben«, klärte er mich leicht verlegen auf.


      Doch genau wie seine alte Klapperkiste manövrierte er auch diesen eleganten Wagen vorsichtig wie einen Panzer durch ein Minenfeld. Und als er abermals das Wort ergriff, zeigte sein verstärkter schottischer Akzent, wie groß der Druck war, unter dem er wieder einmal stand.


      »Also los«, bat ich. »Erzählen Sie mir, wie weit Ihre Ermittlungen bisher gediehen sind.«


      Er sah mich von der Seite an. »Die Presse sitzt uns im Genick, und die Typen vom Mord haben bei den Ermittlungen zum Kidnapping und Mord an Kylie Walsh und Emma Lawrence jede Menge Mist gebaut. Sie haben nicht mal sämtliche Verwandten von den beiden vernommen, deshalb fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Ich habe alle meine Leute auf die Sache angesetzt. In dem Fall ermitteln über drei Dutzend Detectives, und dazu kämmen noch zahlreiche Uniformierte jeden Winkel in Camden auf der Suche nach der kleinen Ella durch.«


      »Und was macht Alan Nash? Hat er schon ein Täterprofil erstellt?«


      Burns zog eine Grimasse. »Er behauptet, dass er keine Zeit für irgendwelche Nebensächlichkeiten hat. Anscheinend hat er schon in seinem Buch vorhergesagt, dass so etwas passieren würde, und will uns erst helfen, wenn erste Verdächtige vernommen werden sollen.«


      »Rückblickend sind wir alle immer schlauer«, bemerkte ich leise. »Wann hat die Autopsie von Sarah Robinson stattgefunden?«


      »Gestern Nachmittag. Todesursache scheint eine Lungenentzündung gewesen zu sein. Und die Erfrierungen an Händen und an Füßen waren so gravierend, dass sie Finger und auch Zehen verloren hätte, wenn sie nicht gestorben wäre. Obwohl sie in keiner Kühltruhe lag. Anscheinend hat er sie sofort nach ihrem Tod an den Fundort gebracht. Sie war halb verhungert, und er hat sie auch geschlagen, aber vergewaltigt hat er sie wohl nicht.«


      »Das ist ziemlich überraschend.«


      »Und die einzig gute Nachricht bisher. Was auch immer er ihr angetan hat, hat sie 19 Tage in den Händen dieses Monsters überlebt.«


      Ich blickte durch das Fenster auf den zugeschneiten Gehweg und die Fußgänger, die dick in Mützen, Handschuhe und Schals gemummelt waren. Falls er Ella Williams irgendwo im Freien festhielt, hielt sie ganz sicher nicht so lange durch.


      Als der Verkehr vorübergehend zum Stillstand kam, starrte Burns auf die Reklamewände links und rechts, als wären zwischen all den Markennamen und den Werbesprüchen irgendwelche Hinweise auf den Verbleib des Kinds versteckt.


      »Das Labor versucht herauszufinden, wo er sie gefangen hält. Der Pathologe hat in Sarahs Haar und unter ihren Nägeln Rostspuren entdeckt.«


      »Und das heißt?«


      Einer seiner Wangenmuskeln zuckte. »Dass sie offenbar im Laderaum eines alten Lieferwagens oder LKWs gefangen war.«


      Ich schloss die Augen zu und versuchte, mir die letzten Tage des verstorbenen Mädchens vorzustellen. Es gab in London mehrere Millionen Häuser, deren Gärten groß genug waren, um dort einen Lieferwagen im Verborgenen abzustellen. Das Fahrzeug konnte überall geparkt sein, und der permanente Schneefall und die Kälte hatten ihre Schreie zusätzlich gedämpft.


      »Erzählen Sie mir mehr von Ella. Lebt sie bei den Eltern?«


      »Nein, der Großvater hat sich ihrer und der großen Schwester angenommen, als die Mutter vor zwei Jahren an Brustkrebs starb. Der Vater ist bereits nach Spanien abgehauen, als sie noch ein Säugling war.«


      Ich blickte auf die Hochhäuser mit den Sozialwohnungen links und rechts des Pancras Way. Die Familie Williams hatte offensichtlich bereits jede Menge Pech gehabt, und als wir Alan Chalmers Haus erreichten, nahm mein Mitgefühl noch zu. Der Apartmentblock hatte die besten Jahre längst hinter sich. Er war sechs Stockwerke hoch, die Witterung hatte den Backsteinmauern einen matten braunen Ton verliehen, und ich war mir sicher, dass der Lärm der Nachtbusse, die sich über die Hauptverkehrsstraße aus Richtung Holloway nach Süden quälten, allnächtlich die dünnen Fensterscheiben klirren ließ. Das Holz der Eingangstüren war zersplittert, weil die Farbe durch die kalten Winde abgeblättert war.


      Ich tastete mich hinter Burns über die dicke Eisschicht auf dem Bürgersteig. Der Schnee war so oft getaut und dann wieder gefroren, dass man am besten auf Schlittschuhen vorwärtsgekommen wäre.


      Es war nicht zu übersehen, dass die Wohnung der Familie im Erdgeschoss des Gebäudes lag. Eine Horde Journalisten hatte dort ihr Lager aufgeschlagen, und die teleobjektivbewehrten Kameras der Fotografen waren schussbereit. Neben all dem anderen Elend waren Großvater und Schwester des entführten Mädchens also obendrein gezwungen, Spießruten zu laufen, wenn sie auf die Straße traten, oder sich in ihrer Wohnung einzuigeln und zu hoffen, dass man sie zumindest dort in Ruhe ließ.


      Burns marschierte durch die Menge, ohne auf das Trommelfeuer von Fragen einzugehen. Vor der Wohnungstür lag eine Fußmatte, in die ein leuchtrotes »Willkommen« eingewoben war. Der DCI straffte die Schultern, drückte auf den Klingelknopf und sammelte sich wie ein Schauspieler, bevor er auf die Bühne trat.


      Als Ellas Großvater uns öffnete, klickten gleichzeitig ein halbes Dutzend Kameras. Seine Haut war wie Pergament, die grauen Haare hingen wirr in sein Gesicht, und die Zigarette zwischen seinen Fingern passte zu der dichten Rauchwolke, die in den Zimmern hing. Die Fenster, die wegen der Kälte sorgfältig geschlossen waren, ließen nicht mal einen Hauch von Frischluft rein, und sicher würde bald der Sauerstoff in dem Apartment knapp.


      Das Zweite, was mir auffiel, war, dass irgendjemand hier in dieser Wohnung Mut zu Farben hatte, weil die Flurwände abwechselnd fuchsienrot und leuchtend pinkfarben gestrichen waren.


      Mr Williams führte uns ins Wohnzimmer, wo seine andere Enkelin zusammengesunken auf dem Sofa saß. Mit den aus dem Gesicht gestrichenen, kastanienbraunen Locken, den rehbraunen Augen, die durch eine runde Brille blickten, und den Sommersprossen auf der Nase sah sie haargenau wie Ella aus. Ihre Augen allerdings waren glasig. Sie schien gar nicht wahrzunehmen, dass ihr mit einem Mal zwei Fremde gegenübersaßen. Mein Blick fiel auf den Weihnachtsbaum, der noch in seinem Plastiknetz in einem Eimer in der Ecke stand, und als ich wieder in ihre Richtung schaute, hob sie kurz den Kopf und wandte sich dann sofort wieder ab.


      »Suzanne wird sicher nicht viel reden«, klärte uns der Alte auf. »Der Arzt hat sie vorübergehend ruhiggestellt.«


      Ich fragte mich, wie hoch die Dosis Valium, die der Teenager genommen hatte, wohl gewesen war. Sie war immer noch im Morgenmantel und hielt sich anscheinend nur mit Mühe wach. Die zitronengelbe Wand in ihrem Rücken wirkte albern vergnügt, während der Rest des Raums im Chaos unterging. Bügelwäsche, Zeitschriften und Ausgaben der Racing Times, wohin das Auge sah.


      »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten?«, wandte Mr Williams sich an Burns.


      In seinen Augen flackerte so etwas wie Hoffnung auf. Die Aussicht darauf, dass sein Enkelkind vielleicht an diesem Tag nach Hause käme, hatte ihn gezwungen, morgens aufzustehen und trotz Suzannes Zusammenbruch all das zu tun, was er auch an normalen Tagen erledigte. Seine Miene wurde wieder ausdruckslos, als Burns gestehen musste, dass es keine Neuigkeiten gab. Unvorstellbar, auf welch furchtbarer emotionaler Achterbahn der Mann seit Freitag fuhr.


      »Könnte ich wohl bitte Ellas Zimmer sehen, Mr Williams?«, bat ich ihn.


      Als er mich anstarrte, war ihm überdeutlich anzusehen, was er dachte. Denn sicher hatten vor mir bereits jede Menge anderer Offizieller in den Sachen seiner Enkelin gewühlt. Schließlich aber führte er mich durch den Flur, und es war eine Erleichterung für mich, als mir aus ihrem Zimmer klare Luft entgegenschlug.


      Ich hatte damit gerechnet, auch in diesem Raum grelle Farben an den Wänden sowie einen Berg an Wäsche auf dem Boden anzutreffen, und war von der tadellosen Ordnung in dem Zimmer überrascht. Die Wände waren cremefarben gestrichen, und an einer Pinnwand hingen Kinderzeichnungen. In der Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem sich Schulbücher türmten, und neben dem Bett entdeckte ich ein kleines Tischchen, auf dem ein Roman von Philip Pullmann lag. Das Zimmer kam mir vor, als hätte ein erwachsener Mensch es mit Möbelminiaturen bestückt. Ich trat vor Ellas Schreibtisch und schlug ein Buch auf. Die Seiten waren mit Häkchen und mit goldenen Sternen übersät, vor allem aber war das Mädchen eine talentierte Zeichnerin. Auf einem ihrer Bilder sah man einen riesengroßen Baum, noch größer als die Wolkenkratzer drum herum, der in den Himmel ragte und unglaublich realistisch wirkte, weil für jedes Blatt ein anderer Grünton und für den knorrigen, alten Stamm verschiedene Brauntöne verwendet worden waren. Kaum ein zehnjähriges Kind bekäme eine so wunderbare Zeichnung hin.


      Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, spendete Don Burns dort wie gewöhnlich Trost und hielt der weinenden Suzanne ein riesengroßes Taschentuch aus Leinen hin.


      »Du stehst deiner Schwester wirklich nahe, stimmt’s?«, fragte ich mit ruhiger Stimme.


      »Sie ist einfach ein toller Mensch. Doppelt so schlau wie ich.« Mit einem Mal hob sich der Schleier vor den braunen Augen, und sie funkelte mich panisch an. »Bitte, Sie müssen sie finden.«


      Ihr durchdringender Blick brachte mich aus dem Gleichgewicht. Zugleich ergriff sie meine Hand und drückte sie so fest, dass sie mir mit den Nägeln in den Handballen schnitt.


      »Ich verspreche dir, alles zu tun, was in meiner Macht steht«, sagte ich ihr zu.


      Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, als wolle sie ergründen, ob ich wirklich völlig ehrlich zu ihr war. Burns nahm offenbar mein Unbehagen wahr, denn er wandte sich dem Mädchen wieder zu und wollte von ihr wissen: »Kennst du jemanden, der einen Laster oder einen Lieferwagen fährt, Suzanne?«


      »Nur den Hausmeister von Ellas Schule, Mr Layton. Warum interessiert Sie das?«


      »Wir überprüfen ein paar Einzelheiten.« Lächelnd stand er auf.


      Als sie merkte, dass wir gehen wollten, ließ sie ihre Schultern wieder sinken und sah uns aus halbgeschlossenen Augen an. Der alte Mr Williams brachte uns zur Tür, steckte sich die nächste Kippe an und zog daran, als spendete sie ihm zusätzlichen Sauerstoff.


      Kaum dass wir bei seinem Wagen standen, sagte ich zu Burns: »Das war wirklich clever, Don.«


      »Was meinen Sie?«


      »Das Treffen mit Ellas Schwester wird mir auch nicht helfen, ein Profil des Täters zu erstellen. Sie haben mich hierhergebracht, weil Sie wussten, dass ich Ihnen nach dem Treffen mit ihrer Familie einfach helfen muss. Allmählich gäben Sie einen echt guten Seelenklempner ab.«


      Burns versuchte gar nicht erst zu leugnen, dass er mich auf diese Weise überlistet hatte, sondern nahm mit einem leisen Lächeln auf dem Fahrersitz des Wagens Platz.


      Wir brauchten fünf Minuten bis zum Polizeirevier. Auf der Fahrt wappnete Burns sich in Gedanken für die Teambesprechung, und ich lenkte meinen Blick auf die mit Weihnachtskitsch bestückten Schaufenster der Läden links und rechts der Straße, denn der Anblick lenkte mich von meiner Angst um Ellas Schwester ab. Sie war psychisch derart labil, dass sie vollends zusammenbräche, wenn wir das kleine Mädchen nicht bald wohlbehalten nach Hause brächten.


      Professor Alan Nash hielt auf der Wache Hof und schenkte mir ein kühles Lächeln, als ich den Besprechungsraum betrat. Sein Haar war merklich grauer als zuvor, doch noch immer war der Mann der reinste Publikumsmagnet. Er war gekleidet wie ein Gutsherr, wobei seine Tweedjacke und auch sein dunkles Hemd absichtlich so geschnitten waren, dass man seinen Bauchansatz nicht sah, und erklärte seinem Publikum, wie wichtig seine Arbeit mit Kinsella für die Polizei gewesen war. Seine Vorgehensweise hatte die forensische Befragungstechnik revolutioniert, doch obwohl die meisten seiner Zuhörer beeindruckt wirkten, drückten die Gesichter einer kleinen Minderheit gewisse Zweifel aus. Die Polizei hatte für Angeber nichts übrig, und die meisten der Beamten machten still und leise ihren Job und warteten, bis jemand anders ihnen gratulierte, wenn ein Fall erfolgreich abgeschlossen worden war.


      Die meisten der Ermittler kannte ich bereits. Der Chef der Spurensicherung, Pete Hancock, nickte mir knapp zu. Seine schwarze, durchgehende Braue hing wie immer einen Zentimeter über seinen Augen, weshalb man nicht sagen konnte, ob er vollkommen begeistert oder kurz vorm Selbstmord war. Tania Goddard hatte sich bereits so dicht an Burns herangeschoben, dass man meinen könnte, sie teile ihm ein wichtiges Geheimnis mit. Ihre Erscheinung war wieder einmal makellos, und ihr Kleid betonte ihre Rundungen höchst vorteilhaft. Millie, eine der Beamtinnen, die während der Ermittlungen zum Engel-Fall den Kontakt zu den Familien gehalten hatte, blickte mich mit einem leidgeprüften Lächeln an, und wir plauderten ein paar Minuten, ehe sie mit bedeutungsvoll in Burns’ und Goddards Richtung sah und mit erboster Flüsterstimme meinte: »Denen ist der Fall total egal.«


      »Ich dachte, sie arbeiten rund um die Uhr.«


      »Sie sind viel zu verliebt, um sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Es ist allgemein bekannt, dass etwas zwischen ihnen läuft. Sie ist total verrückt nach ihm.«


      Ich war zu erschüttert, um etwas zu sagen. Um mir vorzustellen, dass etwas zwischen Burns und einem kalten Fisch wie Tania lief, brauchte ich jede Menge Phantasie. Zum Glück musste ich nicht über eine Antwort nachdenken, denn im selben Augenblick fing die Besprechung an.


      Die Atmosphäre war in höchstem Maße angespannt. Fälle in Zusammenhang mit Kindern waren noch bedrückender als andere Fälle. Die Medien wachten unbarmherzig über jeden einzelnen Ermittlungsschritt, und die Familien der Opfer waren die reinsten Molotow-Cocktails. Eine schlecht gewählte Phrase reichte, um die Lunte zu entfachen, die dann alles explodieren ließ. Burns und Tania wirkten wie ein eingespieltes Duo, wie sie dicht nebeneinanderstanden, doch als er anfing zu reden, zog sich Goddard diskret in den Hintergrund zurück.


      »Lassen Sie uns mal sehen, wo wir stehen. Vor elf Monaten wurde Kylie Walsh entführt und dann, drei Wochen später, Emma Lawrence. Der Mörder hat die Leichen beider Mädchen sorgfältig gewaschen, ihnen weiße Kleider angezogen und sie eine Zeitlang in einer Gefriertruhe versteckt, bevor er sie an ihrem Fundort ablegte. Am 13. November gegen 17.40 Uhr hat der Kerl sich Sarah Robinson geschnappt. Im St. Paul’s Crescent, wo das Kind im Auftrag seiner Mutter auf dem Weg zum Bäcker war. Einem ihrer Nachbarn, der zu der Zeit von der Arbeit kam, ist ein weißer Lieferwagen aufgefallen, der an ihm vorbeigeschossen ist. Wir haben 18 Tage lang an unzählige Haustüren geklopft und das Register der bekannten Sexualstraftäter durchgekämmt. Ihre Leiche wurde Montagfrüh vor dem Findlingsmuseum entdeckt, was womöglich eine Rolle spielt. Denn dort war Londons erstes Waisenhaus.«


      Als hätten sie sich abgesprochen, führte Tania ohne Pause seine Rede fort. »Ella Williams’ Großvater wollte sie letzten Freitag von der Schule abholen, die wie das Heim von Sarah Robinsons Familie in Camden liegt, und kam dort mit Verspätung an. Unser letzter Augenzeuge ist der Hausmeister der Schule. Er behauptet, dass er sie durchs Fenster vor dem Schultor stehen sehen hat. Einer ihrer Schuhe wurde in der St. Augustine’s Road unweit des Schulgeländes aufgefunden. Diesmal war ein weißer Ford Transit auf den Überwachungskameras in der Gegend zu sehen. Die Nummernschilder waren abmontiert.« An der Wand erschien das leicht verschwommene Schwarz-Weiß-Bild eines Lieferwagens, der in hohem Tempo an den zahlreichen geparkten Wagen links und rechts der Fahrstreifen vorüberschoss. Aufgrund der dicken Schmutzschicht, die auf Dach und Kühlerhaube lag, waren keine auffälligen Kratzer oder Beulen zu erkennen, und auch das Gesicht des Fahrers konnte man nicht sehen, da es im Dunkeln lag.


      Jetzt übernahm wieder Don Burns das Wort. »Diese Fälle weisen eine deutliche Verbindung zu den Serienmorden von Louis Kinsella auf. Er hat sein letztes Opfer an genau demselben Tag entführt, an dem auch Kylie Walsh gekidnappt worden ist, hat seinen Opfern wie auch unser Täter weiße Kleider angezogen und sie ebenfalls wie unser Täter nummeriert. Außerdem war er im Kuratorium des Museums, vor dem Sarahs Leiche aufgefunden wurde, und Rektor der Schule, auf die Ella Williams geht.« Er legte eine Pause ein, blickte sich um und hielt dann eine durchsichtige Plastiktüte in die Luft, in der sich ein Stück leuchtend blauen Stoffs mit einem gelben Band befand. »Das hier wurde ihm am Samstag zugeschickt. Von einem Postamt hier in London ins psychiatrische Gefängnis Northwood, wo er sitzt. Das Labor sucht noch nach Fingerabdrücken und DNA. Der Stoff stammt von dem Kleid, das Sarah trug, und morgen werden wir erfahren, ob das hier auch ihre Haare sind.«


      Ich schaute mir die Tüte aus der Nähe an und musste einen Schauder unterdrücken. Weil das gelbe Band, das an dem Stoffstück steckte, eine Strähne blonder Haare war. Zum ersten Mal hatte der Mörder seinem Vorbild durch die Sendung einer Liebesgabe zu verstehen gegeben, dass seine Kampagne ihren Fortgang nahm.


      »Zwei forensische Psychologen werden uns bei unserer Arbeit unterstützen. Professor Alan Nash, der die Leitung hat und hier in London bleiben wird, und Alice Quentin, die in Northwood den Kontakt zwischen Kinsella und der Polizei herstellen wird.« Er übergab das Wort mit einem Kopfnicken an Nash.


      Die Körpersprache des Professors war die eines Schauspielveteranen, der sich trotz des fortgeschrittenen Alters immer noch für einen unverbesserlichen Schwerenöter hielt. Er stolzierte durch den Raum, als würden alle Frauen im Raum gebannt an seinen Lippen hängen, und ich fand es wieder einmal faszinierend, welche Macht der Glaube an sich selbst dem Mann verlieh. Denn tatsächlich drückten beinah sämtliche Gesichter ehrliches Interesse an der Rede dieses Menschen aus.


      »Jeder, der mein Buch Das Tötungsprinzip gelesen hat, wird sich daran erinnern, dass Kinsella stets behauptet hat, seine Mission würde von jemand anderem fortgesetzt. Ein Datum hat er nicht genannt, aber er hat schon in Pentonville, Brixton und Highpoint eingesessen, ehe er vor 15 Jahren nach Northwood kam. Es besteht die vage Chance, dass sein Nachfolger ein einsamer, besessener Mensch ist, der sich ausgiebig mit ihm befasst hat, doch wahrscheinlich ist es jemand, der sich irgendwann einmal im Dunstkreis dieses Mannes aufgehalten hat. Sie müssen also rausfinden, zu welchen Menschen er entweder vor oder auch nach seiner Verhaftung jemals Kontakt gehabt hat.« Strahlend hob er seine Hände hoch, als brächte die Bewunderung, die ihm entgegenschlug, ihn in Verlegenheit. »Ich weiß, das ist sehr viel verlangt, aber wir müssen eben alle Informationen nutzen, die uns zur Verfügung stehen.«


      »Danke, Alan«, meinte Burns und wandte sich an mich. »Möchten Sie dem noch was hinzufügen?«


      Ich öffnete den Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, meinte Nash: »Ich bin mir sicher, dass das erst einmal nicht nötig ist.«


      Vor Empörung über diesen unhöflichen Einwand brachte ich tatsächlich keinen Ton heraus. Mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung setzte Burns das Briefing fort, doch ich kochte innerlich vor Zorn, während er Anweisungen gab. Der Lieferwagen von Hausmeister Luton sollte in die KTU, Mitgefangene von Kinsella sollten zu dem Mann vernommen werden, und am besten nähme man sich auch die damaligen Angestellten von Kinsellas Schule noch mal vor.


      Ich starrte auf die beiden Gegenstände vor mir auf dem Tisch, das Stückchen Stoff aus Sarahs Kleid und Ella Williams’ Schuh aus rotem Kunstleder, der offenbar brandneu gewesen war. Noch ehe ich den Blick davon löste, schob sich der Professor neben mich und blickte mich mit einem kalten Lächeln an.


      »Ich habe die Rezensionen Ihres letzten Buchs gelesen, Alice. Sieht so aus, als ob sich eine meiner eifrigsten Studentinnen inzwischen einen eigenen Namen macht. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.«


      »Ich mich auch, Alan. Obwohl ich Ihnen dankbar wäre, wenn Sie mir nicht noch mal so über den Mund führen.«


      Mit demselben kalten Lächeln schob er sich noch etwas näher, und ich roch den süßlichen Geruch von seinem Aftershave und nahm die Netze feiner roter Äderchen auf seinen Wangen wahr. »Ich halte es für wichtig, dass Sie nicht vergessen, welche Rolle Sie hier spielen. Sie sind meine Assistentin. Das ist Ihnen doch wohl klar.«


      Jeder, der uns zwei gesehen hätte, hätte angenommen, zwei Kollegen tauschten irgendwelche Nettigkeiten aus, sein Blick jedoch war kälter als die Winterluft, aus der ich kurz zuvor auf das Revier gekommen war. Hoch erhobenen Hauptes wandte sich der Kerl zum Gehen, und plötzlich konnte ich verstehen, was der Grund für die versteckte Drohung war. Dies war seine letzte Chance auf dauerhaften Ruhm, und er würde alles dafür tun, um seinen Ruf als unangefochtener Star der forensischen Psychologie noch weiter auszubauen. Er ließ ganz bestimmt nicht zu, dass irgendjemand ihm dabei in die Parade fuhr.


      Inzwischen hatte sich der Raum merklich geleert. Nur Burns und Tania waren noch da, und sie waren viel zu sehr in ihr Gespräch vertieft, um zu bemerken, dass sie nicht alleine waren. Sie studierten irgendwelche Unterlagen, und Tania hatte dabei eine Hand auf seine Schulter gelegt und schmiegte ihr Gesicht praktisch an seine Wange, ohne dass er auf Abstand ging. Dann hatte Millie also recht gehabt – Burns und sie waren ein Paar.


      Ich stopfte mein Notizbuch in die Aktentasche, murmelte etwas von einem dringenden Termin und stolperte in den Flur hinaus.
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      Mir schwirrte immer noch der Kopf, als ich draußen war. Auch wenn es keinen Grund dafür gab. Denn ich hatte die Chance, nach dem Engel-Fall unsere Bekanntschaft zu vertiefen, nicht genutzt, und das hatte ich damals nicht mal bereut. Vielleicht weil ich von dem Fall noch immer Albträume bekam und den Gedanken, die Geschehnisse eventuell noch einmal durchzugehen, nicht ertrug. Aber so besitzergreifend, wie sie ihn berührte, war vollkommen offensichtlich, dass was zwischen Burns und Tania lief. Und mit einem Mal empfand ich eine geradezu absurde Eifersucht auf diese Frau. Beziehungstechnisch war ich einfach eine Niete. Sobald mir jemand näherkam, brach ich in Panik aus und ging umgehend auf Distanz. Ich war inzwischen 33 Jahre alt, doch keine meiner Beziehungen hatte länger als ein Jahr gewährt. Und selbst wenn sich der DCI unsterblich in mich verlieben würde, wich ich wohl kaum von diesem Muster ab. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass ich meine Hand auf seiner Schulter liegen sehen wollte. Und es war ein Schock für mich, wie sehr ich dadurch, dass ihn eine andere berührte, aus dem Gleichgewicht geriet.


      Ich war hundemüde und verwirrt, deshalb ging ich erst mal in ein Café und suchte mir einen Fensterplatz. Eine Leuchtreklame auf der anderen Straßenseite machte darauf aufmerksam, dass es bis Weihnachten nur noch vier Tage waren. Eine Frau schlenderte mit ihrer kleinen Tochter an der Hand an dem Café vorbei, und sofort bekam ich wieder einen klaren Kopf. Dies war nicht der rechte Augenblick für Selbstmitleid, denn mein Privatleben war völlig unwichtig verglichen mit der Aufgabe, das Kind zu finden, das sich seit Tagen in den Händen eines Monsters befand. Und um nicht noch länger untätig herumzusitzen, wollte ich mir erst mal das Museum ansehen, vor dem Sarahs Leiche gefunden worden war.


      Ich trat vor das Café und kämpfte mich durch die verschneiten Nebenstraßen Bloomsburys. Ich hatte Londons Schriftstellerbezirk schon immer mal erforschen wollen, aber bisher hatte mir dafür einfach die Zeit gefehlt. Noch immer fühlt man sich in der Gegend wie zu Zeiten von Charles Dickens, und mit ihren hübschen Häuserreihen aus dem 19. Jahrhundert böte sie sich als Kulisse für eine Oliver Twist-Verfilmung an. Es fehlten nur noch ein paar Gaslaternen, eine Reihe Pferdekutschen, Schmutz und schwarzer Ruß, der aus den Schornsteinen der Häuser in den grauen Himmel stieg.


      Das Findlings-Museum war an einer Abzweigung der Hunter Street versteckt. Die Polizei hatte die Absperrbänder vor der Treppe schon wieder entfernt, und ich betrat den Vorhof, wo unser Mörder seelenruhig die Leiche eines Kindes abgelegt hatte.


      Das langgezogene, strenge Regency-Gebäude hatte dunkelgraue Backsteinmauern, Dutzende von Schiebefenstern und eine von Säulen flankierte Eingangstür. Der Blick vom Haus ging auf die Coram Fields. Im Sommer wurde dieser rechteckige Flecken Rasen von den Kindern der Umgebung gern als Fußballplatz genutzt, jetzt aber lag er abgesehen von einer Reihe Schneemänner verlassen da.


      Das Innere des Hauses war mit seinen holzverschalten Wänden und dem Marmor-Schachbrettmuster auf dem Boden tatsächlich noch prächtiger als die Fassade. Ein Schild neben der Tür erklärte, dass das Findlings-Hospital um 1740 Londons erstes Heim für verwaiste Säuglinge gewesen war.


      Als ich durch die Eingangshalle gehen wollte, trat ein hochgewachsener, gepflegter Mann mit einem einladenden Lächeln auf mich zu. Ein Taschentuch aus Seide lugte aus der Tasche seines Blazers, und die goldenen Knöpfe waren blank poliert. Sein faltiges Gesicht verriet, dass er bestimmt schon über 60 war, seine dunkelbraunen Haare aber wiesen nicht die allerkleinste graue Strähne auf.


      Dem Schild am Rockaufschlag zufolge hieß er Brian Knowles und half ehrenamtlich im Museum aus.


      »Waren Sie schon einmal hier?«


      »Nein, bisher noch nie.«


      »Soll ich Sie etwas herumführen?«


      Obwohl ich es vorgezogen hätte, mich alleine umzusehen, akzeptierte ich sein Angebot. Knowles sprach mit salbungsvoller Stimme und scharwenzelte um mich herum, als wäre ich die Königin persönlich, aber vielleicht könnte er mir ja erklären, was an diesem Ort den Killer so faszinierte, und vor allem nahm er seine Rolle offensichtlich wirklich ernst. Denn noch ehe wir das erste Exponat erreichten, setzte er bereits zu einem Vortrag über die Geschichte des Gebäudes an.


      »Das Findlings-Hospital war Londons erstes Waisenhaus. Über 200 Jahre lang wurden hier Tausende von Kindern vor dem Hungertod bewahrt, aber noch mehr wurden abgewiesen, weil es nur eine begrenzte Zahl von Plätzen gab.«


      Anders als der gute Knowles, der voller Ehrfurcht von den hier tätigen Menschen sprach, hatte sich Kinsella sicher nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit im Vorstand des Museums engagiert. An den Haken in der Eingangshalle hingen eine Reihe kleiner, weißer Nachthemden und Schürzen, wie sie vor 200 Jahren von den Findlingen getragen worden waren. Sicher war das Leid der mutterlosen Kinder in die Wände dieses Hauses eingedrungen, und das hatte er gespürt. Und wahrscheinlich hatten ihn die sorgfältig gestärkten Uniformen dazu inspiriert, seinen Opfern weiße Kleider anzuziehen.


      »Wie lange sind Sie hier schon tätig, Brian?« Ich folgte ihm über die Treppe in den ersten Stock.


      »Schon ewig.« Wieder setzte er ein breites Lächeln auf, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, ob die beiden Reihen strahlend weißer Zähne echt waren oder falsch. »Ich bin hier der Archivar, und da wir oft Besuchergruppen aus der Gegend haben, bin ich permanent am Telefon und organisiere Führungen und so.«


      Meine Beklommenheit nahm zu, als wir zu den Ausstellungsstücken in der oberen Etage kamen. Eine Reihe Glasschränke waren mit den Andenken bestückt, die Mütter ihren Kindern mitgegeben hatten: Broschen, Fingerhüte sowie ein paar Stückchen Stoff.


      »Anhand von diesen Dingen konnten Eltern ihre Kinder identifizieren, wenn sie später noch mal kamen, um sie wieder abzuholen. Doch die meisten Eltern waren zu krank oder zu arm, um ihre Kinder jemals wieder nach Hause zu holen«, erklärte Knowles.


      Ich starrte auf die Gegenstände, die datiert und ordentlich beschriftet waren. Es gab Knöpfe, Streichholzschachteln und ein herzförmiges Stückchen roten Stoffs, das mir besonders naheging. Bestimmt hatten die Mütter all der Kinder hier davon geträumt, dass sich ihr Schicksal wenden würde und sie eines Tages wiederkommen könnten, um die Kinder abzuholen.


      Wahrscheinlich hatte sich auch unser Mörder alle diese Gegenstände irgendwann mal angesehen. Auch wenn die Bedeutung des Geschenkes, das Kinsella von dem Kerl bekommen hatte, eine völlig andere war. Es war eine Trophäe, der Beweis dafür, dass abermals ein unschuldiges Kind gestorben war.


      »Tragisch, nicht?« Knowles schob sich eine Spur zu dicht an mich heran. »Möchten Sie sich auch noch den zweiten Stock ansehen?«


      »Ich fürchte, dass ich dafür noch mal wiederkommen muss.«


      Obwohl ihm die Enttäuschung deutlich anzusehen war, begleitete er mich zurück ins Erdgeschoss und zeigte mir dabei die Zeichnungen der Findelkinder an den Wänden, die mir auf dem Weg nach oben gar nicht aufgefallen waren.


      Unten zog er plötzlich eine Kamera hervor und sah mich fragend an. »Dürfte ich vielleicht ein Bild von Ihnen machen? Ich fotografiere alle Besucher für unser Museumsblatt.« Ehe ich ihm meine Zustimmung erteilen konnte, hatte er bereits den Auslöser gedrückt. »Würden Sie mir vielleicht auch noch Ihren Namen nennen und erzählen, was Sie beruflich machen?«


      »Alice Quentin. Ich bin Psychologin.«


      »Faszinierend. Dann sind Sie also eine Fachfrau für die dunklen Ecken unserer Seele.«


      Ich wollte nur noch weg von diesem unheimlichen Kerl. Trotzdem blieb ich stehen und sah ihn weiter an. »Dürfte ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


      »Selbstverständlich. Fragen Sie mich alles, was Sie wollen.«


      »Louis Kinsella war ein Mitglied des Verwaltungsrats, nicht wahr? Sind Sie ihm jemals begegnet?«


      Sein unnatürlich weißes Lächeln erstarb. »Wegen dieses Monsters hätte das Museum beinah schließen müssen, und jetzt ist sein Geist zurückgekehrt und macht uns abermals das Leben schwer.«


      Knowles’ Verhalten hatte eine grundlegende Wandlung durchgemacht. Statt übertrieben höflich war er plötzlich argwöhnisch und distanziert, deshalb bedankte ich mich für die Führung und verschwand.


      Der Mann war mir mit seinen strahlend weißen Zähnen und den sorgfältig gefärbten Haaren völlig unecht vorgekommen, aber vielleicht dachte ja auch er, ich gäbe mich als jemand anders aus. Denn nach allem, was er wusste, könnte ich auch eine Journalistin auf der Suche nach einer Geschichte zu einer der schlimmsten Mordserien, die es in London je gegeben hatte, sein.


      *


      Ich bestieg den Zug zurück nach Charndale, und während er ratternd durch die Vororte von London und dann endlos durch die ländliche Region mit ihren dunklen Feldern raste, dachte ich an Burns. Obwohl der Gedanke, dass er eine Freundin hatte, mich noch immer schmerzte, hinterließ ich auf der Mailbox seines Handys eine kurze Nachricht und entschuldigte mich in geschäftsmäßigem Ton für meinen überstürzten Aufbruch. Ich hoffte nur, er merkte nicht, wie unglücklich ich war. Denn als geübter Tröster würde er mir aufmunternd die Schulter tätscheln und mir wie am Morgen Ellas Schwester eins der Taschentücher überlassen, die er immer bei sich trug.


      In meinem Cottage war es wieder einmal eisig, also trat ich vor die Tür, um Feuerholz zu holen. Als ich neue Fußabdrücke rund ums Haus bemerkte, stieg Panik in mir auf. Eilig holte ich mir eine Taschenlampe, um sie mir genauer anzusehen. Irgendwer war einmal rund ums Haus gelaufen, hatte jeweils vor den Fenstern haltgemacht und sich die Nase an den Scheiben platt gedrückt. Ich erwog, die Polizei zu rufen, doch wahrscheinlich fänden die Beamten meine Sorge völlig lächerlich. Falls ein potentieller Einbrecher sich auf dem Grundstück umgesehen hatte, hätte er das Haus, das seit dem frühen Morgen leer stand, doch bestimmt längst ausgeräumt. Wahrscheinlich war es einfach die Maklerin, die auf meinen Anruf wegen der kaputten Heizung reagiert hatte und hier aufgetaucht war, um sich ein Bild zu machen.


      Ich ging zurück ins Haus und unterdrückte meine Angst. Denn ich würde mich nicht abermals von meiner Furcht beherrschen lassen, wie es in den letzten Jahren allzu oft geschehen war.


      Ich spähte in den Kühlschrank, verspürte aber keinen sonderlichen Hunger, und da ich auch kein Interesse daran hatte, eine Stunde lang zu warten, bis es in meinem Wohnzimmer behaglich wurde, zog ich kurz entschlossen wieder meinen Mantel und die Winterstiefel an. Vielleicht lenkten mich die Hektik und der Lärm im Pub ja kurzfristig von meinem Elend ab.


      Mit meiner Taschenlampe bahnte ich mir einen Weg über den vereisten Boden, und als ich den Weg erreichte, sah ich mich noch mal nach meinem Cottage um. Potentielle Diebe würden von den Lichtern, die ich hatte brennen lassen, sicherlich erfolgreich abgeschreckt.


      Im Krähenhorst war es erheblich ruhiger als am Tag zuvor. Ich hatte gehofft, ich würde vielleicht Judith treffen, aber sie war nirgendwo zu sehen. Also setzte ich mich an die Bar und schlug die Speisekarte auf. Ehe ich jedoch entscheiden konnte, was ich essen sollte, trat Tom Jensen so dicht neben mich, dass mir die kalte Luft, die noch in seinen Kleidern hing, entgegenschlug.


      »Zwei Doofe, ein Gedanke«, meinte er. »Für sich allein zu kochen, macht ganz einfach keinen Spaß.«


      »Was können Sie empfehlen?«


      »Nichts. Man muss schon echt verzweifelt sein, wenn man hier isst.«


      Ich bestellte ein Glas Wein und Nudeln, und wir setzten uns an einen Fenstertisch. Anscheinend würden wir zusammen essen, ob ich das nun wollte oder nicht.


      Unter seinem Mantel trug er Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt, das seine athletische Figur und seine muskulösen Unterarme vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Er war unleugbar attraktiv, doch es war anstrengend, mit ihm allein zu sein. Er hatte kein Problem mit Stille, und als das Gespräch erlahmte, lehnte er sich kurzerhand auf seinem Stuhl zurück und musterte mich stumm. Bis ich erwähnte, dass ich oft und gerne lief.


      »Sie sind einen Marathon gelaufen?«, fragte er mit ungläubiger Stimme. »Und in welcher Zeit?«


      »4 Stunden 39.«


      Prüfend ließ er seinen Blick an mir herunterwandern. »Alle Achtung. Und, trainieren Sie immer noch?«


      »Nicht mehr, seit es gefroren hat. Allmählich werde ich ganz kribbelig.«


      »Dann sollten Sie vielleicht in meine Mittagsstunden kommen. Die sind nur fürs Personal.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Bewegung auf dem Laufband reicht mir nicht. Ich muss den Teer der Straße riechen.«


      Den Rest der Mahlzeit brachten wir in neuerlichem Schweigen hinter uns. Ich hatte keine Ahnung, ob die schlechte Küche oder meine eigene Gesellschaft schuld an seiner schlechten Laune war, und wünschte mir, ich wäre mehr wie meine Freundin Lola. Denn sie hätte das spontane Dinner-Date mit einem attraktiven Fremden umfänglich genossen, ohne sich darum zu scheren, ob er eher gesprächig oder maulfaul war.


      »Warum waren Sie heute überhaupt in London?«


      »Ich arbeite dort für die Polizei.«


      »Tatsächlich? Und was tun Sie dort?«


      Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Kinsella und meinem Besuch in dem Museum, und als er mich daraufhin mit einem Mal mit Fragen bombardierte, dass mir ganz anders wurde, ging ich ebenfalls zum Angriff über.


      »Judith hat mir einen Rat gegeben. Und zwar, dass ich Ihnen gegenüber Gott niemals erwähnen soll.«


      Er riss die Augen auf. »Erwähnen Sie mir gegenüber, was Sie wollen. Ich bin einfach ein überzeugter Atheist, sonst nichts.«


      »Diese Gewissheit ist beneidenswert. Ich nehme an, dass Glaube durchaus trösten kann, nur lassen mich die Gottesdienste immer völlig kalt. Dort wirkt immer alles so andächtig und ernst, aber wenn ich meine Augen schließe, sehe ich nur schwarz.«


      »Genauso geht’s mir auch.«


      »Dann haben Sie also früher mal geglaubt?«


      »Das ist sehr lange her.«


      Ich fragte mich, weshalb er bei dem Thema so in die Defensive ging. Vielleicht hatte ich ja endlich einmal jemanden gefunden, dem es ging wie mir. Einen Menschen, der es hasste, wenn in seinem Leben rumgestochert wurde. Ganz egal, von wem oder warum.


      »Ich werde mir jetzt erst mal einen Kaffee holen«, meinte ich.


      »Das wäre ein grober Fehler.«


      »Und warum?«


      »Weil man das Zeug einfach nicht trinken kann.« Er zeigte durch das Fenster. »Sehen Sie das Haus da drüben mit dem großen Hof?«


      »Das alte Schulgebäude?«


      »Ja. Ich wohne in der obersten Etage, und ich habe mir vor einer Woche eine nagelneue Kaffeemaschine zugelegt.«


      Ohne zu zögern stand ich auf. »Worauf warten wir dann noch?«


      Eilig folgte ich ihm durch die Kälte bis ins Haus hinauf in seine Wohnung, wo er mir aus meinem Mantel half und sachte mit den Händen über meine Arme strich.


      Sein Wohnzimmer erinnerte mich an mein eigenes in London: Mit den weißen Wänden, dem gebleichten Holzboden und ohne jeglichen privaten Schnickschnack gab es keinen Aufschluss über die Persönlichkeit des Menschen, der hier abends nach getaner Arbeit auf dem Sofa lag. Anders als die Bücher, unter denen sich die Regalbretter bogen und die nicht gerade die typische Lektüre eines Fitness-Trainers waren. Goethe, Stendhal, Zola sowie drei verschiedene Ausgaben der Bibel. Was im Hause eines überzeugten Atheisten mehr als seltsam war. Trotzdem fragte ich ihn nicht, wofür er so viele Ausgaben des Buchs der Bücher brauchte, weil mir seine Reaktion auf meine religiösen Fragen lebhaft in Erinnerung geblieben war.


      Wir setzten uns auf die Couch, und während unsere Ellenbogen sich berührten, blickte er mich fragend an.


      »Wie ist deine Unterhaltung mit Kinsella abgelaufen?«


      »Eigentlich war es gar keine echte Unterhaltung. Denn er hat nicht einen Ton gesagt.«


      »Nach der Sache mit Jon war ich etwas in Sorge.«


      »Keine Bange. Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Hast du deswegen an deinem ersten Abend halb erfroren neben deinem Auto rumgestanden?« Er sah mich forschend an. Seine Wimpern waren so hell, als wären sie mit einer dünnen Frostschicht überzogen. Wie der Boden auf dem Parkplatz, wo ich ihm zum ersten Mal begegnet war. »Weißt du, am liebsten hätte ich dich da schon hierher eingeladen.«


      »Und warum hast du das nicht getan?«


      »Du wolltest sicher nicht bereits an deinem ersten Tag von einem fremden Typen angebaggert werden. Möchtest du noch etwas trinken?«


      »Danke, erst mal nicht.«


      »Dann solltest du dir vielleicht überlegen, wie ich dich am besten unterhalten kann.«


      »Was für Möglichkeiten stehen denn zur Auswahl?«


      »Kommt drauf an, wonach dir ist.« Er schob mir eine lose Strähne aus der Stirn. »Wir könnten uns noch etwas unterhalten, doch noch einen Kaffee trinken oder in die Kiste gehen.«


      Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ist das dein Ernst?«


      »Auf jeden Fall. Aber ich will ehrlich sein – auf Komplikationen bin ich nicht erpicht.«


      »Ich auch nicht.«


      Ohne noch etwas zu sagen, zog er mit dem Zeigefinger die Konturen meines Mundes nach, und mir war klar, dass er mir einen schlichten One-Night-Stand ohne irgendeine Form der Nähe anbot.


      Mein Kopf empfahl mir, nein zu sagen. Weil der Kerl ein Raubtier war und Burns noch immer zu viel Raum bei mir einnahm. Doch mein Körper hatte schon entschieden. »Gespräche und Kaffee hatte ich heute schon genug.«


      Danach war es ganz leicht. Statt einer Erwiderung küsste er mich auf den Mund, und als er sich endlich wieder von mir löste, war mir herrlich schwindelig.


      Sein Schlafzimmer war ähnlich spärlich wie der Rest der Wohnung dekoriert, doch das war mir egal, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, ihm beim Ablegen der Kleider zuzusehen. Die straffen Muskelstränge, die sich über seine Brust und seinen Bauch erstreckten, zogen mich so in ihren Bann, dass ich vergaß, mich vor dem Sex zu fürchten, obwohl ich schon seit fast zwei Jahren mit keinem Typen mehr im Bett gewesen war. Vielleicht lag das daran, dass unsere Übereinkunft ganz simpel war. Gefühle waren bei dieser Sache nicht im Spiel, deshalb brauchte ich nur an mich selbst zu denken, und auch wenn das erste Mal etwas zu schnell vorüber war, war das zweite Mal dafür phänomenal. Tom gab sich die größte Mühe, mir Vergnügen zu bereiten, und nachdem mein Körper ewig nicht mehr mit den Händen eines Mannes in Kontakt gewesen war, war meine Haut derart empfindlich, dass sie unter der Berührung seiner Fingerspitzen regelrecht in Flammen aufzugehen schien. Ich musste meinen Mund an seine Schulter pressen, als ich kam, sonst hätte ich wahrscheinlich laut geschrien.


      Im Gegensatz zu mir blieb er sogar im Augenblick der größten Wonne so beherrscht und aufmerksam, als wolle er mich anschließend benoten, doch als es vorbei war, schien auch er sich endlich zu entspannen und sah mich mit einem leisen Lächeln an.


      »War das besser, als allein mit deinen Geistern in dem Cottage rumzusitzen?«


      »Allerdings.«


      Lächelnd wandte er sich ab, schloss die Augen, und ich starrte die Decke an. Mein Körper summte vor Befriedigung, mein Hirn jedoch stellte die Arbeit immer noch nicht ein.


      Irgendetwas stimmte nicht mit Tom. Weshalb schreckte ein so toller Liebhaber wie er vor jeder Art Vertraulichkeit zurück? Ich dachte nacheinander an die Findelkinder, Suzanne Williams, die unter der Last der Trauer fast zusammenbrach, und Burns, wie er mit seiner neuen Freundin schlief.


      Da Tom inzwischen leise schnarchte, zerrte ich mein Handy aus einer Gesäßtasche von meiner Jeans, machte zur Erinnerung an diese Nacht ein Bild von ihm und stellte dann den Wecker auf 5 Uhr. Ich ertrüge es noch nicht, in mein eiskaltes Haus zurückzukehren, wollte aber, bis es hell würde, verschwunden sein. Weil Tom mir überdeutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er seinen morgendlichen Kaffee anders als den abendlichen nicht gern in Gesellschaft trank.

    

  


  
     
       


      10


      Gorski war der erste Mensch, den ich am nächsten Tag im Laurels sah. Er hielt einen riesengroßen Kaffeebecher in den Händen, und am liebsten hätte ich dem Mann empfohlen, Kräutertee zu trinken, weil der besser für die Nerven war.


      »Dr. Quentin. Bitte kommen Sie mit in mein Büro.« Im gewohnten Sturmschritt stapfte er den Korridor hinab, zog die Tür hinter sich zu und starrte mich noch böser an als sonst. »Es behagt mir ganz und gar nicht, dass Sie mit Kinsella sprechen wollen. Sie haben sicherlich gehört, wie diese Gespräche für den letzten Psychologen ausgegangen sind.«


      »Aber Sie haben doch der Polizei die Genehmigung erteilt.«


      »Wenn Sie bei der Sache Schaden nehmen, macht die Presse uns die Hölle heiß.«


      »Ich habe keine andere Wahl. Die Polizei geht davon aus, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Sarahs Mörder gibt. Deswegen bestehen sie auf einem weiteren Gespräch.«


      »Und Sie glauben, dass Sie ganz besondere Kräfte haben, oder was? Dass er, nachdem er jahrelang geschwiegen hat, mit einem Mal den Mund aufmachen und gestehen wird?«


      »Was wollen Sie damit sagen, Dr. Gorski?«


      Er schlug krachend die Faust auf den Tisch. »Dass Ihnen nicht klar ist, wie gefährlich der Mann ist. Selbst mit seinem Schweigen könnte er Sie nachhaltig traumatisieren.«


      »Was schlagen Sie mir also vor? Einfach tatenlos mit anzusehen, wie unser Mörder immer weitermacht?«


      Zum Glück ging in diesem Augenblick die Tür auf, und die immer ausgeglichene Judith streckte ihren Kopf zu uns herein.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      Gorski schloss die Augen. Anscheinend konnte er mich nicht mehr sehen. »Ich habe Dr. Quentin eindringlich vor dem Risiko gewarnt, das sie eingeht, wenn sie mit einem Typen wie Kinsella spricht. Falls irgendwas passiert, sind Sie meine Zeugin, dass sie gegen meinen ausdrücklichen Rat mit ihm gesprochen hat.«


      »Hatten wir nicht abgemacht, dass ich ihre Supervisorin bin, Aleks?«


      »Irgendjemand muss verhindern, dass Menschen wie Dr. Quentin was passiert«, murmelte er.


      »Überlassen Sie das einfach mir. Kommen Sie, Alice. Wir können draußen miteinander reden.«


      Abrupt wandte sich Gorski ab, doch das Gespräch hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich wusste nicht, woher der unbändige Zorn des Mannes rührte, doch er schien ihn derart mühsam zu beherrschen, dass bereits der kleinste Widerspruch gefährlich war. Außerdem missfiel ihm offensichtlich der Gedanke, dass jemand versuchte, Kinsellas Geheimnissen auf den Grund zu gehen.


      »Nehmen Sie sich diese Sache nicht zu Herzen. Aleks steht einfach furchtbar unter Druck«, klärte Judith mich mit einem besorgten Lächeln auf. »Übrigens hat Kinsella Garfield das hier für Sie mitgegeben. Ich habe jetzt einen Termin mit meiner Praktikantin, aber falls Sie nicht allein sein möchten, wenn Sie dieses Schreiben lesen, kommen Sie einfach nachher bei mir vorbei.«


      Sie hielt mir einen Umschlag hin, und ehe ich ihr danken konnte, lief sie schon davon. Ich sah meinen Namen in gestochen scharfer, schwarzer Schreibschrift auf dem Umschlag stehen, und plötzlich zog mein Magen sich zusammen, so, als hielte ich ein schlechtes Zeugnis in der Hand. Ich ging zurück in mein Büro, atmete tief durch und riss den Umschlag auf.


      Liebe Alice,


      am Tag Ihrer Ankunft habe ich Sie durch das Fenster unten auf dem Hof gesehen. Sie haben sich grazil wie eine Ballerina einen Weg über das Eis gebahnt. Wobei mir Ihre schlanke Taille, Ihr mit schwarzen Knöpfen sorgfältig geschlossener, roter Mantel sowie Ihre glatten, genau schulterlangen Haare aufgefallen sind. Da ich häufig schweige, denken viele, dass ich nichts mehr sehe oder höre. Aber ganz im Gegenteil weiß ich genauestens über alles, was an diesem Ort geschieht, Bescheid und könnte Ihnen die Geschichte jedes Backsteins hier erzählen.


      Ich könnte Ihnen vielleicht sagen, wer der Killer ist. Falls meine Vermutung stimmt, ist er erheblich cleverer als wir und hat gute Gründe, fortzufahren. Dem Mörder ist bewusst, dass die Tötung eines Kindes ein heiliger Akt und etwas anderes als die Tötung von Erwachsenen ist. Denn egal, wie viele Schmerzen man ein Kind erleiden lässt, erwartet es niemals, zu sterben. Weshalb sein Gesicht am Ende immer Unglauben verrät.


      Wenn wir uns wiedersehen, verspreche ich, zu reden statt zu schreiben. Und ich hoffe, Sie gestatten einem alten Mann wie mir, Ihnen ein Kompliment zu machen. Denn so wunderbare, durchscheinende, grüne Augen wie die Ihren habe ich bisher noch nie gesehen.


      Ihr


      Louis Kinsella


      Meine Hände fingen an zu kribbeln. Denn in meinem ganzen Leben hatte mich kein Kompliment so entsetzt. Auf rationaler Ebene hatte ich nichts zu befürchten, weil Kinsella hier an diesem Ort nie die Gelegenheit bekäme, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Doch ich wusste über die Verbrechen, die der Kerl begangen hatte, allzu gut Bescheid. Denn ich hatte das Buch von Alan Nash gelesen, und die grauenhaften Qualen, die die Mädchen in der Wohnung, die er extra dafür eingerichtet hatte, wochenlang erleiden mussten, ehe sie in weiße Brautkleider gehüllt von ihm erdrosselt worden waren, hatten sich mir unauslöschlich eingeprägt. Und jetzt war plötzlich ich der Gegenstand von seinen kranken Phantasien. Mit meinen 1,50 Meter und den 45 Kilo war ich sicherlich das Kindlichste, was ihm in über zwanzig Jahren zu Gesicht gekommen war.


      Ich starrte abermals auf seine Unterschrift. Die horizontale Linie seines Namens hätte einem Graphologen sicher einen lauten Jubelruf entlockt. Denn sie wirkte wie die Nulllinie bei einem EKG.


      Um den Brief nicht länger zu berühren, ließ ich ihn auf meinen Schreibtisch fallen. Vielleicht hatte Gorski recht. Ich fühlte mich schon jetzt vollkommen überfordert, ohne dass es bisher überhaupt zu einem richtigen Gespräch mit diesem Mann gekommen war.


      Plötzlich klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch und kaum dass ich abgenommen hatte, platzte Burns mit seiner Neuigkeit heraus. »Sie werden es nicht glauben, Alice, aber wir haben einen Taxifahrer ausfindig gemacht, der unseren Mann mit einem Pappkarton gegen drei Uhr morgens zum Museum gefahren hat. Allerdings konnte der Fahrer ihn nicht wirklich gut beschreiben, denn er hatte sein Gesicht mit einem dicken Schal vermummt.«


      Ich versuchte, mir den Killer vorzustellen, wie er seelenruhig, die Leiche eines Kindes auf den Knien, auf der Rückbank eines Taxis saß. »Er ist furchtlos, nicht? Das macht mir Angst.«


      »Hat Kinsella schon etwas gesagt?«


      »Nicht wirklich. Aber dafür hat er einen Brief geschickt.«


      Ich las die Botschaft vor, und Burns entfuhr ein leiser Pfiff. »Sieht aus, als ob Sie schon sein Lieblings-Mädchen wären.«


      »Vielleicht lügt er ja, wenn er behauptet, dass er unseren Killer kennt. Weil Manipulation die einzig ihm verbliebene Waffe ist.« Ich starrte durch das Fenster auf das Dach des Krankenhauses, dessen Schindeln aussahen wie nasser Stahl. »Ich würde gern Kinsellas damalige Frau besuchen.«


      Burns klang überrascht. »Sie hat einen neuen Namen angenommen, und sie würde sich bestimmt nicht freuen, Sie zu sehen.«


      »Das erwarte ich auch nicht. Aber vielleicht kann sie mir was geben, womit ich ihn knacken kann.«


      »Überlassen Sie das mir.«


      Ich legte auf und fragte mich, wie Burns wohl reagieren würde, wüsste er von meinem nächtlichen Abenteuer mit Tom. Wahrscheinlich würde er sich nachdenklich im Nacken kratzen, so wie immer, wenn er leicht verlegen war.


      Um siebzehn Uhr machte ich Feierabend und schloss meine Besenkammer ab. Auf dem Weg zum Parkplatz lugte ich durch eins der Fenster in das Fitness-Studio, in dem Jensen gerade einem Insassen bei seinen Sit-ups half. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und seine blonden Haare waren nass vom Schweiß. Er hatte also offenbar auch selbst trainiert. Ich verstand noch immer nicht, was er in Northwood machte, wo er sicher deutlich weniger verdiente, als wenn er in London ein paar reiche Frauen oder Männer individuell betreuen würde. Doch er machte sich das Leben sicherlich nicht ohne Grund so schwer. Der Sex mit ihm hatte mein Selbstvertrauen wiederhergestellt, doch eine leichte Neugier war das einzige Gefühl, das mich mit ihm verband. Wir hatten letzte Nacht keine Affäre begonnen, sondern einfach unseren Spaß gehabt.


      Ein dichter Strudel dicker, weißer Flocken wirbelte vor meinen Scheinwerfern, als ich vom Parkplatz auf die Straße bog. Ich liebte Schnee und konnte stundenlang am Fenster stehen und zusehen, wie er immer dichter wurde, aber Autofahren bei diesem Wetter war kein Spaß. Plötzlich fing mein Wagen an zu schlingern, ich umklammerte das Lenkrad, drehte mich einmal im Kreis und stieß mit meiner Stoßstange gegen die Stoßstange eines am Straßenrand geparkten BMW. Mein Herz schlug bis zum Hals, und ich atmete tief durch. Zum Glück war außer mir niemand verrückt genug und wagte sich bei diesem Unwetter vors Haus.


      Ich hatte mich gerade hingesetzt, als meine Freundin Lola anrief. Sie klang noch aufgekratzter als gewöhnlich, aber schließlich entstammte sie auch nicht umsonst von einer langen Linie von Theaterleuten, und Weihnachten mit den Tremaines lief niemals ohne grenzenlose Aufregung und endlose Scharaden ab.


      »Na, was treibst du gerade?«, fragte sie.


      »Nicht viel. Ich habe gerade Feuer im Kamin gemacht. Was macht dein Adonis?«


      »Putzt sich raus. Weil man ihm bei Holby City eine Pfleger-Rolle angeboten hat.« Bisher hatte Neal, der 13 Jahre jünger war als sie, immer irgendwelche Schüler oder höchstens Collegejungs gespielt.


      »Super! Hast du in der letzten Zeit mal was von Will gehört?«


      »Letzte Woche. Er hat mich aus Brighton angerufen, wo er immer noch in diesem Hostel wohnt. Aber er klang durchaus gut gelaunt.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Denn auch wenn es mich erleichterte zu wissen, dass es meinem Bruder gutging, wünschte ich, er würde ab und zu auch mich anrufen statt immer meine beste Freundin.


      »Aber an Weihnachten kommst du doch her, nicht wahr?«


      »Ich kann nicht, Lo. Ich habe alle Hände voll zu tun.«


      Was etwas übertrieben war. Doch der Gedanke, eine Party nach der anderen abzuklappern und mich anschließend mit Lolas Katze um den Schlafplatz auf der Couch zu streiten, war nicht unbedingt verführerisch, und auch oder vor allem wollte ich herausfinden, ob ich es aushielt, an Weihnachten allein zu sein.


      Lolas Schweigen machte deutlich, dass sie anderer Meinung war.


      »Und was ist mit deinen Geschenken?«, fragte sie, wobei sie wie ein abgrundtief enttäuschtes kleines Mädchen klang.


      »Ich komme nach Weihnachten, versprochen.«


      »Nun, ich schätze, dass ich mich damit zufriedengeben muss.«


      Schuldbewusst legte ich auf und dachte an ihr erstes, herrliches Geschenk für mich zurück. Wir waren damals zwölf gewesen, sie hatte bei Woolworths eine Riesenpackung mit verschiedenstem Make-up für mich gekauft, und bis zum Ende unserer Weihnachtsferien hatten wir zusammen jeden Tag versucht, uns herzurichten, dass wir wie zwei Leinwandstars aussahen.


      Ich lag bereits im Bett, als Burns mir schrieb, Kinsellas Exfrau hieße zwischenzeitlich Lauren French und hätte einem Treffen, wenn auch widerstrebend, zugestimmt. Ich ließ mein Handy wieder auf den Nachttisch fallen. Trotz der neuen Freundin, die Burns hatte, arbeitete er offensichtlich immer noch bis weit nach Mitternacht. Während ich versuchte einzuschlafen, ließ der Wind die Fenster in den Rahmen klirren und verursachte ein unheimliches Heulen im Kamin. Kein Wunder, dass die Einheimischen glaubten, dass es in dem Häuschen spukte. Weil die meisten der Geräusche, die man hier des Nachts vernahm, einfach unerklärlich waren.
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      Die Schritte des Mannes knirschen auf dem Kies, und die Angst, die permanent an ihrem Magen nagt, wird stärker. Sie weiß nicht, was sie erwartet. Er kann lachen oder wütend sein oder sie alleine lassen, bis kein Licht mehr durch den schmalen Türspalt fällt. Er behandelt sie ein bisschen besser, wenn sie lächelt. Gestern hat er ihr sogar Geschenke mitgebracht: zwei Bananen, eine Flasche Wasser sowie eine trockene Decke. Von dem Obst hat sie furchtbare Bauchschmerzen bekommen, und sogar die kleinsten Bissen sind ihr nur mit Mühe durch den Hals gerutscht. Inzwischen ist der Hunger wieder da, doch zumindest hält die Decke einen Teil der Kälte ab, und die dicke Wolle bildet eine warme Schicht auf ihrer Haut. Sie zwingt sich zu strahlen, als die Tür geöffnet wird.


      »Bist du noch wach, Ella?« Seine Augen sind unter der tief in seine Stirn gezogenen Strickmütze so gut wie unsichtbar.


      »Ich habe auf Sie gewartet.«


      »Flirtest du etwa mit mir?« Jetzt lacht der Mann, und sie kann seine geraden, weißen Zähne sehen. Sein Lachen macht ihr noch mehr Angst, als wenn er böse ist. »Ich habe etwas mit dir vor. Denn schließlich sollst du dich nicht langweilen. Hast du Lust auf einen Ausflug?«


      »Oh ja, bitte.« Ella ist egal, wohin der Mann sie bringt. Weil alles besser ist, als ganz allein in dem Metallcontainer eingesperrt zu sein.


      »Dann komm.«


      Er streckt die Arme nach ihr aus, und sie versucht, sich zu entspannen. Wenn sie schreit oder versucht zu flüchten, schlägt er sie, deswegen atmet sie tief durch und tritt entschlossen auf ihn zu. Er hält sie anders als ihr Opa, der sie abends vor dem Schlafengehen immer kurz noch in die Arme nimmt. Wieder einmal schießt das Blut in ihren Kopf, als er sie sich über die Schulter wirft.


      Seine Taschenlampe zeichnet eine schmale, gelbe Linie in den Schnee. Die Decke fällt zu Boden, aber tapfer unterdrückt sie einen Schrei.


      Die Hintertür des Lieferwagens ist bereits geöffnet, und die Dunkelheit im Inneren wartet darauf, dass sie sie verschlucken kann.


      »Kann ich nicht bei Ihnen vorne sitzen?« Ellas Schulter prallt gegen die Tür, als er sie ins Dunkel stößt.


      »Hatten wir nicht etwas abgemacht?« Seine Augen sind so rund und schwarz wie zwei Löcher, die man in den Boden bohrt.


      Ein Schrei formt sich in Ellas Hals, doch es gelingt ihr, ihn zu unterdrücken.


      »Sie bestimmen die Regeln.«


      »Und du bittest mich niemals um irgendwas. Vergiss das nicht. Ich wurde mein Leben lang von anderen Menschen rumgescheucht. Das muss ich mir von dir nicht auch noch bieten lassen.«


      Als der Lieferwagen losfährt, kniet sie sich ans Fenster, reibt sich ihre Schulter, die noch immer schmerzt, und starrt durch die verdreckte Scheibe auf Laternen, Bäume und Gebäude, die sie nie zuvor gesehen hat. Schließlich hält der Lieferwagen hinter einer Häuserreihe, und der Mann steigt aus und drückt die Fahrertür ins Schloss. Erst kann Ella nicht verstehen, weswegen er im Dunkeln stehen bleibt und auf die hellen Fenster starrt. Bald gehen die Lichter nacheinander aus, aber der Mann steht weiter einfach da und starrt reglos in die Dunkelheit.
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      Als ich am Sonnabend ins Laurels kam, wirkte der Ort wie eine Geisterstadt. Da zahlreiche Schließer Weihnachtsurlaub hatten, waren die meisten Insassen in ihren Zellen eingesperrt, und die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren das Summen eines Generators und das Knirschen von Autoreifen auf der dicken Schotterschicht, die in der Einfahrt lag.


      Ich fuhr meinen Computer hoch, rief Kinsellas Akte auf und suchte nach einem Beweis für die Richtigkeit der Nashschen Theorie, dass Kinsella irgendwann mit unserem Killer in Kontakt gestanden hatte. Doch während er vermutete, dass diese Beziehung eng gewesen war, hätte meiner Meinung nach eventuell auch schon ein flüchtiger Kontakt als Auslöser für die Besessenheit des Kerls gereicht.


      Kinsellas Strafakte, die mindestens so lang wie Tolstois Krieg und Frieden war, enthielt einen ganzen Katalog an einigen der schlimmsten Verbrechen sexueller Grausamkeit, die je begangen worden waren, obwohl offenbar die ersten 20 Jahre seines Lebens vollkommen normal verlaufen waren. Während seiner Schullaufbahn und seines Studiums hatte er brilliert. In seiner Zeit im Internat hatte er zahlreiche Preise eingeheimst, danach ein Geschichtsstudium in Oxford absolviert. Seine Tutoren glaubten, dass jugendlicher Idealismus ihn dazu bewogen hatte, eine Grundschullehrerstelle in der City anzutreten und die angebotene Dozentenstelle am College auszuschlagen. In Wahrheit aber hatte er nach Aussage von Dutzenden einstiger Schutzbefohlener in dem Beruf schon damals seinen pädophilen Neigungen gefrönt. Er hatte seine Schüler reihenweise sexuell belästigt, aber erst nach Antritt der Rektorenstelle in den 90ern extreme Gewalt bei seinen Taten angewandt. Er hatte auf den rechten Augenblick gewartet und dann unweit seines Heims in Islington in Camden eine Wohnung angemietet, rundherum schallisoliert und mit zahlreichen Kameras bestückt.


      Plötzlich wurde ich mit einer Reihe Fotos konfrontiert. Die von ihm entführten Mädchen waren zwischen acht und elf gewesen, hatten aber keine auffallende Gemeinsamkeit gehabt. Von der Statur her waren sie unterschiedlich, und das galt auch für ihre Hautfarbe. Einige der Mädchen waren zu scheu gewesen, um den Fotografen anzulächeln, andere aber strahlten zuversichtlich in die Kamera. Auf den Bildern, die nach ihrem Ableben von ihnen aufgenommen worden waren, sahen sie allerdings vollkommen verändert aus. Die Gesichter waren nicht mehr zu erkennen, denn statt Augen wiesen sie mehrere Zentimeter tiefe Wunden auf. Im Verlauf der zahllosen Verhöre hatten die vernehmenden Beamten wissen wollen, ob die Mädchen noch gelebt hatten, als sie geblendet worden waren, doch er hatte zu den Schmerzen, die er sie hatte erleiden lassen, nie auch nur ein Wort gesagt. Wobei nach Aussage des Pathologen beinahe alle Mädchen vor ihrer Ermordung tagelang gefoltert worden waren.


      Mir wurde übel, und als ich die Akte schloss, bemerkte ich, dass jemand in mein Büro gekommen war. Mit seinen eingefallenen Wangen, dunklen Ringen unter den Augen und den wirren, blonden Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen, sah Chris Steadman immer noch so aus, als mache er die Nächte durch.


      »Na, benimmt sich Ihr Computer gut?«


      »Absolut. Danke, Chris. Haben Sie an Weihnachten nicht frei?«


      »Leider nicht. Weil ich Schichtdienst habe, und zwar das ganze Jahr«, erklärte er und nahm den Werkzeugkasten von der einen in die andere Hand. »Aber am zweiten Weihnachtstag schmeiße ich eine Party – zu der Sie natürlich herzlich eingeladen sind.«


      »Ich schätze, dass ich dann in London bin.«


      »Schade.« Er zog ein paar Post-its aus seiner Tasche und klebte kurzerhand einen auf meinen Tisch. »Hier ist meine Adresse, falls Sie es sich doch noch überlegen.«


      Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an, wandte sich zum Gehen, und ich zwang mich, Kinsellas Akte noch mal aufzurufen, um sie weiter durchzugehen.


      Eine Stunde später spürte ich ein widerliches Pochen im Genick. Das entweder der Müdigkeit oder dem Entsetzen über die Verbrechen, über die ich las, geschuldet war. Kurz entschlossen schnappte ich mir meinen Mantel und lief zum Empfang.


      Burns hatte mir in seiner Nachricht zugesagt, dass gegen elf ein Wagen käme, um mich zu Kinsellas Ex zu bringen, und mit viertelstündiger Verspätung tauchte das Gefährt beim Eingang auf. Der Chauffeur hieß Reg, stand sicher kurz vor seiner Pensionierung und hätte wahrscheinlich lieber vor dem heimischen Kamin gesessen, wo es Weihnachtsplätzchen, heißen Grog und süßen Sherry gab.


      »Die Straßen sind der reinste Albtraum«, stieß er knurrend aus.


      »Wie lange werden wir bis Windsor brauchen?«


      »Wenn wir Glück haben, vielleicht ’ne Stunde.«


      Ich stieg ein, und da ihm offensichtlich nichts an einer Unterhaltung lag, genoss ich stumm die Aussicht, die sich mir auf unserer Fahrt nach Osten bot. Die bläulich weißen Felder hoben sich nur unmerklich vom bläulich weißen Himmel ab. Unter all dem Schnee kam mir die Landschaft fast wie eine leere Leinwand vor, auf der man nichts als Reihen kahler Bäume, die die Grenzen zwischen den verschiedenen Anwesen markierten, sah.


      Dann konzentrierte ich mich auf die Fragen, die ich Lauren stellen müsste. Mir war klar, aus Sicht der Polizei hatte sie etwas vom verbrecherischen Treiben ihres Ehemanns gewusst, und wenn ich jetzt wieder die Sprache darauf brächte, machte sie wahrscheinlich dicht. Doch ich musste einfach herausbekommen, was die Achillesferse dieses Monstrums war.


      Es kam mir seltsam vor, dass sie aus London ausgerechnet in die Gegend umgezogen war, in der ihr Exmann im Gefängnis saß, auch wenn sie bisher nie dort zu Besuch gewesen war. Ich an ihrer Stelle wäre auf die Äußeren Hebriden umgesiedelt oder vielleicht gleich auf einen anderen Kontinent. Doch vielleicht war Windsor ja tatsächlich der perfekte Ort, wenn man sich neu erfinden wollte. Denn mit all den Kopfsteinpflastergassen und den malerischen Holzgebäuden aus dem Mittelalter war die Stadt beinahe übertrieben pittoresk. Ich erhaschte auf dem Weg über den Fluss einen kurzen Blick aufs königliche Schloss. Mit den hellbraunen Zinnen, die in den hellgrauen Himmel ragten, wirkte es wie eine Illustration in einem Märchenbuch.


      Kurz darauf hielt Reg am Ende einer Straße voller kleiner, georgianischer Reihenhäuser an. »Am besten gehen Sie den Rest des Wegs zu Fuß. Der Boss hat nämlich ausdrücklich gesagt, dass die Lady keinen Polizeiwagen vor ihrer Haustür haben will.«


      Ich dankte ihm und lief, gespannt auf die Begegnung mit Kinsellas Exfrau, los. Die Schreiberlinge aller Boulevardblätter des Landes würden blass vor Neid, wenn sie jemals erführen, was für eine Chance sich mir jetzt gerade bot. Nachdem das Verfahren gegen ihren Mann eröffnet worden war, hatten sich die Medien gegenseitig überboten, um herauszufinden, ob sie wenigstens vermutet hatte, dass ihr Mann ein Kinderschänder und ein Serienmörder war; doch sie hatte niemals auch nur einen Ton dazu gesagt.


      Ich klopfte an eine leuchtend rot lackierte Haustür, und Lauren French machte mir auf und führte mich direkt ins Wohnzimmer, in dem nichts darauf hinwies, dass in zwei Tagen Weihnachten war. Auf dem Kaminsims prangte eine große, chinesische Vase, und an einer Wand entdeckte ich ein Kruzifix aus dunklem Holz. Sie ging weiter in die Küche, um Kaffee zu kochen, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich nach irgendwelchen Fotos umzusehen. Fehlanzeige.


      Schließlich kam sie ins Wohnzimmer zurück, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, ob ihr Gesicht vielleicht von einem plastischen Chirurgen so stark verändert worden war. Denn vor 17 Jahren hatte eine scheue, junge Frau, deren Züge mich an eine kleine Spitzmaus denken ließen, vor den Kameras gekauert, während mir jetzt eine elegante, selbstbewusste Lady gegenüberstand. Die Haare waren zwei Töne dunkler, das Gesicht war merklich voller, und die blassen Wangen waren unter sorgsam aufgetragenem Make-up versteckt. Einzig ihr Gesichtsausdruck war unverändert. Er wirkte immer noch so angespannt, als bereite sie sich auf den nächsten Angriff vor.


      »Hat DCI Burns Ihnen den Grund meines Besuchs genannt?«, erkundigte ich mich.


      »Natürlich wollen Sie über Louis sprechen. Die Presse hat mir damals so die Hölle heißgemacht, dass ich aus London weggezogen bin. Dabei habe ich schon damals nichts gesagt. Daran hat sich bis heute nichts geändert.«


      »Aber Sie wissen, was passiert ist?«


      Sie funkelte mich zornig an. »Die Polizei meldet sich nur bei mir, wenn ich ihr helfen soll. Als jemand vor dem Gerichtssaal auf mich losgegangen ist, hat sie das nicht im Geringsten interessiert. Ich habe Louis seit seiner Verurteilung nicht mehr gesehen. Weshalb in aller Welt sollte ich also wissen, was es mit diesen verschwundenen Mädchen auf sich hat?« Sie hielt ihre Hände fest in ihrem Schoß verschränkt, damit ich ihr Zittern nicht sah.


      »Es tut mir leid, ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie ist. Doch es ist einfach so, dass der Killer offensichtlich ein Experte für Louis’ Verbrechen ist. Weshalb uns jede Kleinigkeit, an die Sie sich vielleicht erinnern können, weiterhelfen kann.«


      Meine Entschuldigung kühlte die Hitze ihres Zorns ein wenig ab, und auch ein Teil von ihrer Anspannung verflog.


      »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu erzählen, wie alt Sie waren, als Sie beide sich zum ersten Mal begegnet sind?«


      »16. Gerade einmal halb so alt wie er.«


      »Wo haben Sie sich kennengelernt?«


      »In der Kirche, auch wenn das für Sie bestimmt unglaublich klingt.«


      Ich lächelte sie an. »Weswegen sollte es?«


      »Nach dem Prozess haben mich alle eine Lügnerin genannt, obwohl ich völlig ehrlich war. Es gab keine Anzeichen dafür, dass etwas nicht mit ihm in Ordnung war. Er war bis zum Ende ein Romantiker und Idealist. Er hat nicht einmal unseren Hochzeitstag vergessen, und als ich ihn kennenlernte, wollte er mit seiner Arbeit Gutes tun und die Welt verbessern. Was mich sofort für ihn eingenommen hat.« Lauren sprach mit einer solchen Leidenschaft, als wolle sie mich dazu zwingen, ihre Sicht der Dinge zu verstehen.


      »Können Sie mir irgendwas über die Menschen sagen, mit denen Ihr Exmann vor seiner Verhaftung in Kontakt stand?«


      »Louis hatte keine Zeit für ein gesellschaftliches Leben«, klärte sie mich grimmig lächelnd auf. »Er hat den Kirchenchor geleitet, für eine wohltätige Einrichtung in unserer Gemeinde Spenden gesammelt und sich im Verwaltungsrat des Findlings-Museums engagiert.«


      »Wissen Sie, warum er ausgerechnet im Verwaltungsrat dieses Museums war?«


      »Er hat mal gesagt, dass der Ort was ganz Besonderes wäre, weil die Leben unzähliger Kinder dort gerettet worden sind. Den Menschen ist einfach nicht klar, was für ein fürsorglicher Mann er war, bevor diese verdammte Krankheit bei ihm ausgebrochen ist.« Sie brach ab, denn plötzlich wurde ihr die Ironie der Tatsache bewusst, dass Kinsella ausgerechnet eine Organisation bewundert hatte, die zum Schutz von Kindern, die besonders hilfsbedürftig waren, gegründet worden war.


      »Hatte er Kollegen in der Schule, denen er besonders nahestand?«


      »Nein, nicht wirklich. Und die Lehrer haben ihn unter anderem dafür bewundert, dass er alle gleich behandelt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings hat ihn der Hausmeister, Roy Layton, richtiggehend verehrt. Louis hat gesagt, der Mann täte ihm leid, weil er ein solcher Einzelgänger war. Er kam fast jede Woche zu uns nach Hause, und dann saßen sie in Louis’ Arbeitszimmer und haben stundenlang geredet. Louis meinte, dass der Job als Hausmeister ihn völlig unterfordern würde und er ihn deswegen überreden wollte, eine Ausbildung an einem College nachzuholen.«


      »Wie lange hat der Mann Louis besucht?«


      »Ich erinnere mich nicht genau. Ich schätze, ungefähr ein Jahr. Er kam immer zum Essen und blieb dann den ganzen Abend da.«


      »Und sonst war da niemand?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Dürfte ich Sie fragen, ob Sie vor Louis’ Verhaftung glücklich mit ihm waren?«


      »Sogar sehr. Bestimmt war niemand von den Ereignissen so schockiert wie ich.« Laurens Lippen bebten. »Niemand kann so gut wie er mit Menschen umgehen. Er kann sie dazu bringen, alles für ihn zu tun. Ich selber hatte keinen blassen Dunst vom Leben, bis ich ihm begegnet bin.«


      »Sie hatten doch ganz sicher Ihre eigenen Ansichten, auch wenn Sie damals noch ein junges Mädchen waren.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich stamme aus einer großen Familie, und meine Eltern waren furchtbar streng. Widerrede wurde nicht geduldet, und ich kannte es nicht anders, als immer zu tun, was mein Vater oder meine Mutter mir befahlen.«


      Eine ältliche, schwarz-weiße Katze gesellte sich zu uns ins Wohnzimmer und nahm direkt zu ihren Füßen Platz. Ich fragte mich, wie tröstlich wohl ihr neues Leben war. Das Kennenlernen neuer Leute war sicher auch heute noch riskant. Denn der falsche Name könnte sie nicht ewig schützen, und es wäre sicher gefährlich, wenn sie enttarnt würde. Die Familien einiger der Opfer glaubten immer noch, sie hätte etwas von den Taten ihres Ehemanns gewusst und gehöre ebenfalls bis an ihr Lebensende eingesperrt.


      Ich atmete tief durch, denn in der Wohnung fehlte Sauerstoff. Sie war wie ein Kokon, der zum Schutz vor Eindringlingen vakuumversiegelt worden war.


      »Mrs French, wann haben Sie und Louis sich getrennt?«


      Ihre Miene wurde wieder angespannt. »Ich habe mir nach dem Prozess nur einen neuen Namen zugelegt, aber geschieden sind wir bis heute nicht. Denn wissen Sie, als Katholikin fände ich es falsch, die Annullierung unserer Ehe zu erwirken, ohne dass er es zuvor aus meinem Mund erfährt.« Sie starrte auf ihre Hände, die sie immer noch in ihrem Schoß verschränkt hatte. »Es ist zum Teil auch meine Schuld, dass er sich so verrannt hat. Weil aus unseren Plänen nichts geworden ist.«


      »Und was waren das für Pläne?«


      Ihre Augen wurden feucht. »Ich habe mich mehrmals künstlich befruchten lassen, ohne dass es geklappt hat.«


      »Sie geben doch ganz sicher nicht sich die Schuld an seinen Verbrechen?« Ich versuchte mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


      Sie brauchte einen Augenblick, bevor sie ihre Stimme wiederfand. »Es gab doch sicher einen Auslöser dafür, was er getan hat. Louis war todunglücklich, als uns die Ärzte offenbarten, dass wir niemals Kinder haben würden. Und für alles, was man tut, gibt’s einen Grund, nicht wahr?«


      »Nicht bei dieser Art von Krankheit«, widersprach ich ihr. »Psychosen können Menschen dazu bringen, völlig grundlos schreckliche Verbrechen zu begehen.«


      Lauren starrte angestrengt in mein Gesicht, als hätte sie urplötzlich Mühe, mich richtig zu sehen.


      »Wären Sie bereit, ihn zu besuchen? Vielleicht brächte das die Polizei bei den Ermittlungen voran.«


      Sie sah mich ängstlich an. »Ich bin Hunderte von Malen dort vorbeigefahren, bringe es aber einfach nicht über mich, hineinzugehen.«


      »Das kann ich durchaus verstehen. Danke, dass Sie mich empfangen haben.«


      Nickend stand ich auf, aber noch immer blickte sie mich ängstlich an.


      »Wäre es dem Mädchen, das Sie suchen, eine Hilfe, wenn ich ihn besuchen würde?«


      »Das kann ich nicht sicher sagen, aber ja, vielleicht.«


      Sie sah zu Boden, sagte aber zu: »Dann denke ich darüber nach.«


      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich zurück zum Wagen lief. Die Welt konnte sich freuen, doch Lauren tat es offenbar noch immer leid, dass ihre Ehe kinderlos geblieben war. Ihre Aussage erklärte, weshalb sie so nahe beim Gefängnis lebte. Denn auf irgendeiner Ebene empfand sie sich auch weiterhin als seine Ehefrau, wobei der Grund, aus dem Kinsella eine jugendliche Braut genommen hatte, offensichtlich war. Mit ihren damals 16 Jahren hatte sie sich vollkommen problemlos kontrollieren lassen, und vor allem hatten ihre Eltern sie bereits auf das Befolgen von Befehlen konditioniert.


      Nach all den Jahren hatte dieser Mann sie offensichtlich immer noch im Griff. Die verschiedenen Begriffe für Gehirnwäsche schossen mir durch den Kopf: Überzeugung durch Zwang. Bewusstseinskontrolle, Manipulation.


      Als ich im Wagen saß, rief ich sofort Don Burns in London an. Im Hintergrund vernahm ich die erhobenen Stimmen und den Lärm der unzähligen Telefone aus dem Einsatzraum.


      »Es ist, als wäre all das gestern erst passiert. Sie hat ihn seit 17 Jahren nicht mehr gesehen, hat aber noch immer Angst, den Mann zu kritisieren.«


      »Haben Sie die Namen irgendwelcher Leute, die er damals kannte?«, fragte Burns.


      »An Namen konnte sie sich nicht erinnern, doch sie hat erzählt, dass er den Kirchenchor geleitet und vor allem samstags – und gelegentlich auch abends – ehrenamtlich im Museum ausgeholfen hat. Außerdem wusste sie noch, dass einer von den wenigen, zu denen er in engerem Kontakt gestanden hat, der Hausmeister der Schule war.«


      »Sie klingen abgelenkt, Alice. Geht’s Ihnen gut?«


      »Irgendwas an ihr war seltsam. Menschen spüren nach einer so langen Zeit der Trennung nur sehr selten eine so innige Verbindung, wie sie sie anscheinend heute noch zu Louis hat. Anscheinend hat er sie vollkommen kontrolliert.«


      »Vielleicht ist sie ja einfach einsam.«


      »Es ist mehr als das. Es ist, als wolle sie den Kerl auch heute noch besänftigen.« Ich starrte durch das Fenster auf den Schnee, der abermals vom Himmel fiel. »Wenn Sie morgen den Hausmeister besuchen, komme ich am besten mit.«


      Erleichtert sagte Burns auf Wiederhören. Vielleicht weil außer ihm noch jemand anderes verrückt genug war, freiwillig an Weihnachten zu arbeiten.


      Ich verfolgte durch das Rückfenster des Wagens, wie das Schloss von Windsor immer kleiner wurde, und dachte wieder an Lauren French. Ihre Haltung faszinierte mich. Denn sie verteidigte auch heute noch den unrettbar verlorenen Ruf von ihrem pädophilen, mörderischen Ehemann. Ich an ihrer Stelle hätte erst mal jede Menge Geld für eine intensive Psychotherapie berappt und dann meine religiöse Überzeugung über Bord geworfen und so schnell wie möglich die Scheidung eingereicht.
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      An Heiligabend musste ich durch Covent Garden rennen, denn eine Verspätung käme einer Katastrophe gleich. Die Gehwege waren mit Touristen vollgestopft, die mit schweren Einkaufstüten für ihr Mittagessen Schlange standen, also hetzte ich über die Straße bis zur Garrick Street.


      Meine Mutter hatte einen Tisch in einem französischen Restaurant reserviert, dessen Preise mir Tränen in die Augen trieben, aber dafür führte mich der Oberkellner auch direkt durch das Gedränge der zahlreichen vollbesetzten Tische zu meinem Platz. Meine Mutter saß allein an einem Tisch am Fenster, wo sie selbst von hinten dank des straffen grauen Knotens über ihrem kerzengeraden Rücken sofort zu erkennen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich je gehen ließ und wenigstens eine bequeme Pose einnahm, wenn sie ganz allein zu Hause auf ihrem Sofa saß.


      »Du bist ja völlig außer Atem, Schatz. Ist irgendwas passiert?« Flüchtig küsste sie die Luft neben meiner Wange, und ich wünschte mir, ich hätte schnell noch die Toilette aufgesucht und mein Make-up aufgefrischt.


      »Der Zug hatte Verspätung, und ich bin den ganzen Weg vom Bahnhof bis hierher gerannt.«


      Meine Mutter legte größten Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Weil ordentlich frisiertes Haar und Lippenstift ihre Welt zusammenhielten.


      Ich schlug die Speisekarte auf; es war genau dieselbe wie letztes Jahr. Wir pflegten dieses Ritual schon viele Weihnachten, so dass ich blind bestellen könnte, ohne mir die Karte auch nur anzusehen. Und tatsächlich hatte ich kaum Platz genommen, als der Ober mit den üblichen Martini-Cocktails kam.


      »Was macht dein neuer Job?«, erkundigte sie sich.


      »Er ist interessant. Auch wenn ich noch viel lernen muss.«


      Die grauen Augen meiner Mutter musterten mich kühl. »Ich verstehe einfach nicht, wie du auf diese Schnapsidee gekommen bist, Alice. Diese Männer sind schließlich Monster.«


      »Es ist ja nur für ein paar Monate. Und die Arbeit im Guy’s wurde auf Dauer einfach zu bequem.«


      »Um Gottes willen, was ist bitte schlimm daran, wenn man es irgendwo bequem hat?«


      Zum Glück erschien der Kellner, ehe ein handfester Streit ausbrach. Sie bestellte wieder mal ihr Lieblingsessen, Hummercremesuppe gefolgt von Seezunge, und ich nahm das besondere Menü, das man ausschließlich Weihnachten bekam.


      »Wie geht es deinem Bruder?« Sie genehmigte sich einen winzig kleinen Schluck aus ihrem Glas.


      »Ich schätze, gut. Anscheinend ist er immer noch in Brighton.«


      Meine Mutter presste stumm die Lippen aufeinander. Sie hatte die Verantwortung für Will bereits vor Jahren auf mich abgeladen und gab mir die Schuld an allem Schlechten, was ihm widerfahren war. »Und wie geht es Lola?«


      »Oh, die schwebt auf Wolke sieben. Sie und Neal haben in Borough eine tolle Wohnung aufgetan.«


      »Haben sie sie gekauft?«


      »Machst du Witze? Schauspieler kriegen bei keiner Bank Kredit.«


      Sie bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Zumindest hat sie jemanden gefunden.«


      Ich beschloss, den Köder nicht zu schlucken. Denn ich sollte längst immun dagegen sein, dass sie immer irgendetwas an mir auszusetzen hatte. Ganz egal, ob es um meine Haare, meine Kleidung, meine Arbeit oder meinen Lebensstil im Allgemeinen ging. Auf rationaler Ebene war mir klar, dass sie nur deshalb überkritisch war, weil sie das von ihrer eigenen Mutter kannte, aber trotzdem fiel es mir nicht leicht, zu schlucken, dass sie nie zufrieden mit mir war.


      Wir aßen unsere Vorspeise, und sie erzählte mir von sich. Auch nach ihrer Pensionierung wich sie nicht von ihrer jahrelangen Routine ab. Sie kümmerte sich weiterhin um den Blumenschmuck in ihrer Kirche, besuchte Lesungen und Galerien und half einmal in der Woche ehrenamtlich bei der Obdachlosenhilfe aus. Ich beobachtete sie, während sie sprach. Sie trug teure Kleider, war wie immer tadellos geschminkt, und noch immer zierte ihr Ehering ihre Hand, obwohl mein Vater schon vor Jahren gestorben war. Doch bei der genaueren Betrachtung fiel mir plötzlich etwas auf. Ihre Hände zitterten so stark, dass Tropfen der orangefarbenen Flüssigkeit zurück in ihren Teller spritzten, als sie ihren Suppenlöffel an die Lippen hob.


      »Alles in Ordnung, Mum? Deine Hände zittern.«


      »Ich bin einfach etwas müde, weiter nichts.«


      »Willst du das nicht trotzdem einmal untersuchen lassen?«


      »Doch, natürlich. Ich habe schon einen Termin deshalb gemacht.«


      »Wenn du willst, komme ich mit.«


      »Red doch keinen Unsinn, Alice«, fuhr mich meine Mutter ungeduldig an. »Ich habe es in letzter Zeit einfach ein bisschen übertrieben, das ist alles. Deshalb werde ich nach Weihnachten erst mal in Urlaub fahren.«


      »Mit Sheila?«


      »Dieses Mal allein. Ich mache eine Kreuzfahrt. Wir fahren von Zypern aus über das Mittelmeer und dann durchs Rote Meer bis in den Indischen Ozean.«


      Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie verblüfft ich war. Bisher hatte meine Mutter immer nur mit ihrer Freundin aus der Bibliothek ein, zwei Wochen irgendwo in Griechenland verbracht. Von ihrem Wunsch nach einer Weltreise hatte sie bisher nie etwas gesagt.


      »Das klingt ja wunderbar. Wie lange wirst du unterwegs sein?«


      »Knapp drei Monate.«


      Ich beobachtete sie abermals, als sie die Ziele dieser Reise ausführlich beschrieb. Ihre Hände zitterten noch immer, und ich ging im Kopf die verschiedenen Krankheiten, die es verursachen könnten, durch: multiple Sklerose, Parkinson oder ein Hirntumor.


      Bis zu diesem Augenblick hatte ich angenommen, wir hätten für die Lösung unserer Probleme ewig Zeit. Trotzdem hatte ich bereits versucht, sie etwas häufiger zu treffen, und gehofft, wir kämen irgendwann an einen Punkt, an dem wir ehrlich miteinander reden könnten, statt uns in vollkommen unnötigen Streitereien zu ergehen. Weil das einfach schrecklich war. Früher war ich überzeugt davon gewesen, dass sie so etwas wie Superwoman war. Denn egal, wie sehr mein Vater sie geschlagen hatte, war sie jeden Morgen pünktlich aufgestanden, hatte ihre Haare ordentlich frisiert und sich an ihren Arbeitsplatz in der Bibliothek geschleppt. Bei der Vorstellung, dass sie jetzt vielleicht krank war, fing ich selbst an zu zittern, als ich mein Glas an meine Lippen hob. Doch sie wich dem Thema aus, stocherte in ihrem Essen und achtete darauf, dass unsere Unterhaltung stets auf sicherem Territorium blieb.


      Kaum dass wir den Hauptgang abgeschlossen hatten, schob sie mir ein schmales Päckchen hin. Wir tauschten unsere Geschenke immer vor dem Nachtisch aus, und so hielt ich ihr ebenfalls mein Päckchen hin. Ich hatte für sie einen dunkelgrauen Schal von Liberty’s mit schlichten Art-déco-Design ausgesucht.


      »Oh Schatz, das Tuch ist einfach wunderschön.« Sie wirkte überrascht, weil ich etwas so Geschmackvolles für sie gefunden hatte, und sah mich ein wenig ängstlich an. »Sei mir bitte nicht böse, wenn du siehst, was du in diesem Jahr von mir bekommst.«


      »Das klingt etwas bedrohlich.«


      Eilig machte ich das Päckchen auf und hielt einen großen, goldenen Umschlag in der Hand. Er wirkte wie die Umschläge, die die Moderatoren in den Händen hielten, während sie die Oscar-Nominierungen verlasen, wobei dieser Umschlag sicherlich Theaterkarten, einen Wellness-Gutschein oder Ähnliches enthielt. Dann aber sah ich die Broschüre und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt ich war. Auf den Fotos waren lauter glückliche Paare abgebildet, die zu schön waren, um wahr zu sein. Die Männer wirkten selbstbewusst und sportlich, und die Frauen gaben sich bei den Schönheitschirurgen in der Harley Street bestimmt die Klinke in die Hand.


      Als ich zur letzten Seite kam, traute ich meinen Augen nicht. Meine Mutter wünschte sich so verzweifelt einen Ehemann für mich, dass sie für die einjährige Mitgliedschaft bei der Partnervermittlung ein Vermögen ausgegeben hatte – nämlich fast dreitausend Pfund.


      »Das kann ich unmöglich annehmen. Das ist doch viel zu teuer, Mum.«


      »Unsinn. Der richtige Mann ist jeden Penny wert.«


      Verwundert legte ich den Umschlag auf den Tisch. Ich hatte meine Mutter bisher niemals weinen sehen, aber plötzlich wurden ihre Augen feucht. Sie hatte sicher Tage damit zugebracht, nach einer Agentur zu suchen, deren Kundschaft ausschließlich aus reichen Börsenmaklern zu bestehen schien. Sie blinzelte und sah mich an.


      »Du könntest immer noch jemand Besonderen finden, Alice. Aber nicht, wenn du nicht danach suchst.«


      Am liebsten hätte ich gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen müsste. Weil mir meine Freunde und mein Job genügten, doch sie war zu unglücklich, um zuzuhören.


      Als ich ihre Hand berührte, zitterte sie wie ein Schmetterling, der Angst hatte, dass man ihn fing.


      Nach dem Essen klapperte ich hektisch mehrere Geschäfte der Umgebung ab. Normalerweise schlägt die Shopping-Therapie bei mir nicht an, doch zumindest lenkte sie mich kurzfristig von meiner Angst um meine Mutter ab. In einer Boutique für Vintage-Mode fand ich das ideale Kleid für Lola, einen Kaschmirschal für Will und schockierend pinkfarbene Korallenohrringe für Yvette. Anschließend kämpfte ich mich mit meinen Einkäufen durch das Gedränge bis zur U-Bahn und fuhr Richtung Norden zu dem Treffen mit Don Burns.


      Er stand neben seinem Audi, und urplötzlich fühlte ich mich so zu ihm hingezogen, dass ich erst nach einem lauten Räuspern meine Stimme wiederfand.


      »Ist Alan damit einverstanden, dass ich mit zu Layton fahre?«, stieß ich krächzend aus.


      »Natürlich. Seiner Meinung nach sollen Sie die Lauferei erledigen, während er selbst gemütlich wartet, bis wir irgendwen verhaften, den er dann zum Reden bringen kann. Denn dann gehen die Lorbeeren an ihn.«


      »Und damit lassen Sie ihn durchkommen?«


      Burns rollte mit den Augen. »Dieser Typ verbringt das Weihnachtsfest im Hause des Commissioner. Weil er der Patenonkel seiner Kinder ist.«


      Es hätte keinen Sinn, noch weiter auf das Thema einzugehen. Sein Ärger war offensichtlich. Meine Hauptsorge war, dass in der verfahrenstechnischen Lücke, die zwischen mir und Alan klaffte, irgendein Beweismittel verloren ging. Ich hatte eine Analyse der Verbrechen vorgelegt und die Orte aller vier Entführungen in die Kartensoftware eingegeben, um ein Geoprofil zu erstellen, wohingegen Alans bisheriger Beitrag zu der Suche nach dem Killer ausschließlich in der Bedeutung seiner Person bestand.


      »Haben Sie schon das Personal von Northwood überprüft?«, erkundigte ich mich.


      »Noch nicht. Die Suche nach den ersten beiden Mädchen hat sich auf die nähere Umgebung der Entführungsorte und der Fundorte der Leichname beschränkt, und die Spuren in Sarahs und Ellas Fällen weisen bisher eher auf Camden und Umgebung hin.«


      Ich starrte ihn entgeistert an. »Aber die Verbindung zwischen diesen Taten und Kinsella ist beim besten Willen nicht zu übersehen. Wahrscheinlich hat der Täter Zeit mit ihm verbracht.«


      »Das Personal von Northwood wird doch automatisch eingehend durchleuchtet, oder nicht?«


      »Aber dabei fallen nur diejenigen auf, die bereits straffällig geworden sind.«


      Burns nickte knapp. »Ich werde es auf meine Liste setzen.«


      Damit war die Sache offensichtlich für ihn abgehakt, und kurzerhand wandte auch ich mich einem anderen Thema zu.


      »Was wissen Sie über Roy Layton?«


      »Dass der Mann zu viele Fragen stellt. Als meine Leute in der Schule waren, hat er sie regelrecht bestürmt.«


      »Vielleicht ist er ja einfach von Natur aus neugierig.«


      Burns runzelte die Stirn. »An diesem Kerl ist nichts natürlich. Gestern hat er uns erlaubt, uns seine Computer anzusehen. Bestimmt hat er gedacht, er hätte sämtliche Festplatten gelöscht, wobei er eine Reihe Aufnahmen von kleinen Mädchen übersehen hat.«


      »Pornographischer Natur?«


      »Und zwar der gewalttätigen Art. Die Abteilung Sexualverbrechen geht sie gerade durch. Sie können gerne eine vorläufige Einschätzung vornehmen, aber danach wird er erst mal aufs Revier geschafft. Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus und für sein Büro.«


      »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«


      »Er ist seit 30 Jahren Hausmeister, alleinstehend, hat keine Vorstrafen. Anfangs fand ich ihn durchaus okay, aber Tania findet, dass er seltsam ist.«


      Bei der Erwähnung seiner Freundin fingen seine Augen an zu leuchten, und ich blickte eilig durch das Fenster auf die Reihe der Sozialwohnungen, hinter deren Fenstern so viele Weihnachtsbäume standen, dass dafür bestimmt ein halber Wald in Skandinavien geopfert worden war.


      Als wir vor der Schule, einem klassischen Gebäude aus dem in der Zeit Viktorias so oft verwendeten roten Backstein hielten, kamen mir die Bilder von Louis’ Verhaftung in den Sinn. Man hatte ihn hier in der Schule festgenommen und abgeführt.


      Wie bereits vor 100 Jahren strömten sicher immer noch allmorgendlich die Kinder in das Gebäude, wenn die Glocke rief. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in eins der Klassenzimmer. Wie um den finsteren Ruf des Schulhauses zu bannen, hatte man die Wände frisch gestrichen und die kleinen Stühle und Tischchen in verschiedenen Farben lackiert.


      Polizisten schwärmten um das Haus des Hausmeisters, ein halb verfallenes Cottage, das direkt hinter der Schule lag und einen freien Blick über den Schulhof bot. Die Beamten zogen Absperrband um das Gebäude, und die Spurensicherung errichtete ein Zelt über dem weißen Lieferwagen, der ein wenig abseits stand.


      Durch die Feuchtigkeit, die mir im Flur entgegenschlug, hatte sich ein Teil der Raufasertapete von der Wand gelöst, und auf dem Teppichboden war so oft herumgetrampelt worden, dass das Muster längst schon nicht mehr zu erkennen war. Ich fischte in meiner Tasche nach einem Notizbuch und einem Diagnoseformular. Ich hatte diese Formulare schon so häufig ausgefüllt, dass ich gar nicht mehr draufschauen musste, um zu wissen, was für Angaben erbeten waren. Geisteszustand, ausweichendes Verhalten, Neigung zu Gewalt, ob der Gesprächspartner einen belog oder Informationen vorenthielt.


      Roy Layton musste Mitte 50 sein, die Jahre aber hatten es nicht gut mit ihm gemeint. Er kauerte vor einem Heizstrahler und hielt seine Arme abwehrend vor seinem dicken Bauch verschränkt. Seine braune Strickjacke wies kaum noch Knöpfe auf, und abgesehen von einem schmalen Kranz aus grauen Haaren oberhalb der Ohren war er völlig kahl. Ein direkter Blickkontakt mit ihm war schwierig, weil er gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen zu gucken schien. Mit dem einen Auge schaute er auf mich, und mit dem anderen starrte er zur gleichen Zeit die Decke an.


      Burns hielt sich im Hintergrund, nah genug, um alles zu verstehen, doch weit genug entfernt, um nicht aufdringlich zu sein.


      »Hallo, Mr Layton, mein Name ist Alice«, stellte ich mich vor. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?«


      »Sie sind der erste Mensch, der hier hereinkommt und ein Mindestmaß an Höflichkeit besitzt. Die anderen trampeln einfach unbefugt im ganzen Haus herum.«


      »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


      Er blickte mich nervös aus seinem guten Auge an. »Dies ist ein freies Land.«


      Er zog die Schultern hoch bis an seine Ohren, aber unter seinem Widerstreben spürte ich, dass er völlig verängstigt war. Aber schließlich waren auch sein Heim, sein Ruf und seine Arbeit in Gefahr.


      »Können Sie mir von Ihrer Zeit hier an der Grundschule erzählen?«


      Ich hielt den Kopf gesenkt und kritzelte ein bisschen auf der Rückseite des Formulars herum. Die Menschen waren stets entgegenkommender, wenn man sich unterwürfig gab. Wobei es interessant war, dass Roy Layton das gesamte Repertoire an Angstgesten herunterspulte. Er zupfte nervös an seinem lichten Haar, schlug ein Bein über das andere und stellte es dann sofort wieder auf dem Boden ab.


      »In meiner Zeit hat diese Schule neun verschiedene Rektoren und Rektorinnen. Die Rektorin, die wir heute haben, hat gesagt, sie würde das Schulhaus renovieren lassen, aber das ist nie passiert.«


      »Sie waren der Letzte, der die kleine Ella Williams vor ihrer Entführung noch gesehen hat, nicht wahr?«


      »Zumindest haben sie das gesagt. Ich habe mir schon fürchterliche Vorwürfe deshalb gemacht. Ich habe sie durchs Küchenfenster draußen stehen sehen und hätte mit ihr warten sollen, bis ihr Opa kam.«


      »Woher wussten Sie, dass er sie abholen würde?«


      »Ich sehe jeden Tag die Wagen kommen. Glauben Sie, dass Sie sie finden?«


      »Wir gehen diversen Spuren nach.«


      »Aber eine konkrete Spur gibt es noch nicht?« Sein krankes Auge rollte wild in seiner Höhle, doch aus seinem guten Auge sah er mich durchdringend an.


      »Konzentrieren wir uns auf die Fragen, die ich Ihnen stellen muss, okay? Haben Sie jemals irgendwelche Schulkinder zu sich nach Hause eingeladen?«


      Layton wurde rot. »Was wollen Sie damit sagen? Ich hatte in meinem ganzen Leben nie was mit der Polizei zu tun.«


      »Natürlich nicht, aber jetzt wird die Polizei sich trotzdem gründlich hier bei Ihnen umsehen. Deshalb wäre es am besten, uns zu sagen, ob Ella je hier gewesen ist.«


      »Niemals.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal mache ich den Laderaum des Lieferwagens auf, damit sie darin spielen können. Aber näher kommen sie niemals.«


      »Warum haben Sie sich für diesen Job entschieden?«


      »Ich nehme an, wegen der Abwechslung. Als Hausmeister muss man ein Alleskönner sein – Klempner, Maler, Dekorateur …« Er brach ab, als hätte er vergessen, was er sagen wollte.


      »Haben Sie Louis Kinsella gut gekannt?«


      Sein Gesicht umwölkte sich. »Es ist schrecklich, was der Mann getan hat, aber wir waren davon alle völlig überrascht. Denn er hat mehr als jeder andere für die St. Augustine’s getan. Und er war der Einzige, der mich nicht herablassend behandelt hat.«


      Während er sprach, gewann der Hausmeister an Selbstvertrauen, und Burns rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Ich wartete einen Moment, bevor ich ihm die nächste Frage stellte.


      »Können Sie mir sagen, wie die Kinderfotos, die die Polizei auf einem von Ihren Computern sicherstellen konnte, darauf gekommen sind?«


      Sein gesundes Auge blitzte vor Empörung, und das kranke kullerte wie eine Murmel, die auf einem Wasserstrudel tanzte, ein ums andere Mal im Kreis herum. »Was für eine schmutzige Phantasie Sie alle haben. Den Computer habe ich gebraucht gekauft. Falls dort also irgendwelche Schweinereien drauf sind, kann ich nichts dafür. Dies ist die reinste Hexenjagd.«


      Burns stand eilig auf. »Immer mit der Ruhe, Mr Layton. Alles Weitere können Sie uns auf dem Revier erklären.«


      Der Schulhof sah genauso aus wie der der Grundschule, auf die ich selbst gegangen war. Da jedoch gerade Ferien waren, waren der Basketballkorb, das Klettergerüst und die diversen Schaukeln dick mit Schnee bedeckt.


      Burns lugte über meine Schulter auf das Formular, das ich noch immer in den Händen hielt.


      »Er ist angespannt, und seine sozialen Fähigkeiten sind nicht sonderlich entwickelt«, sagte ich. »Außerdem deuten sein Sprachmuster und seine Körpersprache auf ein hohes Maß an Angst.«


      »Der Kerl ist von Kinsella ganz schön angetan, nicht wahr?«


      »Vielleicht weil ihm nicht die Gewalt, sondern das Charisma des Mannes in Erinnerung geblieben ist. Aber Sie haben trotzdem recht, wenn Sie ihn sich genauer ansehen. Ich weiß, der Mann entspricht beinahe sämtlichen Klischees als einsamer gesellschaftlicher Außenseiter, dem Kinder lieber als Erwachsene sind. Aber Stereotype gibt’s nicht ohne Grund. Die meisten Pädophilen streiten, wenn man sie zum ersten Mal vernimmt, erst einmal alles ab.«


      Burns sah zufrieden aus. »Sobald ich auf der Wache bin, knöpfe ich mir diesen Typen vor.«


      »Versuchen Sie, noch mehr über seine Beziehung zu Kinsella rauszufinden, ja?«


      20 Meter weiter wartete der Mann vor seinem Haus, und ich verspürte einen Hauch von Mitgefühl, obwohl er unter Umständen der Killer war. Wahrscheinlich hatten ihn die Menschen schon seit einer Ewigkeit gemieden, und bestimmt zogen die Mütter ihre Kinder einzig wegen seines äußeren Erscheinungsbildes eilig auf die andere Straßenseite, wenn sie ihn kommen sahen. Er hatte einen seltsam unsicheren Gang, trug einen uralten alten Dufflecoat und eine viel zu kurze, ausgeblichene Hose.


      »Ich faxe Ihnen meinen Bericht dann zu.«


      Burns sah auf mich herab. »Wie werden Sie Weihnachten verbringen, Alice?«


      »Möglichst reglos auf der Couch.«


      »Sie Glückliche. Bei mir bricht morgen früh das Chaos aus.«


      Er blickte mich mit einem schiefen Lächeln an, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Tania sein Geschenk verpackte und in schicker Aufmachung in seine Wohnung kam, damit auch seine Kids von ihr beeindruckt wären.


      »Kann ich Sie ein Stückchen mitnehmen?«, bot er mir an.


      »Danke, nein. Ich brauche erst mal etwas frische Luft.«


      Als ich an der St. Augustine’s vorüberlief, hätte ich erwartet, dass es in der Schule völlig dunkel wäre, doch im Kunstraum brannte Licht. Eine hübsche, schwarze Frau mittleren Alters packte einen Pappkarton mit bunten Päckchen, aber als sie mich sah, kam sie eilig zum Notausgang. Sie hatte kurz geschnittenes Haar, das ihre wohlgeformten Wangenknochen vorteilhaft zur Geltung brachte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


      »Ich helfe der Polizei bei ihrer Suche nach der kleinen Ella Williams. Mein Name ist Alice Quentin«, stellte ich mich vor und hielt ihr meinen Ausweis hin. »Ich hätte nicht erwartet, dass an Heiligabend jemand in der Schule ist.«


      »Ich bin Lynette Milsom, Ellas Lehrerin.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ mich ein. »Ich wollte nur schnell die Geschenke für mein Enkelkind abholen. Wenn ich sie zu Hause verstecke, findet er sie immer bereits Wochen vorher.«


      Ich bemerkte einen Stapel Bilder, der auf einem Tischchen in der Nähe lag. »Hat Ellas Klasse die gemalt?«


      »Würden Sie sie gerne sehen?«


      »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Vorsichtig breitete die Lehrerin die Blätter vor mir aus. »Die haben sie drüben im Park gemalt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ella hat schon viel zu viel gelitten. Auch wenn ich mir immer sage, dass ich keine Lieblingsschüler haben darf, ist sie das klügste Kind, das ich je unterrichtet habe. Ihre Leistungen sind geradezu unglaublich.«


      Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen, als sie die Bilder betrachtete. Auf den meisten waren Hochhäuser und Doppeldeckerbusse sowie ein paar Strichmännchen-Familien neben bunten Häusern mit windschiefen Dächern abgebildet, eins der Bilder aber hob sich deutlich davon ab. Ein düsteres, graues Gebäude füllte fast die ganze Seite aus, und ich war mir beinahe sicher, dass ich diesen Ort schon mal gesehen hatte. Er wirkte wie die ideale Unterkunft für eine unglückliche Geisterschar.


      »Hat Ella das gemalt?«


      Lynette nickte. »Nachdem wir im Findlings-Museum waren.«


      Ich sah sie reglos an. Weil ich es seltsam fand, dass Kinder aus Kinsellas alter Schule immer noch den Ort besuchten, der für alle Zeit mit ihm verbunden war. »Waren die Kinder erst vor kurzem dort?«


      »Wir gehen dort immer im September hin.« Sie blickte mich mit einem schmalen Lächeln an. »Die Schulleiterin will, dass ihnen klar wird, welches Glück sie selber haben, aber Ella hat der Besuch vorübergehend etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.«


      »Warum denn das?«


      Der Blick der Lehrerin besagte, dass das doch wohl offensichtlich war. »Sie ist eine Art modernes Findelkind, nicht wahr? Ihre Mutter ist gestorben, und ihr Vater hatte sich schon vorher aus dem Staub gemacht.«


      Ich sah mir das Gemälde noch einmal genauer an. Mit den dunklen Schatten hinter allen Fenstern wirkte das Gebäude auf diesem Bild noch trauriger als an dem Tag, an dem ich dort gewesen war.


      »Ich weiß nicht, was ich ihren Freundinnen und Freunden sagen soll, wenn sie nach den Ferien wieder in die Schule kommen«, stellte ihre Lehrerin mit rauer Stimme fest.


      »Vielleicht taucht sie ja bis dahin wieder auf.«


      Ihre Miene wurde ernst, als sie die Zeichnungen wieder zusammenschob.


      Als ich aus dem Fenster sah, hockte Roy Layton auf der Rückbank eines Streifenwagens und hielt sich die Hand vor das Gesicht. Ich überließ es Mrs Milsom, weiter fieberhaft für Ordnung in dem Klassenraum zu sorgen, als hinge ihr Leben davon ab.


      Es dämmerte bereits, als ich denselben Weg wie Ella Williams nahm. Außer mir war niemand auf der Straße, die Vorhänge hinter beinah allen Fenstern waren zugezogen, und über den Haustüren erhellten weihnachtliche Lichterketten die anbrechende Nacht.


      Ich fand es immer noch unglaublich, dass ein kleines Mädchen mitten in der Innenstadt von London in unmittelbarer Nähe seiner Schule am helllichten Tag gekidnappt worden war.
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      Der Hunger ist ein dumpfer Schmerz, der überhaupt nicht mehr vergeht. Es ist Tage her, seit sie zum letzten Mal etwas gegessen hat.


      Seit dem Ausflug mit dem Lieferwagen ist der Mann nicht mehr zurückgekommen, und die Luft in dem Container ist so abgestanden, dass Ella erstickt nach Atem ringt.


      Plötzlich schließt der Mann die Türen auf. »Weißt du, welchen Tag wir heute haben, Ella?«


      »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Heiligabend, Dummerchen.«


      Das Licht der Taschenlampe fällt in ihr Gesicht, und sie verzieht den Mund zu einem möglichst breiten Lächeln. Da das Licht sie blendet, hätte sie sich gern die Hände vors Gesicht gehalten, aber es ist sicherer, wenn sie sich nicht bewegt. Hinter der Wand aus hellem Licht ragt sein dunkler Schatten auf.


      Sie hat keine Ahnung, ob er gute oder schlechte Laune hat. Ihre Hände sind so kalt, dass sie sie gar nicht mehr bewegen kann. Ihre Finger sind wie Eiszapfen, und wenn sie damit wackelt, brechen sie womöglich einfach ab.


      Vielleicht wirft er sie ja wieder in den Lieferwagen und fährt stundenlang mit ihr herum. Was zumindest besser wäre, als die ganze Zeit in dieser Box zu sitzen, denn dann könnte sie die Welt an sich vorüberziehen sehen, statt weiter in die Dunkelheit zu starren. Tränen kullern über ihre Wangen, aber sie behält ihr Lächeln weiter bei.


      »Ich habe ein Geschenk für dich.«


      »Ach ja?« Sie versucht, erfreut zu klingen, doch sie zittert so heftig, dass auch ihre Stimme bebt.


      »Komm her, damit ich es dir zeigen kann.«


      Er wirft sie wieder über seine Schulter, und sie rudert mit den Armen, und ihr Kopf rollt wie der einer Vogelscheuche hin und her. Am liebsten hätte sie mit ihren Fäusten auf den Rücken von dem Kerl getrommelt, denn der Schmerz in ihrem Bauch ist beinahe mehr, als sie erträgt.


      »Augen zu«, fährt er sie an. »Und wag ja nicht zu blinzeln, bis ich es dir erlaube.«


      Eine Tür schwingt quietschend auf, und Ella spürt, wie er sie auf den Boden stellt. Trotzdem kneift sie weiter ihre Augen zu und wartet ab.


      »So, jetzt darfst du wieder gucken.«


      Die Neonröhre an der Decke lässt sie blinzeln. Sie befindet sich in einem winzig kleinen Raum mit nackten Backsteinwänden, in dem eine fleckige Matratze auf dem Boden liegt. Auf einem kleinen Tischchen steht ein Teller voller Essen. Brote und ein Muffin, das noch in Plastikfolie eingewickelt ist. Aus dem Heizlüfter, der auf dem Boden steht, strömt warme Luft, und dankbar wackelt sie mit ihren nackten Zehen.


      »Gefällt es dir?«, erkundigt sich der Mann.


      Zum ersten Mal sieht Ella ihn mit einem echten Lächeln an. »Es ist perfekt.«


      »Ich hoffe, dir ist klar, was für ein Glück du hast. Als ich Kind war, hat mir niemand was geschenkt.« Sein Gesicht sieht aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder weinen soll.


      »Sie Ärmster«, stellt sie leise fest. »Sie müssen fürchterlich allein gewesen sein.«


      »Wenn du wüsstest …« Seine Augen kriechen über ihr Gesicht. »Aber vergiss nicht, du bist nur für diese eine Nacht im Haus. Ein falsches Wort, und du bist wieder draußen. Klar?«


      »Ich werde brav sein, das verspreche ich.«


      Das Wasser läuft ihr schon im Mund zusammen. Liebend gerne hätte sie die Hand nach einem Sandwich ausgestreckt, doch der Mann bleibt weiter vor ihr stehen.


      »Bekomme ich etwa keinen Kuss, Prinzessin?«


      Trotz der Übelkeit, die in ihr aufsteigt, zwingt sie sich, mit ausgestreckten Armen auf ihn zuzugehen.
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      Alleinsein ist etwas völlig anderes als Einsamkeit. Zumindest sagte ich mir das, als ich am ersten Weihnachtstag allein in meinem Bett erwachte und mir die kalte Luft aus meinem Schlafzimmer entgegenschlug. Die Heizung stieß bedrohliche Geräusche aus, und bisher hatte sich das Cottage sämtlichen Versuchen, es ein wenig aufzuheizen, standhaft widersetzt, doch als ich aus dem Fenster blickte, war mir die Kälte mit einem Mal egal. Der Wald von Edgemoor wirkte wie die Abbildung auf einer Weihnachtskarte, denn der Himmel schimmerte in einem durchscheinenden Blau, und im Geäst der Nadelbäume balancierte frisch gefallener, leuchtend weißer Schnee.


      Ich suchte in den Tiefen meines Schranks nach meinen Laufschuhen und trat in die vollkommene Stille, die mich auf dem winterlichen Land umgab. Bisher war ich ständig in den Lärm der Großstadt – Klingeltöne, wummernde Musik, die durch diverse offene Fenster drang, sowie das laute Dröhnen von Motoren – eingehüllt gewesen, hier jedoch hörte ich nur das Knirschen des Schnees, als ich durch meinen Garten lief und dann auf einen schmalen Pfad zwischen den Bäumen einbog.


      Der Rest des Dorfs schien noch zu schlafen, weil mir nicht einmal jemand mit seinem Hund entgegenkam.


      Ich folgte einem zugefrorenen Bachlauf durch den menschenleeren Wald. Nach 14 Tagen Abstinenz zeigte mir das Brennen meiner Oberschenkelmuskeln, dass ich mich erst hätte gründlich aufwärmen sollen.


      Der Wald dehnte sich endlos vor mir aus, und der Pfad, auf dem ich lief, behielt seine Eintönigkeit, ohne dass ein Haus oder wenigstens ein Spaziergänger zu sehen waren.


      Nach einer guten Viertelstunde blieb ich stehen, um mich kurz auszuruhen. Hinter meinen weißen Atemwolken sah ich alles leicht verschwommen, und ich wollte gerade umdrehen, als ein leises Knacken mich zusammenfahren ließ. Eilig sah ich hinter mich, doch noch immer war kein Mensch zu sehen. Vielleicht war ja einfach nur ein Ast unter der Last des Schnees gebrochen oder so. Doch dann hörte ich ein neuerliches Knacken, diesmal deutlich näher, und ich wusste, dass es das Geräusch brechender Zweige war. Ohne nachzusehen, wer versuchte, sich von hinten an mich anzuschleichen, sprintete ich los. Ich war überzeugt davon, dass jemand mich verfolgte, dass ein Schatten sich in meiner Nähe durch die Bäume schob.


      Meine Gedanken überschlugen sich so sehr, dass sicher dichter Qualm aus meinen Ohren quoll. Mit wild klopfendem Herzen lief ich bis zur Straße, aber dort ließ meine Panik etwas nach, weil immer noch kein Mensch zu sehen war. Ich hatte einen möglichen Verfolger also abgeschüttelt, als ich aus dem Wald herausgelaufen war, aber wahrscheinlich hatte ich ihn mir sowieso nur eingebildet.


      Ich fragte mich, warum ich wegen eines Knackens ausgerastet war. Wahrscheinlich hatte einfach nur ein anderer Gesundheitsfreak einen frühmorgendlichen Waldspaziergang unternommen, um die Kalorien des abendlichen Festmahls abzubauen. Ich stand in letzter Zeit entsetzlich unter Druck, bestimmt lagen meine Nerven deswegen blank. Rückblickend betrachtet war mir furchtbar peinlich, dass ich durch den Wald geschossen war, als spiele ich im Blair Witch Project mit, aber zumindest hatte die Bewegung meinem Körper gutgetan.


      Ich lief nach Hause, duschte und überlegte, wie ich diesen Tag verbringen sollte. Entweder tippte ich die Notizen über die in Northwood angewandten Therapien ab, oder ich warf mich auf die Couch und sähe mir mehrere Folgen Harry Potter an.


      Ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, klingelte es an der Tür.


      Ich wickelte ein Handtuch um mein nasses Haar und rannte runter in den Flur, doch als ich durch das Fenster spähte, war die Eingangstreppe leer. Am Gartentor jedoch stand ein Mann. Er hatte mir den Rücken zugewandt und lugte in die Tiefen eines Rucksacks, aber seine Schultern und sein dunkelblondes Haar verrieten mir sofort, wer der Besucher war.


      Eilig riss ich die Haustür auf.


      »Will!«


      Mein Bruder fuhr zu mir herum. Er sah fast wie früher aus – groß und schlaksig und mit einem nur noch leichten Hinken, das der letzte Hinweis auf die furchtbaren Verletzungen war, die er vor fast zwei Jahren davongetragen hatte. Einzig sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht mehr derselbe war. Seine himmelblauen Augen waren ausdruckslos, und ich hätte unmöglich sagen können, was er dachte. Was ich immer noch als fürchterlich beunruhigend empfand. Doch zumindest hatte ich gelernt, an seiner Körpersprache zu erkennen, ob es sicher war, mich ihm zu nähern, oder ob ich besser erst einmal auf Abstand zu ihm blieb.


      »Frohe Weihnachten, Al.«


      Er verzog den Mund zu einem Grinsen und ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen. Diese Ausgabe von Will war ordentlich rasiert und deutlich ruhiger als zuvor, und seine Turnschuhe sahen aus, als hätte er sie gerade erst gekauft. Noch vor einem halben Jahr war er ein vollkommenes Wrack gewesen, hatte sich in meiner Wohnung durch den Tag gequält und sich mühsam zu den Treffen von den Anonymen Drogensüchtigen geschleppt.


      »Ich freue mich riesig, dich zu sehen. Wirklich«, sagte ich.


      Ich versuchte, ihn nicht direkt anzusehen, weil er dann immer panisch wurde, doch er zog mich gut gelaunt an seine Brust. Zum ersten Mal seit Jahren. Der raue Stoff von seinem Mantel kratzte an meiner Wange, aber trotzdem hätte ich den ganzen Tag so stehen bleiben können. Denn er hatte mir trotz allem fürchterlich gefehlt.


      Schließlich aber ließ er wieder von mir ab und bedachte mich mit dem gewohnten, distanzierten Blick.


      »Hat du schon gefrühstückt?«, fragte ich.


      »Noch nicht.«


      »Ich fürchte allerdings, dass der Inhalt meines Kühlschranks nicht besonders festlich ist.«


      Er rollte mit den Augen, sah mich aber weiter lächelnd an. »Ich bin auch nicht gekommen, weil ich Truthahn und den ganzen Schnickschnack haben will.«


      »Da habe ich ja Glück.«


      Er marschierte vor mir in die Küche und riss alle Schränke auf.


      »Ich kann uns etwas machen, wenn du willst«, bot er mit vorsichtiger Stimme an, als suche er erst jedes Wort aus einem Wörterbuch heraus.


      »Toll. Dann mache ich schon mal das Feuer an.«


      Mit wild klopfendem Herzen eilte ich ins Wohnzimmer. Mein Bruder hatte in dem Vierteljahr, seit er verschwunden war, eine erstaunliche Verwandlung durchgemacht. Er sah noch aus wie Will, doch plötzlich konnte er mir in die Augen sehen und kam selbst mit Berührungen zurecht.


      Als ich wieder in die Küche kam, schnitt er gerade Champignons. Irgendwas an seinen Gesten war mir seltsam fremd. Statt fahrig und nervös wie sonst ging er plötzlich bei der Arbeit vollkommen methodisch vor, und die von ihm geschnittenen Schinkenwürfel hatten ausnahmslos dieselbe Größe.


      »Was hast du in der letzten Zeit getrieben?«


      »Oh, nicht viel.« Er sah mich lächelnd an. »Ich habe einfach vor mich hin gelebt.«


      Ich stellte ihm noch ein paar Fragen, aber alles, was er mir erzählte, war, dass er am Vorabend von Brighton bis hierher getrampt war und in einem Bushäuschen gewartet hatte, bis die Sonne aufgegangen war. Weswegen er nicht vorher angerufen und sich angekündigt hatte, sagte er mir nicht. Und da er offenbar auch nicht die Absicht hatte, mir sein neues Leben zu beschreiben, hakte ich nicht weiter nach und sprach stattdessen über mich. Als ich von meinen Forschungen und von den Psychopathen hier in Northwood sprach, wobei ich die Gefahr herunterspielte, hörte er mit ehrlichem Interesse zu.


      Doch schließlich legte er sein Messer fort und wandte sich mir zu: »Du arbeitest doch nicht mehr für die Bullen, oder?«


      »Nicht mehr so viel wie früher, nein.«


      Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut für dich. Du solltest ihnen sagen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen, Al.«


      Ich biss mir auf die Zunge. Denn es hätte keinen Sinn, ihm zu erklären, dass ich diese Arbeit nicht für mich, sondern ausschließlich für die Opfer tat. Doch mir war klar, weshalb er gegen diese Arbeit war. Vor zwei Jahren war er ins Kreuzfeuer unserer Ermittlungen geraten, woraufhin er mit zwei komplizierten Beinbrüchen im Krankenhaus gelandet war.


      Schließlich wandte er sich wieder der Zubereitung unserer Mahlzeit zu, suchte ein paar Zutaten, und eine halbe Stunde später brachte er ein wunderbares Frühstück auf den Tisch: Arme Ritter, ein Omelette mit Parmaschinken und gebratene Champignons.


      »Köstlich«, lobte ich.


      Will war so aufs Essen konzentriert, dass er mir keine Antwort gab. Offensichtlich war er vollkommen ausgehungert. Er schaufelte das Essen förmlich in sich hinein. Er war nicht mehr so klapperdürr wie noch vor einem Vierteljahr, aber seine Wangenknochen stachen immer noch aus seinem eingefallenen Gesicht. Ich sehnte mich danach, zu hören, wie sein neues Leben war, fürchtete aber, ihn durch weitere Fragen in die Flucht zu treiben. Schließlich aber schien ihn die Stille ein wenig zu beruhigen, und er gab freiwillig ein paar Einzelheiten preis. Anscheinend schlug er allmählich Wurzeln. Er hatte ein Zimmer in einer Sozialwohnung bekommen und arbeitete in einer Kneipe in der Stadt als Spüler.


      »Durch das Fenster gucke ich direkt aufs Meer. Ich kann also während der Arbeit Flut und Ebbe sehen.«


      »Das klingt gut.«


      Ich hätte meine Freude über seinen ersten Job seit Jahren sicher mehr zum Ausdruck bringen sollen, doch der Graben, der zwischen uns klaffte, war einfach zu tief. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich in seinem Schatten auf diversen Partys rumgestanden hatte und die Mädchen sich ihm scharenweise an den Hals geworfen hatten, weil ihm die Welt zu Füßen lag. Und was hatte er daraus gemacht? Das Sozialamt übernahm die Miete für sein Zimmer, und er selbst verdiente einen Hungerlohn in einem Pub.


      Nach dem Essen stand er auf, ging ins Wohnzimmer und streckte sich dort vor dem Feuer auf dem Boden aus.


      Ich zeigte auf die Couch. »Du kannst dich auch gern hierher legen, um ein bisschen auszuruhen.«


      »Ich liege hier sehr gut.« Entschlossen wandte er sich ab, legte seinen Kopf auf die Arme und schlief praktisch auf der Stelle ein.


      Ich kuschelte mich in den Sessel und las in einer Zeitschrift, während Will sich unruhig auf dem Boden wälzte. Offensichtlich war er vollkommen erschöpft, denn er schlief bis zum Nachmittag und brauchte, als er wach wurde, einen Moment, um zu erkennen, wo er war. Er zog einen Tablettenstreifen aus der Tasche, warf sich zwei Pillen in den Mund und steckte ihn dann wieder ein. Zur Abwechslung sahen die Tabletten einmal anders aus als die, die es an irgendwelchen Straßenecken gab. Er nahm also anscheinend endlich die Tabletten, die ihm offiziell verschrieben worden waren, und am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, weil er nur genesen konnte, wenn er die Medikamente regelmäßig nahm. Trotzdem überlegte ich, wie hoch der Preis dieser Genesung war. Denn oft beschwerten sich Patienten, die auf Antidepressiva waren, darüber, wie eintönig ihr Leben plötzlich war. Weil es ohne die manischen Höhen und Tiefen offensichtlich seinen Glanz verlor.


      Er schwang zu mir herum, und seine angespannte Miene machte deutlich, dass sein Angstlevel erneut gestiegen war. Er hätte seine Pillen schon vor Stunden nehmen sollen. Noch vor einem Jahr hätte ich umgehend den Rückzug angetreten und gewartet, bis er sich beruhigte, aber diesmal blieb ich, wo ich war. Er biss die Zähne aufeinander und starrte mich an.


      »Mit diesem Cottage stimmt was nicht. Kannst du das nicht spüren, Al?«


      »Mir gefällt es hier.«


      »Das Gesicht, das eben in dem Spiegel war, war grauenhaft.«


      Der Spiegel zeigte nur das leere Fenster, hinter dem man einen kleinen Flecken grauen Himmels sah.


      »Vielleicht hast du das ja geträumt.« Ich lächelte ihn an. »Ich habe bisher noch keine Geister hier gesehen.«


      Mein Bruder starrte in die Flammen und schlang seine dünnen Hände um die angezogenen Knie.


      »Ich habe übrigens noch ein Geschenk für dich.« Eilig rannte ich nach oben, suchte nach Geschenkpapier und hörte, wie er unten durch das Zimmer lief. Ich verpackte seinen Schal, band eine Schleife um das Päckchen, wandte mich zum Gehen und warf einen kurzen Blick ins Gästezimmer. Es war klein, aber gemütlich, und das Bett war frisch gemacht. Er hätte es dort hoffentlich bequem.


      Im Wohnzimmer war niemand, als ich wieder nach unten kam, und eilig sah ich in der Küche nach. Mein Herz zog sich zusammen, als ich den offenen Kühlschrank sah. Das Einzige, was fehlte, waren ein Stück Käse sowie eine Tüte Milch. Ich wünschte mir, er hätte auch noch andere Dinge eingepackt.


      Ein kalter Windhauch wehte aus dem Flur. Ich bemerkte, dass die Haustür offen stand und Wills Rucksack nicht mehr auf dem Boden lag.


      Ich rannte in den Hof, doch Will war weg. Ich sah nur noch den menschenleeren Weg und meinen Atem, der in einer weißen Wolke Richtung Himmel stieg.


      So stand ich im 30 Zentimeter tiefen Schnee und hielt mein Geschenk für jemanden umklammert, der ohne ein Abschiedswort davongelaufen war.
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      Als ich einschlief, sorgte ich mich immer noch um Will, und am nächsten Morgen dauerte es lange, bis die Albträume verflogen waren. Sie handelten von einem jungen Mädchen, das in einem Eisblock eingeschlossen war, laut um Hilfe schrie und mit seinen Fingernägeln an dem hart gefrorenen Wasser kratzte, während ich hilflos dagegenschlug und -trat. Denn die harte Wand aus Kälte hielt den Schlägen und den Tritten stand. Ich konnte mich nur noch dagegenwerfen, wie der junge Mann im Laurels sich gegen die Zellenwand geworfen hatte, doch genau wie er prallte ich ab. Meine Bemühungen waren vergebens – das Kind war nicht zu retten, und seine blassblauen Lippen rangen noch ein letztes Mal nach Luft.


      So schnell wie möglich sprang ich aus dem Bett, und da der Boiler stöhnte wie ein alter Mann, lief ich in den Flur und stellte fest, dass meine Heizung vollends ausgefallen war. Das grüne Lämpchen war erloschen, und ganz gleich, was ich auch tat, es sprang nicht wieder an. Ich fluchte laut. Anscheinend war das Cottage fest entschlossen, mir das Leben schwer zu machen, und da der Gedanke, kalt zu duschen, alles andere als verlockend war, packte ich Seife und ein Handtuch ein und wählte abermals die Nummer meiner Maklerin. Ich hörte irgendeine Hintergrundmusik, und dann drang eine Automatenstimme an mein Ohr, die mich darüber informierte, dass die Frau bis nach Neujahr in Urlaub war.


      Ich stapfte aus dem Haus, warf die Tür hinter mir zu und fuhr nach Northwood. Das Thermometer meines Autos zeigte fünf Grad minus draußen. Die Wache an der Einfahrt blickte mich mit einem leicht verkniffenen Lächeln an und winkte mich dann einfach durch. Seit ich einen Ausweis hatte, hätte niemand auch nur schief geguckt, wenn ich eine Kettensäge in das Haus schleppen würde.


      Ich ging durch den Pausenraum des Personals und schnappte mir die Zeitung, die dort lag. Auf der Titelseite prangte eine Aufnahme von Ellas Schwester, die den Arm von ihrem Großvater umklammert hielt. Sie sah so zerbrechlich aus, als könnte bereits ein leichter Windhauch sie davonwehen. Das Foto war in einer Kirche aufgenommen worden, in der Hunderte von Menschen saßen, und ich hoffte, dass der Gottesdienst tröstlich für sie gewesen war. Die Erinnerung an Suzannes Fingernägel, die mir in den Handballen geschnitten hatten, während sie mich anflehte, ihre kleine Schwester nach Hause zu bringen, hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt. Kein Wunder, dass sie sich an ihren Opa klammerte, als wäre er die einzige Konstante, die ihr geblieben war. Käme Ella nicht bald zurück, würde der seelische Schaden, den die Schwester dadurch nähme, nicht mehr gutzumachen sein.


      Louis Kinsellas Brief lag noch immer auf dem Stapel mit dem Posteingang, wo ich ihn liegen gelassen hatte. Ich zog den Zettel aus dem Umschlag und las ihn noch einmal durch. »Falls meine Vermutung stimmt, ist er erheblich cleverer als wir und hat gute Gründe, fortzufahren.« Ich ließ das Blatt auf meinen Schreibtisch fallen. Ich müsste ihm noch unzählige Fragen stellen, doch die Chance, dass er direkt mit mir spräche, war gering. Bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, bekam ich eine Gänsehaut, das Foto von Suzanne jedoch veranlasste mich, dieses Risiko noch einmal einzugehen.


      Ich ging in den Pausenraum des Personals, wo Garfield Ellis vor dem Kaffeeautomaten stand. Seine angespannte Miene machte deutlich, dass er den Druck seines Berufes wieder einmal nur mit Mühe ertrug. Doch selbst an einem schlechten Tag war seine physische Präsenz nicht zu übersehen. Er war über 1,80 Meter groß und wies Muskeln wie ein Bodybuilder auf. Als er mich entdeckte, hellte seine Miene sich vorübergehend auf.


      »Wollen Sie auch einen?« Er hielt die Kaffeekanne hoch.


      »Danke, eine Dosis Koffein wäre jetzt genau das Richtige für mich.«


      »Wie war Ihr Weihnachtsfest?« Er sprach in einem vollen Bariton, der wie geschaffen für Alkohol- und Schokoladenwerbung war.


      »Ruhig. Und Ihrs?«


      »Total verrückt. Wir waren 14 Leute, und die Kinder haben einen solchen Lärm gemacht, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstanden hat.«


      »Klingt nach harter Arbeit«, stellte ich mit einem mitfühlenden Lächeln fest. »Könnte ich Sie trotzdem um einen Gefallen bitten?«


      »Schießen Sie los.«


      »Ich muss Kinsella noch mal sehen.«


      »Heute?« Seine Brauen schossen hoch.


      »Glauben Sie, dass er damit nicht einverstanden ist?«


      »Natürlich wird er damit einverstanden sein. Weil das Treffen mit Ihnen schließlich der Höhepunkt der Woche für ihn war. Aber Sie brauchen die Zustimmung von Gorski, oder nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er weiß, dass ich Kinsella im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen noch einmal treffen muss.«


      »Soll ich ihn in den Therapieraum bringen?«


      »Könnten Sie ihn zehn Minuten dort behalten, bis ich komme? Ich will mir vorher noch seine Zelle ansehen.«


      Garfield sah mich unbehaglich an. »Sie bringen mich damit in echte Schwierigkeiten. Zur Durchsuchung einer Zelle sind ausschließlich die Beamten, die hier Dienst schieben, befugt.«


      »Ich will sie mir nur kurz ansehen.«


      »Und ihn danach treffen, ohne dass der Chef die Zustimmung dazu gegeben hat.«


      Ich fragte mich, weshalb er so verängstigt war. Anscheinend hatte Gorskis Tyrannei inzwischen das gesamte Laurels infiziert. Vielleicht hatte er ja schon des Öfteren jemanden, der nicht vor ihm hatte kuschen wollen, einfach an die Luft gesetzt.


      »Ich übernehme die Verantwortung, falls etwas schiefgeht. Das verspreche ich.«


      Mit hängenden Schultern schlurfte er so matt davon wie ich nach einem Marathon.


      Als ich Gorski über das geplante neuerliche Treffen informieren wollte, war er nirgendwo zu sehen. Es überraschte mich, als seine Assistentin meinte, dass er noch im Urlaub wäre. Denn ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er im Kreise seiner Lieben auf dem Sofa saß und eine Schnulze im Fernsehen guckte.


      Ich erklomm die Treppe in den sechsten Stock, in dem die langjährigen Insassen des Laurels ihre Zellen hatten, blieb kurz stehen und blickte durch das Fenster auf den Hof. Eine dicke Mauer schloss das Krankenhausgelände ein. Wie in einer Stadt aus dem Mittelalter waren die Gebäude, deren graue Dächer unter einer dicken Eisschicht lagen, dicht an dicht gebaut.


      Ich musste noch kurz warten, bis der Schließer auf den Touchpad drückte und die Tür aus Sicherheitsglas zur Seite glitt.


      Dahinter empfing mich fürchterlicher Lärm. Eine Stimme aus einer der Zellen in der Nähe heulte mit mindestens zehn Dezibel, während eine andere eine nicht endende Abfolge von Flüchen sang. Immun gegen das Chaos, setzte sich der Wachmann vollkommen entspannt auf einen Stuhl, salutierte spöttisch und schlug gleichmütig die Sportseiten von seiner Zeitung auf.


      Ich ging den Korridor hinab und sah durch die offenen Klappen in den Türen, dass die Zellen völlig unterschiedlich eingerichtet waren. Einige der Insassen hatten über den Betten Zeichnungen und Poster aufgehängt, bei anderen waren die Wände völlig nackt. Hinter einer Luke stieß ein Mann mit wirren grauen Dreadlocks ein wütendes Knurren aus, als er mich sah, und innerhalb von kurzer Zeit vibrierte das ganze Stockwerk in dem Wissen, dass es eine Frau zu sehen gab. Ich war dankbar, dass hier vor jeder Zelle eine dicke Stahltür war.


      Widerstrebend öffnete der Schließer Louis’ Zellentür, was ohne schriftliche Genehmigung des Anstaltsleiters nicht gestattet war. Der kleine Raum war tadellos gepflegt. An einer Wand waren Schwarz-Weiß-Bilder von Londoner Sehenswürdigkeiten aufgehängt. Monument, British Museum, die Statuen in St. Paul’s Close. Auf dem Schreibtisch befanden sich nur ein Laptop und ein ordentlicher Stapel der Notizbücher, in die Kinsella seine Nachrichten zu schreiben schien. Am meisten aber interessierte mich die Aussicht aus dem Fenster. Da es auf die Einfahrt hinausging, hatte der Mann bestimmt gesehen, wie mir Tom geholfen hatte, als mein Wagen gleich am ersten Tag nicht angesprungen war. Niemand konnte kommen oder gehen, ohne dass er seinen Blicken ausgeliefert war.


      Als ich mich zum Gehen wandte, setzten das Geheule und das Trommeln Dutzender von Fäusten an die Wände wieder ein, und plötzlich kannte ich den Grund für Louis’ häufig mehrstündigen Aufenthalte in der Bibliothek. Im Gegensatz zu hier oben war es dort vollkommen ruhig.


      Im Hinausgehen fiel mein Blick auf das größte Foto an der Wand. Die Aufnahme des Findlings-Hospitals hing direkt gegenüber seinem Bett. Der Säuleneingang war das Letzte, was er abends sah.


      Kinsellas äußere Erscheinung war genauso makellos wie seine Zelle. Er war frisch rasiert, und aus der Ferne sah er wie der Doppelgänger meines Vaters aus, der für einen Arbeitstag auf dem Finanzamt ordentlich gekleidet war. Nur der Blick war anders. Denn mein Vater war leicht abgelenkt gewesen und hatte sich nicht einmal die Namen von Personen merken können, die er regelmäßig in der Kirche oder auf dem Amt getroffen hatte, wohingegen diesen Menschen nicht einmal das winzigste Detail verborgen blieb. Jetzt zum Beispiel musterte er eingehend den Schal aus grüner Seide, der um meinen Hals geschlungen war.


      Garfield hatte ihn bereits an seinen Stuhl gefesselt, doch Kinsellas zweites Handgelenk steckte noch in der Handschelle, die mit dem Arm des Wachmannes verbunden war. Vielleicht erklärte die erzwungene Nähe ja, weshalb der Pfleger so unter Strom zu stehen schien.


      Ich schob Kinsellas Brief über den Tisch.


      »Ich fürchte, der hat mir nicht sonderlich geholfen. Denn die Polizei verlangt einen Beweis für Ihre Behauptung, dass Sie wissen, wer der Kidnapper der Mädchen ist. Wenn Sie keine handfesten Informationen liefern, wird man mir nicht noch einmal gestatten, Sie zu sehen. Außerdem haben Sie versprochen, dieses Mal zu reden.«


      Er ließ seinen Füller über sein Notizbuch fliegen, das er mir von Garfield überreichen ließ. Ich habe um ein privates Treffen gebeten, Dr. Quentin. Wir können mit dem Gespräch beginnen, sobald wir alleine sind.


      »Garfield, könnten Sie wohl draußen warten, während ich mit Mr Kinsella spreche?«


      Der Pfleger murmelte etwas von Vorschriften und davon, dass er meine Sicherheit nicht garantieren könne, wenn ich mit dem Mann alleine bliebe, aber schließlich zog er ein paar zusätzliche Handschellen aus der Tasche und machte Kinsellas zweites Handgelenk an der Stuhllehne fest. Dann trat er in den Flur hinaus, zog die Tür hinter sich zu, und plötzlich herrschte eine völlig andere Atmosphäre in dem Raum. Mein Puls fing an zu rasen, und einen irren Augenblick lang erwartete ich, dass Kinsella mit der wütenden, enttäuschten Stimme meines Vaters sprechen würde, doch ich wurde überrascht: Seine Stimme war von dem langen Schweigen etwas rau, doch sie klang deutlich kultivierter als die meines Vaters. Er sprach mit der kühlen, intellektuellen Gewissheit eines Wissenschaftlers, der sich mit einem Laien über komplizierte Sachverhalte unterhielt. Was in höchstem Maß erschreckend für mich war. Denn er hätte jeden Menschen davon überzeugen können, dass alles, was er sagte, richtig war. Er klang ruhiger und vor allem rationaler als ich selbst, als hätte er die Lage vollkommen im Griff.


      »Es enttäuscht mich, dass Sie denken, dass ich Ihre Zeit vergeuden würde. Denn was hätte ich davon, Sie zu belügen? Wenn ich nur so tun würde, als ob ich wüsste, wer der Killer ist, bliebe dadurch für mich doch trotzdem weiter alles gleich.«


      »Das stimmt nicht ganz. Sie genießen es, im Mittelpunkt zu stehen. Und vielleicht denken Sie, dass Ihre Chance, wieder ins Gefängnis rückverlegt zu werden, sich durch die Zusammenarbeit mit der Polizei erhöht.«


      Seine mandelförmigen Augen wanderten an mir hinab, und ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Denn unweigerlich fielen mir all die jungen Mädchen ein, die von ihm gekidnappt und aufs Grausamste misshandelt worden waren. Sein Blick war derart aufdringlich, als zöge er mich mit den Augen aus.


      »Ich bin nicht naiv, Alice. Meine Kampagne wird wahrscheinlich nicht erfolgreich sein, das weiß ich. Aber wenn wir beide Freunde werden, werde ich Ihnen im Gegenzug behilflich sein. Das wäre eine willkommene Abwechslung vom langweiligen Tratsch der Schließer hier.« Ein falkengleiches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Was wissen Sie alles über mich?«


      »Ich habe Ihre Strafakte gelesen. Und obwohl ich damals selbst noch in der Schule war, habe ich das Verfahren gebannt im Fernsehen verfolgt.«


      Er lächelte erneut. »Das Gericht hat die Tatsachen hoffnungslos verdreht. Wie alt waren Sie, als man mich verhaftet hat?«


      »16.«


      »Jung genug, um von der Sache fasziniert zu sein.«


      Ich nickte zustimmend. »Die Grenze zwischen richtig und falsch ist in diesem Alter noch ein wenig unscharf. Man versucht noch zu entscheiden, was gut und was böse ist.«


      »Aber inzwischen sind Ihre Moralvorstellungen in Stein gemeißelt, stimmt’s?« Er wirkte amüsiert, und mein Unbehagen wuchs.


      Es war ihm irgendwie gelungen, das Gespräch in eine völlig andere Bahn zu lenken, und jetzt flirtete er sogar noch mit mir. Trotzdem zwang ich mich, ihm weiter in die Augen zu sehen.


      »Ich habe außerdem vor Jahren Das Tötungsprinzip gelesen. Es war Teil der Pflichtlektüre meines Master-Kurses.«


      Er runzelte die Stirn. »Das ist pure Phantasie. Das Buch enthüllt nicht das Geringste über mich.«


      »Und ich habe vor kurzem einen Ihrer Lieblingsorte aufgesucht. Das Findlings-Museum – ein echtes Wahrzeichen viktorianischen Elends, nicht wahr?«


      »Sie irren sich. Das Waisenhaus wurde gegründet, weil man Kinder retten wollte – einzig deshalb haben die Mitglieder des damaligen Kuratoriums Geld in das Gebäude investiert.«


      Seine Augen blitzten hinter seiner Brille, und als er auch noch die Zähne aufeinanderbiss, brachte ich keinen Ton mehr heraus. Denn ich konnte nicht entscheiden, ob er wegen seiner Krankheit keinen Funken Selbsterkenntnis hatte oder einfach nur ironisch war. Die wenigsten Kindermörder brachten ihre Freizeit damit zu, eine Organisation zu unterstützen, die sich um die Rettung unschuldiger Kinder kümmerte.


      Zum Glück hatten sich Garfield und ein Wachmann gleich neben der Tür postiert, um eingreifen zu können, falls Kinsella die Kontrolle über sich verlor.


      »Wie lange kennen Sie den Mörder der drei Mädchen schon?«


      Er blinzelte verwirrt. »Warum denken Sie, dass es ein Mann ist?«


      »Wollen Sie damit andeuten, es wäre eine Frau?«


      »Ich habe in meinem Brief an Sie geschrieben, dass ich nur vermute, wer es ist. Vielleicht irre ich mich auch.«


      »Aber wenn Sie recht haben, wie lange kennen Sie diese Person dann schon?«


      »Seit circa 24 Jahren.«


      »Können Sie mir Einzelheiten nennen?«


      »Nur wenn Sie mir eine Frage beantworten.« Er beugte sich ein wenig vor, und ich sah deutlich seine graue, trockene Haut, auf der eine dünne Schicht aus feinem Staub zu liegen schien.


      »Das kommt auf Ihre Frage an.«


      »Haben meine Verbrechen Sie als Schülerin erregt?«


      »Erregt ist sicherlich das falsche Wort. Sie haben mich entsetzt oder vielleicht auch fasziniert.«


      Wieder flackerte sein seltsam kaltes Lächeln auf. »Und warum haben Sie dann eine solche Angst vor mir?«


      »Ich bin Realistin. Sie machen mir keine Angst, solange Sie an einen Stuhl gefesselt sind, aber wenn Sie jemals von hier fliehen würden, brächte ich umgehend einen zusätzlichen Riegel an meiner Wohnungstür an.«


      Das Geräusch, das ihm entfuhr, klang zur Hälfte wie ein Stöhnen und zur anderen wie ein Lachen, als hätte ich einen wunderbaren Witz gemacht. Dann sprach er mit einer trockenen Flüsterstimme, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Zwischen uns waren nur noch 50 Zentimeter Luft, und ich roch das Öl in seinem Haar. Es war ein wenig säuerlich, wie eine zu früh gepflückte Zitrusfrucht.


      »Hoffentlich hören Sie zu, denn ich wiederhole mich niemals. Am 28. Dezember wird der Mörder sich das nächste Mädchen schnappen und zwei Tage später schon entsorgen. Sagen Sie Detective Burns, dass er diesmal weiter nördlich gucken soll, und denken Sie daran, dass Ella schon seit langer Zeit in seiner Obhut ist. Er wird ihrer sicherlich bald überdrüssig werden. Denn auch das schönste Spielzeug verliert früher oder später seinen Glanz.«


      Ich war zu schockiert, um etwas zu erwidern, doch Kinsella hatte sein Interesse offensichtlich sowieso bereits auf etwas völlig anderes gelenkt. Denn er starrte aus zusammengekniffenen Augen meine Stiefel an.


      »Was haben Sie für eine Schuhgröße, Alice?«


      »35/36«, antwortete ich, ohne zu überlegen.


      »Das ist eine Kindergröße«, stieß er flüsternd aus.


      Offenbar versüßten meine kleinen Füße ihm den Tag. Denn sein Lächeln dehnte sich zu einem geradezu verzückten Grinsen aus.
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      Auf dem Rückweg zu meinem Büro war Garfield immer noch entsetzlich angespannt. Er war das Gegenteil der psychiatrischen Pfleger, die ich kannte und die alle ein dickes Fell entwickelt hatten, weil das Elend, das sie täglich miterlebten, auf Dauer nicht anders zu ertragen war. Trotz seiner massigen Statur wirkte er irgendwie verletzlich auf mich. Noch immer war er panisch, weil der Anstaltsleiter ihm vielleicht die Schuld an meinem neuerlichen Treffen mit Kinsella gäbe, wenn er nach seiner Rückkehr aus den Weihnachtsferien davon erfuhr. Gorski duldete anscheinend nicht, dass andere die von ihm aufgestellten Regeln übertraten, aber trotzdem kam die Angst, die alle vor ihm hatten, mir ein wenig übertrieben vor. Garfield war erst zu beruhigen, als ich ihm erneut versprach, die Verantwortung zu übernehmen, falls es Ärger gab.


      »Macht Ihnen die Gesellschaft dieses Mannes nicht zu schaffen?«, fragte ich.


      »Nicht mehr. Ich habe mich inzwischen an ihn gewöhnt.«


      Das klang nicht wirklich überzeugend. Denn sein schleppender Gang sah immer noch so aus, als trüge er an einer schweren Last. »Weshalb hat man Sie ihm überhaupt als Pfleger zugeteilt?«


      »Ich habe mich freiwillig um den Job beworben. Ich dachte, es wäre eine neue Herausforderung für mich.«


      »Für diese Arbeit brauchen Sie doch sicher die Geduld eines Heiligen.«


      »Obwohl ich eindeutig ein Sünder bin.« Er stieß ein kurzes Lachen aus, wurde aber sofort wieder ernst. »Louis streitet gerne, aber seine Sticheleien prallen einfach an mir ab. Und bei Judith auch – deswegen respektiert er sie.«


      Es überraschte mich, dass Judith seiner Meinung nach ein harter Brocken war. Sie schöpfte täglich Kraft aus ihrer Wand mit Dankesbriefen, aber trotzdem war sie abends vor Erschöpfung immer leichenblass.


      Auf dem Weg zurück zum Pausenraum nahm Garfield plötzlich eine andere Haltung ein. Er marschierte hoch erhobenen Hauptes durch die Tür, als solle niemand irgendwas von seiner Schwäche sehen.


      Ich öffnete die Tür meines Büros, hinterließ Kinsellas rätselhafte Nachricht auf Burns’ Mailbox und verbrachte dann die nächste Stunde mit der Jagd nach einem Heizungsbauer, der nicht gerade in den Ferien war. Wobei ich unzählige flehende Nachrichten auf irgendwelche Bänder sprach.


      Hinter dem Gitterfenster meines Raums glitzerten die Dächer der Gebäude in den letzten Sonnenstrahlen, in der anbrechenden Dunkelheit sahen sie aber trotzdem furchtbar trostlos aus.


      Als ich abermals mein Glück bei Burns versuchte, ging er ans Telefon.


      »Haben Sie meine Nachricht abgehört?«


      »Immer mit der Ruhe, Alice. Ich war bei einem Briefing für die Presse«, meinte er in einem Ton, als wäre er vor wenigen Minuten aus dem Winterschlaf erwacht. Ich erklärte ihm noch einmal, was Louis behauptet hatte, ehe Burns mit undeutlicher Stimme meinte: »Er kennt unseren Killer also schon seit 24 Jahren, und das nächste Kidnapping findet eventuell am Samstag statt. Wobei das alles vielleicht auch totaler Unsinn ist.«


      »Kinsella bekommt nie Besuch. Können Sie sich vorstellen, wie einsam so ein Leben ist? Er weiß, dass er mich nicht mehr sehen wird, wenn er lügt.«


      »Aber wie sollten die zwei kommunizieren? Schließlich kann Kinsella dort nicht gerade tun und lassen, was er will.«


      »Vielleicht spricht er ja mit jemandem hier drin.«


      »Wie ich bereits sagte, jeder, der sich dort um einen Job bewirbt, wird gründlich überprüft. Vorbestrafte werden nicht eingestellt.« Er klang derart gereizt, dass ich das Thema fallen ließ.


      »Wie war die Vernehmung von Roy Layton?«


      Burns stieß einen lauten Seufzer aus. »Seine Anwältin ist echt gewieft. Sie hat verlangt, dass wir ihn bis zu einer Anklageerhebung wieder gehen lassen, weil die Hausdurchsuchung nichts ergeben hat. Aber die Spurensicherung ist noch an seinem Lieferwagen dran, Hancock hat mehrere Kisten aus seinem Haus ins Labor geschleppt, und wir halten ihn unter Beobachtung.« Er verfiel in grüblerisches Schweigen, sagte noch »Tja, nun« und legte auf.


      Das Letzte, worauf mein Blick fiel, bevor ich das Büro verließ, war die Adresse von Chris Steadman, die er auf meinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Edgemoor Road 21. Meine letzte Party war inzwischen Wochen her, doch mein Treffen mit Kinsella hatte meine Feierlaune stark gedämpft. Die Vorstellung, inmitten lauter Fremder irgendwo herumzustehen, war nicht gerade verlockend, also ließ ich den Zettel in den Papierkorb fallen und vertiefte mich in eine Reihe von Berichten, weil mein eigentliches Forschungsvorhaben wegen der Arbeit für die Polizei noch nicht besonders weit gediehen war.


      Nach der abendlichen Rückkehr in mein Cottage ging ich erst zum Schuppen, um dort frisches Feuerholz zu holen, und atmete erleichtert auf, als ich keine neuen Fußabdrücke sah. Offensichtlich hatte sich der potentielle Einbrecher inzwischen einer anderen Immobilie zugewandt.


      Ich stellte mich vor den Kamin, aß eine Mikrowellenmahlzeit geradewegs aus der Verpackung, spülte das Salz und all die andern Zusätze mit Wein herunter und setzte mich gemütlich auf die Couch, um die psychiatrischen Profile einer Reihe Insassen des Laurels durchzugehen.


      Ich weiß nicht, wie lange ich gelesen hatte, aber plötzlich nahm ich undeutlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Ich blinzelte, und als ich nochmals hinsah, war das Zimmer wieder leer. Wie konnte ich nur so schreckhaft sein, dass mich bereits das Flackern einer Glühbirne zusammenfahren ließ? Doch als ich abermals den Kopf hob, stand jemand am Fenster und versuchte, durch den Spalt zwischen den Vorhängen zu spähen. Mit wild klopfendem Herzen sprang ich auf. Das Gesicht gehörte Tom, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht die Fußabdrücke rund ums Cottage hinterlassen hatte. Was bestimmt total idiotisch war. Trotzdem hatte sich mein Herzschlag immer noch nicht ganz beruhigt, als ich zur Haustür ging.


      »Du hast mich total erschreckt.«


      »Das ist deine eigene Schuld. Deine Klingel ist kaputt.«


      Ich hatte das Gefühl, als wäre er auch dann schnurstracks an mir vorbeimarschiert, wenn ich ihm den Weg versperrt hätte. Ich erhaschte einen Hauch des für ihn typischen Geruchs nach Kiefernwald und eisig kalter Luft. Mit dem aschblonden Haar, das wirr in seine Stirn fiel, war er so attraktiv, dass es mir fast schon auf die Nerven ging.


      »Möchtest du was trinken?«, bot ich an, aber er schüttelte den Kopf.


      »Die Party hat schon angefangen. Komm, wir sollten langsam los.«


      »Ich hatte gar nicht vor, dahin zu gehen.«


      »Dann bleibst du also lieber hier bei deinen Geistern?«


      »Ich bin nicht mal passend angezogen.«


      »Meiner Meinung nach siehst du phantastisch aus.«


      Er lehnte an der Wand, unterzog mich einer Musterung, und ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg, weil er einfach davon ausgegangen war, dass ich nichts Besseres zu tun hätte, als mit ihm auszugehen.


      »Warte hier.«


      Ich tauschte meine Jeans gegen ein kurzes Strickkleid und kniehohe Stiefel. Da sich meine Haare langsam lockten, band ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, trug ein wenig pinkfarbenen Lippenstift auf und lief ins Wohnzimmer zurück.


      Meine Ermittlungsunterlagen waren auf dem Tisch gestapelt, aber Tom stand in der Nähe des Kamins und blätterte in dem Roman, den ich auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte, als ich gestern Nacht zu Bett gegangen war.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau wie du billige Schundromane liest«, stellte er herablassend fest.


      »Karin Alvtegen ist echt brillant. Außerdem habe ich nie genügend Zeit für echte Ferien, und durch das Lesen ausländischer Bücher befriedige ich meine Reiselust.«


      »Nach dem Laurels wirst du erst mal Ferien brauchen«, beendete er mit einem leisen Lächeln die Diskussion.


      Wir traten vor das Haus, und während die Kälte mir den Atem raubte, fiel mir wieder ein, dass persönliche Gespräche keine von Toms Stärken waren. Denn als ich von ihm wissen wollte, wie das Weihnachtsfest bisher für ihn gewesen war, blickte er eilig weg.


      »Ich war mit ein paar Freunden aus und habe viel zu tief ins Glas geschaut. Du weißt ja, wie das ist.«


      »Und deine Familie hast du nicht besucht?«


      Er schüttelte den Kopf, und seine Miene gab mir deutlich zu verstehen, dass er nicht die Absicht hatte, auf das Thema einzugehen, also stapfte ich schweigend neben ihm durch den Schnee.


      Nach ein paar Minuten fragte er, was ich getrieben hatte, und als ich ihm von Wills Blitzbesuch und seiner permanenten Unruhe erzählte, blieb er unter einer Lampe stehen und sah mich an.


      »Das ist bestimmt nicht leicht für ihn. So ging’s mir eine Zeitlang auch.«


      »Wie weit ist es bis zu Chris?«, erkundigte ich mich, weil die Kälte durch den Stoff von meinem Mantel schnitt.


      »Wir sind schon da.«


      Er wies auf eine ordentliche Reihe neuer, völlig identischer Häuser mit Garagen. In der Einfahrt vor der Nummer 21 war ein wunderschönes, altes Motorrad geparkt, und ich fragte mich, weswegen Chris das gute Stück hier draußen ließ, obwohl es eindeutig geschützt im Trockenen stehen sollte. Durch die offene Haustür schallte altmodische Popmusik, und in der Eingangshalle drängte sich beinahe das komplette Northwood-Personal. Wir legten unsere Mäntel in einem Nebenraum ab und schoben uns durch die Menge bis ins Wohnzimmer, wo schon einige tanzten. Es war erst kurz vor zehn, aber in einer Ecke stützten sich bereits zwei sturzbetrunkene Pfleger gegenseitig ab. Wieder einmal fiel mir auf, dass die Northwood-Angestellten eine Ansammlung Verrückter waren. Ein paar Mauerblümchen standen abseits, wiegten sich im Rhythmus der Musik und wirkten so, als wären sie vollkommen alleine in dem überfüllten Raum. Ein Außenstehender hätte denken können, dass auf dieser Weihnachtsparty die Patienten der Forensik und nicht deren Pfleger eingeladen waren.


      Auf der Suche nach etwas zu trinken ging ich in die Küche und stieß dort auf Pru. Sie stellte so zögerlich verschiedene Weinflaschen und Bierdosen auf einen Tisch, als wäre sie am liebsten unsichtbar. Ihr Feuermal war unter ihren blonden Locken beinah nicht zu sehen, und mir fiel auf, dass sie auch ihre Kurven unter abgewetzten Jeans und einem viel zu großen schwarzen Shirt verbarg. Die Seelenklempnerin in mir hätte ihr gern geraten, eine Therapie zu machen, um ihr Selbstvertrauen aufzubauen. Als ich hallo sagte, guckte sie erschrocken wie ein Kind, das mit einer Erwachsenen sprechen musste, der es nie zuvor begegnet war.


      »Leben Sie auch in Charndale?«, fragte ich.


      »Nicht weit von hier, im Nachbardorf.« Sie sah mich aus dem Augenwinkel an. »Wie kommen Sie mit Ihren Forschungen voran?«


      »Danke, gut, nur bin ich leider viel zu häufig abgelenkt. Und was ist mit Ihnen? Haben Sie genügend Zeit für Ihre Malerei?«


      »In letzter Zeit eher nicht. Ständig klingelt das Telefon, so dass ich mich einfach nicht konzentrieren kann.«


      »Was malen Sie?«


      »Das ist schwer zu beschreiben. Und ich habe bisher auch nirgends ausgestellt.«


      »Ich wollte Sie übrigens noch fragen, wie Sie die Arbeit mit Kinsella finden. Sie haben Einzelsitzungen mit ihm, nicht wahr?«


      Pru zog die Schultern an. »Nicht oft. Eine Zeitlang kam er zweimal in der Woche, aber plötzlich wollte er stattdessen lieber in die Bibliothek. Ich habe ihn zum letzten Mal vor ein, zwei Monaten gesehen.«


      »Spricht er viel mit Ihnen?«


      Erstmals blickte Pru mir direkt ins Gesicht. »Nur wenn er was zu sagen hat.«


      Vielleicht bildete ich mir nur ein, dass sie urplötzlich wütend war. Aber sie nahm sich eine Dose Bier und ging davon, als hätte sie das Gespräch über den Mann aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie verschwand im Wohnzimmer, und ich öffnete eine neue Flasche Wein.


      Kaum hatte ich mir eingeschenkt, stand mit einem Mal Chris Steadman neben mir. Ohne seine Arbeitsuniform sah er deutlich entspannter aus. Sein gebleichtes Haar war sorgfältig mit Gel zu Stacheln aufgestellt, und seine enge, schwarze Jeans wies ein paar Risse auf.


      »Sie haben es geschafft«, stellte er grinsend fest.


      »Sie haben da eine wirklich tolle Kiste in der Einfahrt stehen.«


      »Eine 57er Triumph. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie gern mal darauf mit.«


      Aus dem Mund von jedem anderen hätte dieser Satz wie Anmache geklungen, doch er strahlte arglos wie ein Kind, das stolz ein neues Spielzeug in den Händen hielt. Wieder überlegte ich, wie alt er war. Er könnte 20 oder auch schon 35 sein, und aus der Nähe war das Netz feiner Narben auf seinem Gesicht deutlicher zu sehen. Vielleicht war er ja irgendwann mit seinem Motorrad gestürzt, doch die inzwischen stark verblassten Narben waren sicher alt. Wir plauderten ein paar Minuten, bevor er die nächsten Gäste in Empfang nahm.


      Als ich ihn das nächste Mal erblickte, hatte Pru ihn in der Eingangshalle mit Beschlag belegt und redete mit leiser Stimme auf ihn ein. Ohne auf ihr Feuermal zu achten, schob sie sich so dicht an ihn heran, dass er mit dem Rücken an der Wand stand und etwas unbehaglich über ihre Schulter sah.


      Tom flirtete im Wohnzimmer mit einer wunderhübschen, jungen Frau mit dunkelbraunem Haar. Er fühlte sich für mich anscheinend nicht mehr zuständig, und ich war froh, dass ich nicht die geringste Eifersucht empfand. Anders, als wenn Burns allzu vertraulich mit der kalten Tania sprach.


      Ich trank einen Schluck Wein und guckte, ob sich jemand anders für eine Unterhaltung fand. Als Judith auf der Bildfläche erschien, hätte ich sie vor Erleichterung, dass ich nicht mehr alleine unter lauter Fremden war, am liebsten umarmt. In ihrem Silberkleid und mit den Smokey Eyes sah sie phantastisch und vor allem noch verträumter als gewöhnlich aus.


      »Entspannen Sie sich, Alice. Schließlich sind Sie nicht als Psychologin hier«, flüsterte sie mir ins Ohr und sah mich fragend an. »Warum tanzen Sie nicht längst?«


      Ich musste einfach lächeln. Viele Psychologen haben dieselbe Einstellung zu Partys. Sie sind hin und her gerissen zwischen dem Impuls, sich endlich einmal gehen zu lassen, und dem Wunsch, dem Seelenleben aller anderen Gäste auf den Grund zu gehen.


      Ich sah mich um. Die Wagenburgmentalität des Northwood-Personals war offensichtlich. Irgendwo mussten sie einfach hin und wieder Dampf ablassen, deshalb waren sie, kaum dass ihre Schicht vorbei gewesen war, hierher geeilt.


      Ich trank meinen Wein aus, stellte mein leeres Glas auf einen Tisch und sah wieder zu Judith. »Also los, Sie haben mich überredet.«


      Die Musik – eine Mixtur aus Motown, House und Disco – war entsetzlich kitschig, doch zum Tanzen wunderbar. Judith schien in ihrer eigenen Welt zu sein und wiegte sich geschmeidig zu einem phänomenalen Song von To Be Frank, was offenbar auch jemand anderem aufgefallen war. Garfield Ellis stand in einer Ecke und blickte wie gebannt in ihre Richtung. Er hielt eine Kamera in seiner Hand, als warte er auf den perfekten Schuss, was Judith gar nicht zu bemerken schien. Wir tanzten, bis wir außer Atem waren, und ließen uns dann in zwei Sessel fallen.


      »So, jetzt geht’s mir wieder besser. Denn jetzt habe ich die blöden Feiertage wieder ausgeschwitzt«, informierte mich Judith lachend.


      »Waren sie denn nicht schön?«


      »Ohne die Kinder kam es mir so vor, als würde ich von meinem leeren Haus verschluckt.« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Ich habe gesehen, dass Sie mit Tom gekommen sind.«


      »Das hat nichts zu bedeuten. Er hat schon längst ein neues Opfer ins Visier genommen.«


      »Vielleicht ist es auch besser. Sie wissen, dass ein Typ wie er nur Schwierigkeiten macht, nicht wahr? Auch wenn ich das nicht sagen sollte, weil wir zwei befreundet sind. Nur ist es einfach so, dass er beziehungstechnisch eine Katastrophe ist.«


      »Und inwiefern?«


      »Er schleppt so viel Gepäck mit sich herum; es ist ein Wunder, dass er nicht darunter zusammenbricht.«


      Ich hätte gern gefragt, was Judith damit meinte, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mir mehr nicht sagen würde, also wechselte ich kurzerhand das Thema.


      »Pru scheint ziemlich heiß auf unseren Gastgeber zu sein.«


      »Die Arme«, meinte Judith voller Mitgefühl. »Sie ist so gut in ihrem Job und malt so wunderbare Bilder, doch in dieser Sache ist sie auf dem völlig falschen Dampfer. Weil der gute Chris in London eine neue Freundin hat, von der er total hingerissen ist.«


      Damit stand sie wieder auf, aber inzwischen hatte ich genug getrunken, um mich auch allein zu amüsieren. Den Rest des Abends plauderte ich gut gelaunt mit irgendwelchen Leuten, tanzte, wenn mir die Musik gefiel, und meine Ängste traten in den Hintergrund.


      Gegen eins bemerkte ich, dass Chris die leeren Bierdosen und Gläser von den Tischen räumte und die Zahl der Gäste bereits stark zurückgegangen war.


      Tom und seine neue Freundin waren nirgendwo zu sehen, als ich meinen Mantel holte. Wahrscheinlich kochte er ihr gerade Kaffee, oder vielleicht hatte er den Teil auch ausgelassen und sie gleich ins Bett gelockt.


      Ich trat vors Haus, aber die Kälte war so schneidend, dass ich stehen blieb und erst einmal nach meinen Handschuhen suchte. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte ich auf der anderen Straßenseite etwas. Etwas Silbernes, auf das das Licht einer Laterne fiel. Und dann sah ich die Silhouette zweier Menschen, die in einer Gasse standen und sich küssten. Sicher glaubten sie, sie wären durch die Dunkelheit geschützt.


      Garfield war an seinen breiten Schultern sofort zu erkennen, doch die andere Person konnte ich nicht sehen. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir die Silberarmreife verrieten, dass es Judith war. Dass sie der Eiseskälte trotzten, zeigte mir, dass möglichst niemand etwas von ihrem Techtelmechtel mitbekommen sollte, aber gleichzeitig waren sie so in ihren Kuss vertieft, dass sie wahrscheinlich nicht mal mitbekommen hätten, wenn ganz in ihrer Nähe eine Bombe explodiert wäre. Sie küssten sich so innig und so lange, als ertrügen sie die Vorstellung, je wieder voneinander abzulassen, nicht. Ein wenig neidisch stellte ich den Kragen meines Mantels hoch und trat in die kalte Nacht hinaus.


      Auf dem Weg nach Hause hing ich meinen Gedanken über die beiden nach. Judith war alleinstehend, doch Garfield war verheiratet und hatte kleine Kinder. So etwas war immer kompliziert, und Judith schien mir viel zu klug, um eine richtige Affäre mit ihm einzugehen. Doch aufgrund der anstrengenden Tätigkeit in Northwood gingen jede Menge Leute dort die unwahrscheinlichsten Allianzen ein.


      Mein größtes Mitgefühl in der Hinsicht galt Pru. Sie wirkte wie ein Kind im Körper einer Frau, war von ihren Mängeln geradezu besessen und suchte nach Zuneigung an einem Ort, wo sie beim besten Willen nicht zu finden war.


      Kurz hinter dem Krähenhorst begann der dunkle Weg zu meinem Haus. Mir graute bei der Vorstellung, alleine durch den tiefen Schnee zu stapfen, und tatsächlich drangen schon nach ein paar Metern knirschende Schritte an mein Ohr. Ich wirbelte herum. Es war Tom.


      »Warum tust du das?«, fuhr ich ihn an.


      »Was tue ich denn deiner Meinung nach?« Er blieb stehen, aber es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen.


      »Du machst mir ständig Angst.«


      »Nicht mit Absicht. Vielleicht bist du ja einfach zu empfindlich.«


      »Ich empfindlich? Für gewöhnlich sagen immer alle, dass ich kalt wie Hundeschnauze bin. Du hast keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«


      »Schuldig im Sinne der Anklage.« Zum Zeichen, dass er sich ergab, hob er die Hände in die Luft. »Mir wurde auf der Party langweilig, also habe ich zu Hause gewartet, bis du vorbeigelaufen bist. Dieses Mal bist du mit Kaffeekochen dran.«


      »Da hast du Pech. Weil es bei mir nämlich gar keinen Kaffee gibt.«


      »Dies ist sowieso nicht mehr die richtige Zeit für Koffein.« Seine Augen sahen im Licht der Sterne wie Quecksilber aus.


      Ich hätte ihn nach Hause schicken sollen, doch anscheinend hatte ich mich ebenfalls inzwischen mit dem Northwood-Virus infiziert. Weswegen ich mit meinem Körper dachte statt mit meinem Kopf.


      Als ich umständlich den Schlüssel in das Schloss der Haustür schob, stand er so dicht hinter mir, dass mir sein warmer Atem in den Nacken blies.


      Da die letzten Scheite im Kamin noch glühten, schichtete ich einfach ein paar zusätzliche Scheite darauf auf, und dann zog mich Tom an seine Brust, und zum ersten Mal seit langer Zeit stellte ich vorübergehend das Denken ein. Vielleicht sollte ich für die kleinen Freuden, die sich mir im Leben boten, einfach dankbar sein. Ein unglaublich attraktiver Mann stand hier in meinem Wohnzimmer und legte langsam seine Kleider ab. Als er seinen Mund auf meine Lippen presste, merkte ich, dass mir der Wein zu Kopf gestiegen war. Mir wurde schwindelig, sobald ich meine Augen schloss, deshalb ließ ich sie auf. Aus der Nähe konnte ich sein missmutig verzogenes Gesicht erheblich leichter ignorieren. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz auf seine makellose Haut und seinen durchdringenden Blick.


      Ich küsste ihn ebenfalls, und er zog mich auf das Parkett vor dem Kamin. Trotz des schmerzhaft harten Bodens war der Sex erheblich besser als beim letzten Mal. Sein Körper war bedeutend eloquenter als sein Mund, akkurat und selbstbewusst, wie ein Turner, der eine exakt einstudierte Choreographie zum Besten gab, auch wenn die Darbietung vielleicht etwas mechanisch war.


      Dummerweise blickte ich in seine Augen, als er kam. Abgesehen von Verlangen drückten sie noch nicht einmal die allerkleinste Regung aus. Wäre ich nicht da gewesen, hätte ihm das braunhaarige Mädchen von der Party sicher ebenso gepasst. Weil Sex für ihn anscheinend auch nichts anderes als sein Training war – es war gut für die Gesundheit und befriedigte dazu noch ein Verlangen, das durch Krafttraining alleine nicht zu stillen war.


      Es hätte mich nicht überrascht, wenn er danach einfach gegangen wäre, aber er legte sich auf mein Sofa und sah mich mit einem fast entspannten Lächeln an.


      Ich tat es ihm gleich und musste mich zwingen, ihn nicht pausenlos anzustarren. Mit den goldenen Haaren auf der Brust und den gestählten Muskeln, die ihn mühelos in irgendwelchen Wäldern auf die Hirschjagd gehen oder kraulend irgendeinen Fjord durchpflügen lassen würden, erschien er mir wie die Fotomontage des idealen Mannes.


      Plötzlich stützte er den Kopf auf eine Hand und sah mich fragend an. »Los, Alice, erzähl mir, wer du bist.«


      »Ich bin schon halb am Schlafen. Später, ja?«


      »Aber ich weiß nichts von dir.«


      »Das ist auch nicht nötig. Schließlich sind wir nicht zusammen.«


      »Ich finde dich einfach faszinierend, das ist alles.«


      Ich verdrehte die Augen, aber fing an zu reden. »Ich bin in Südlondon aufgewachsen. Mein Vater ist tot, meine Mutter noch am Leben, und mein ehemals brillanter Bruder ist irgendwann furchtbar abgestürzt. Ich selbst war eine fleißige Studentin, bin jetzt Psychologin, und, tja, nun, jetzt liege ich hier neben dir.«


      »Und das soll alles sein?«


      »So viel erzähle ich den meisten anderen Leuten nicht.«


      Er drückte einen Kuss auf meine Schulter. »Erzähl mir ein paar Einzelheiten.«


      »Und warum?« Ich runzelte die Stirn. »Schließlich wollen wir uns einfach amüsieren, oder nicht? Ich habe schon gemerkt, dass du dich unwohl fühlst, wenn du von dir erzählen sollst, und deswegen nicht nachgehakt.«


      Sein Lächeln legte sich, und wieder küsste er mich auf den Mund. Er sah so phantastisch aus, dass ich einfach reagieren musste, als er sein Knie zwischen meine Schenkel schob.


      Dieses Mal gab es kein Vorspiel. Als er in mich eindrang, starrte er mir reglos ins Gesicht, doch ich hatte keine Ahnung, ob er wütend oder einfach fest entschlossen war, dafür zu sorgen, dass ich die Kontrolle über mich verlor. Ich versuchte, stumm zu bleiben, was jedoch unmöglich war. Denn auch wenn ich nicht das ganze Haus zusammenschrie, würde der Lärm die Geister, die hier hausten, sicherlich vorübergehend aus dem Gleichgewicht bringen.


      Mein Körper stand nach der erlebten Lust eindeutig unter Schock, denn ich schlief einfach auf dem Sofa ein, und als ich meine Augen wieder aufschlug, fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen das erste Tageslicht, und ich zitterte, weil das Feuer im Kamin bereits seit einer halben Ewigkeit erloschen war.


      Ich nahm an, dass Tom gegangen war, doch dann bemerkte ich, dass er vollständig angezogen an dem Tisch mit meinen Unterlagen stand, sie nach kurzem Blättern wieder sorgfältig zusammenschob und dann vor das Regal mit meinen Büchern trat. Während er die Titel las, versuchte ich mich nicht zu rühren. Es interessierte mich, was er machte, während ich aus seiner Sicht in tiefem Schlaf versunken war. Er nahm das Bild von mir und Lola, das auf dem Kaminsims stand, und sah es sich genauer an.


      Ich hatte das Gefühl, als wäre ein Spion bei mir eingebrochen, um mein Haus nach irgendwelchen Sachen zu durchwühlen, die in irgendeiner Form belastend für mich waren.


      Schließlich ging er hinaus, und ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass er nach oben schleichen würde, um sich auch in meinem Schlafzimmer noch umzusehen, doch nach wenigen Sekunden fiel die Eingangstür ins Schloss.


      Alles, was er hier zurückgelassen hatte, war der kalte Luftzug, der mich nun traf.
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      Es gibt einen breiten Spalt unter der Tür, und im morgendlichen Licht kann Ella einen Flecken Ödland sehen. Der hohe Schnee sieht wie Zuckerguss auf einer Torte aus, und neben einem Holzzaun steht die Kiste aus Metall, in der sie bisher gefangen war. Sie ist rot mit einer Aufschrift an der Seite und Rostflocken vor der Tür. Es ist so eine Kiste, wie sie mit Lastwagen von einem Ort zum anderen gefahren werden, ohne dass man sehen kann, was darin ist.


      Sie steht wieder auf und sieht sich in der Kammer mit den Backsteinwänden um. Sie kennt jede noch so kleine Kerbe in den Wänden, denn inzwischen ist sie seit zwei Tagen hier. Der Gedanke, dass der Mann sie dort vergessen wird und ihr nie mehr etwas zu essen oder trinken bringt, ruft Panik in ihr wach.


      In ihren Augen brennen Tränen, also zwingt sie sich zu einem Spiel und zählt die Gegenstände in dem Raum. Ein kaputter Stuhl, zwei Wolldecken, eine Matratze, eine Deckenlampe, die nie ausgeht, und ein Klo, bei dem man nirgends abspülen kann. Warme Luft weht aus dem Heizlüfter zu ihren Füßen, und in einer Ecke liegt ein Haufen alter Zeitungen auf einem Pappkarton voll Müll.


      Ella schiebt das Dart-Spiel ohne Pfeile an die Seite und zieht das kaputte Radio heraus. Es klappert, weil in seinem Inneren offensichtlich ein paar Teile lose sind. Sie presst ihr Ohr gegen den Plastikkasten und hört so etwas wie Meeresrauschen. Sie war einmal am Meer, in Whitstable auf dem Campingplatz, mit ihrer Mum, bevor sie krank wurde, und mit Suzanne. Suzanne hat dort am Strand die Kieselsteine auf dem Wasser hüpfen lassen und die Zahl der Hüpfer jedes Mal laut mitgezählt.


      Sie macht die Augen zu und konzentriert sich. Vielleicht kann sie ihrer Schwester ja gedanklich eine Nachricht schicken wie in Doctor Who.


      Die Tür schwingt auf, bevor sie ihre Gesichtszüge ordnen kann, um fröhlich auszusehen. Der Mann hält eine Einkaufstüte in der Hand, und am liebsten wäre sie einfach an ihm vorbeigerannt. Nur dass dort draußen dieser hohe Holzzaun war.


      »Na, Prinzessin, hast du schon auf mich gewartet?«


      »Ja, natürlich.« Sie dehnt ihren Mund zu einem möglichst breiten Lächeln.


      Sie muss aufhören, zu fragen, was mit Sarah ist, weil ihn das wütend macht.


      »Wo sind Sie gewesen?«, fragt sie leise. »Ich vermisse Sie, wenn Sie nicht hier sind.«


      »Ich arbeite sehr weit von hier entfernt, aber ich wäre lieber hier bei dir. Guck, ich habe dir was mitgebracht.« Der Mann packt eine Dose Cola und dazu noch einen Schokoriegel aus. Am liebsten hätte Ella sich den Riegel sofort in den Mund gesteckt. Vielleicht sogar, ohne ihn erst auszupacken. Denn vor lauter Hunger tut ihr Bauch entsetzlich weh.


      »Danke.«


      »Ich habe auch noch etwas ganz Besonderes für dich dabei.«


      Wieder greift er in die Tüte und hält ihr ein Päckchen hin. »Mach es ruhig auf«, fordert er sie grinsend auf.


      Sie zerreißt das leuchtendrote Geschenkpapier und reißt entsetzt die Augen auf, als sie den weißen Stoff entdeckt. Er ist fast durchsichtig und weist ein Dutzend winzig kleiner Knöpfe auf. Es ist genau das gleiche Kleid, wie Sarah es getragen hat.


      »Zieh es für mich an, Prinzessin.«


      »Warum muss ich dieses Kleid anziehen?«


      »Weil Findelkinder so was tragen. Denn du bist ein Findelkind, und ich bin der Mensch, der von jetzt an für dich sorgt.«


      Ihr Lächeln erlischt. Sie hasst das Kleid. Denn es ist dünn und brüchig wie das Nachthemd einer alten Frau.


      Doch sie hat keine Wahl. Der Mann steht da und wartet darauf, dass sie jemand anders für ihn wird.

    

  


  
     
       


      19


      Am Tag nach Weihnachten nahm ich den Zug nach London, um mir Lolas fertig renovierte, neue Wohnung anzusehen. Inzwischen lebten sie und Neal nicht weit von meinem eigenen Apartment, und auch wenn ich nur für ein paar Tage bliebe, kam die Rückkehr in das Treiben und den Lärm der Großstadt mir wie eine Heimkehr vor.


      Ich trat einen Schritt zurück, um das Haus erst einmal von außen zu betrachten. Es war ein altes Lagerhaus in der Morocco Street, das in Apartments umgewandelt worden war. Die sorgfältig geschrubbten Steinmauern erstrahlten in ihrem ursprünglichen primelgelben Glanz, jede Wohnung verfügte über einen stählernen Balkon, und lächelnd dachte ich an ihre bisherige Bleibe in der Borough High Street, ein entsetzlich schmuddeliges Zimmer über einem Schnapsladen, der jeden Tag bis weit nach Mitternacht geöffnet war. Lola war einfach eine Überlebenskünstlerin. Und neben ihrem tollen Toy Boy hatte sie inzwischen auch noch die perfekte Wohnung aufgetan.


      Als ich ankam, schlang mir Lola ihre Arme um den Hals, als hätte sie mich schon seit Jahren nicht mehr gesehen, weil ich ganz allein in einem kleinen Segelboot über die Weltmeere geschippert war. Dann hielt sie mich auf Armeslänge von sich weg und suchte nach Anzeichen für irgendwelche Schäden.


      »Komm rein und wärm dich auf.« Wie ein aufgeregter Setter sprang sie durch den Flur.


      Die Wohnung hatte eine grundlegende Wandlung durchgemacht, seit die beiden vor einem Monat eingezogen waren. Von den langweiligen Tapeten an den Wänden und der altmodischen Küche war nichts mehr zu sehen, und der Geruch von Moder und abgestandenem Essen hatte sich gelegt. Alle Zimmer waren renoviert, wobei das Wohnzimmer das Glanzstück des Apartments war. Auch wenn die Dramatik der in einem dunklen Grün gestrichenen Wände und der dicken Samtvorhänge, zwischen denen sicher jeden Augenblick der ehrenwerte Kenneth Branagh hervorträte, um einen langen Monolog zu halten, nur für Leute vom Theater zu ertragen waren.


      »Einfach prächtig!«, stieß ich aus.


      Lola sah mich strahlend an. »Wobei beim Streichen mehr Farbe in meinem Haar gelandet ist als an der Wand.«


      Eingerichtet hatten sie die Wohnung mit sehr wenig Geld, doch jeder Menge Stil. Mit Möbeln, die vom Speicher ihres Elternhauses stammten oder die in den verschiedenen Auktionshäusern der City günstig angeboten worden waren. Wobei die Mischung aus Extravaganz und praktischer Vernunft, die Lola bei der Auswahl hatte walten lassen, durch und durch ihrer Persönlichkeit entsprach.


      Während ich es mir auf einer alten Chaiselongue gemütlich machte, ging sie in die Küche und bereitete das Mittagessen zu. Ich hörte durch die offene Tür im Radio, dass es weiterschneien und die Temperaturen weiter sinken sollten und von Reisen abgeraten wurde, da Auto- und Zugverkehr im Augenblick nicht sicher waren. Ich schaute aus dem Fenster, und tatsächlich war der Himmel wieder einmal hinter einer dichten, grauen Wolkenwand versteckt.


      Während unserer Mahlzeit brauchte ich kein Wort zu sagen, da mich Lola mit Geschichten von dem Unterricht, den sie am Riverside Theater gab, und von Neals Triumphen auf der Bühne unterhielt. Schließlich aber fragte sie nach meinem Job.


      »Sind die Psychos dort wenigstens nett zu dir?«


      »Sie sind ein echt seltsamer Haufen. Einer von den Männern hat dort schon gesessen, als wir zwei noch gar nicht auf der Welt waren.«


      »Und was hat er verbrochen?«


      »Er hat ungefähr zwei Dutzend Obdachlose zu sich nach Hause gelockt und umgebracht.«


      Lola fuhr zusammen. »Meine Güte. Und mit solchen Typen musst du arbeiten?«


      »Bisher noch nicht. Der Mann sitzt fast die ganze Zeit in seiner Zelle, wo die Wachen ihn rund um die Uhr im Auge haben, weil er offenbar selbstmordgefährdet ist. Wenn man ihm direkt ins Gesicht sieht, bildet er sich ein, man hätte es auf seine Seele abgesehen.«


      »Gott, ich würde nicht mal auch nur in die Nähe eines solchen Typen gehen. Seine Seele muss schwarz wie die Nacht sein.«


      »Das Laurels wäre nicht der rechte Ort für dich. Einer von den Männern hat seine ganze Familie umgebracht und ist dann los und hat sich Fish and Chips geholt.«


      Sie starrte mich mit großen Augen an. »Und was zieht dich an diesen Ort? Warum suchst du die Nähe solcher Typen?«


      Ich hätte etwas Flapsiges erwidern können, doch dann hätte Lola mich sofort durchschaut. »Die Welt, in der sie leben, ist mir völlig fremd. Sie sind furchteinflößend und gleichzeitig faszinierend, doch die Neurowissenschaft führt momentan in Northwood eine Reihe geradezu erstaunlicher Projekte durch. Sie steht kurz vor der Entdeckung eines Heilmittels für gewalttätige Psychopathen. Und stell dir nur mal vor, wie wunderbar es wäre, wenn wir diese Neigung aus dem Genpool löschen könnten. Denn dann wäre das Problem gelöst.«


      »Trotzdem finde ich, dass ruhig ein anderes armes Schwein die Drecksarbeit mit diesen Typen erledigen könnte.« Lola eilte in die Küche und kehrte mit einer Kaffeekanne und mit einem Teller voller Macarons zurück. Ihre Haut war makellos, und ihr kastanienrotes Haar verströmte einen seidig weichen Glanz.


      »Du siehst wieder mal phantastisch aus. Wie stellst du das nur an?«


      »Du wirst es nicht glauben, Al.« Sie legte eine kurze Pause ein, wie um die Wirkung ihrer nächsten Worte zu erhöhen. »Ich bin in der elften Woche schwanger.«


      »Das erklärt dein Strahlen.« Ich drückte ihr die Hand.


      »Ich habe es bisher nur Mum und Dad erzählt. Weil wir auf die erste Untersuchung warten wollen, ehe es die ganze Welt erfährt.« Ihr Gesicht leuchtete förmlich. »Es war Neals Idee. Er findet, dass wir mindestens drei Kinder haben sollten. Und als Paten wollen wir dich und Will.«


      »Wirklich? Seid ihr sicher?«


      »Selbstverständlich. Will geht’s immer besser, und er wird bestimmt ein super Patenonkel sein.«


      »Ich würde wirklich gerne Patentante. Auch wenn ich nicht gerade eine Meisterin im Windelwechseln bin.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie mein Bruder auf die Nachricht reagieren würde. Lola betete ihn seit der Schulzeit an, doch als Patenonkel wäre er sicher eher unkonventionell. Er würde ihrem Kind erklären, dass es Geister gab und dass man die Zukunft in den Wolken lesen konnte. Einzig Lola war so süß, zu glauben, dass jemand wie er als Vorbild für ihr Kind geeignet war.


      Ich wusste, was sie mich als Nächstes fragen würde, denn mit einem Mal sah sie mich forschend an.


      »Und was ist mit Männern, Al? Es gibt dort in Northwood abgesehen von den Massenmördern doch bestimmt ein paar durchaus interessante Exemplare.«


      »Nicht wirklich.« Um ein wenig Zeit zu schinden, biss ich erst einmal in meinen Macaron. »Übrigens sind diese Dinger hier echt lecker.«


      »Los, erzähl es mir, wenn ich dir nicht gleich den Arm umdrehen soll.«


      »Okay, okay.« Ich zeigte ihr das Bild von Tom in meinem Bett. »Er ist Fitness-Trainer und ein echter Eisberg, aber es geht sowieso nur um den reinen Sex.«


      »Reiner Sex ist schon mal was. Der Typ sieht super aus.«


      »Ich hätte lieber jemand anderen, der aber leider schon vergeben ist.«


      »Verheiratet?«


      »Nein, aber er ist auf jeden Fall mit einer anderen liiert.«


      Lola warf die Arme in die Luft. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«


      Nur dass Tania mich mit ihren sorgfältig gepflegten Nägeln in der Luft zerreißen würde, machte ich mich je an Don heran. Ich stellte meine Kaffeetasse auf den Tisch, warf einen Blick auf meine Uhr und merkte, dass die letzten Stunden wie im Flug vergangen waren.


      »Es ist schon vier. Ich muss noch mal kurz weg.« Ich sagte ihr, ich wäre pünktlich zum Abendessen wieder da, und stapfte los.


      Das Dröhnen des Verkehrs in der nachweihnachtlichen Stadt wurde von den Klängen einer Kirchenglocke übertönt. Sie läutete ein wenig schief, als hätte die Luftverschmutzung ihren einstmals reinen Klang getrübt.


      Ich hatte das Bedürfnis, irgendwas zu tun, um die Ermittlungen voranzubringen. Denn inzwischen war ich von der kleinen Ella Williams geradezu besessen, und die Bilder aus der Zeitung ließen mich nicht mehr los. Außerdem war ich nicht wirklich glücklich über Lolas Nachricht, dass sie schwanger war. Sie würde sicher eine wunderbare Mutter abgeben, aber sie und Neal waren erst seit einem halben Jahr zusammen, deshalb konnte ich nur beide Daumen drücken, dass ihr Glück von Dauer war.


      Die Schneehaufen am Russell Square waren vom Smog und von den Schuhen der zahllosen Fußgänger geschwärzt. Ganz anders als die blütenweiße Puderschicht auf den Fensterbänken meines Cottages in Charndale.


      Trotz der Eiseskälte musste ich noch mal ins Findlings-Hospital. Denn irgendetwas hatte ich dort übersehen. Der Ort verfolgte mich, seit Sarah Robinson wie ein makabres Opfer dort zurückgelassen worden war. Und die Dutzende von Karten, Spielzeugen und Blumen, die den Bürgersteig vor dem Gebäude übersäten, zeigten, dass es offenbar auch vielen anderen so ging.


      Das Museum war noch offen, doch das Erdgeschoss war praktisch menschenleer. Was mich nicht überraschte, weil normale Menschen bei dem Wetter sicher lieber gemütlich zu Hause den Polarexpress im Fernsehen sahen, statt in eines der verstörendsten Museen der Stadt zu gehen.


      Ich atmete erleichtert auf, denn Brian Knowles, der Führer während meiner letzten Tour, war nirgendwo zu sehen. Und alleine konnte ich mich einfach besser auf die ausgestellten Fotos konzentrieren. Sie waren über 100 Jahre alt, weshalb ein brauner Schleier über den Gesichtern lag. Und die sahen alle gleich aus: spitz vor Hunger und Angst. Die Kinder saßen auf den Bildern aufmerksam und kerzengerade an den Tischen eines überfüllten Klassenraums – doch schließlich wäre auch bereits beim winzigsten Vergehen der Rohrstock auf die Hinterteile oder Handrücken gesaust – oder wurden wie Gefangene in strengen Zweierreihen auf die Coram Fields geführt, und während sie in Reih und Glied den Weg hinabmarschierten, ließ der Wind die Schürzen, die die Mädchen trugen, wehen.


      Diesmal ging ich direkt in den zweiten Stock hinauf, wo es um die Gründer des Waisenhauses ging.


      Als ich vor einem Bild des Komponisten Händel stand, klopfte mir plötzlich jemand auf die Schulter, und ich fuhr zusammen, als ich erkannte, dass es mein Führer von neulich war. Brian Knowles war lautlos hinter mich getreten und sah mich so freudestrahlend an, als ob wir alte Freunde wären. Anscheinend hatte er vergessen, dass ich ihm bei unserem letzten Treffen irgendwie verdächtig vorgekommen war.


      »Sie sind aber schnell zurückgekommen, Dr. Quentin. Und Sie sind die Erste, die heute bis in den zweiten Stock gekommen ist. Ich war bisher die ganze Zeit allein.«


      Ich konnte einfach nicht verstehen, warum der Mann so viel Zeit an diesem Ort verbrachte und sich dann auch noch die Namen sämtlicher Besucher einprägte. Vielleicht trieb ihn ja schlicht die Einsamkeit hierher. Irgendwas an seinem makellosen Aussehen brachte mich aus dem Konzept. Sein Haar glänzte, als hätte er es dunkelbraun lackiert.


      Ehe ich verschwinden konnte, setzte er bereits zu einem Vortrag an.


      »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Porträt von Captain Thomas Coram, der das Findlings-Hospital gegründet hat.« Er führte mich zu einem Bild, auf dem ein korpulenter Gentleman des 18. Jahrhunderts mit gepuderter Perücke und wettergegerbter Haut zu sehen war. »Nachdem er die Seefahrt aufgegeben hatte, hat er seinen Reichtum fürderhin zum Wohl der Armen eingesetzt. Ähnlich wie Bill Gates es heute macht. Alle seine wohlhabenden Freunde haben Londons erstes Waisenhaus begeistert unterstützt. Selbst König George II. war von dem Projekt sehr angetan, und später hat auch Dickens sehr viel Zeit und Geld in dieses Unternehmen investiert, obwohl er selber Vater von zehn Kindern war.«


      Knowles’ Augen blitzten, und ich fragte mich, weshalb er eine solche Leidenschaft für diesen Ort empfand. Doch obwohl ich dank seines Vortrags alle Menschenfreunde, die es damals in der Stadt gegeben hatte, kannte, wusste ich noch immer nicht, warum die tote Sarah Robinson hier aufgefunden worden war. Vielleicht wollte der Mörder Kinsella beeindrucken.


      Endlich hörte Brian auf zu reden und bedachte mich mit einem Blick, als hoffe er, ich wolle mich ebenfalls ehrenamtlich im Museum engagieren.


      »Möchten Sie vielleicht noch ins Archiv?«, bot er mir an. »Wir bewahren dort die Originale aller Dokumente auf.«


      »Gerne.«


      Lächelnd folgte ich dem Mann in einen großen, fensterlosen Raum. Die Regale an den Wänden waren voller Aktenmappen, die sorgsam von Hand beschriftet waren. »Seit 1850 wurden zu sämtlichen Findelkindern Akten angelegt«, erklärte er mir stolz. »Ich verbringe sehr viel Zeit hier im Archiv, denn ich schreibe an einem Buch über den Ort.«


      In dem Raum roch es nach Staub, altem Papier und nach Besessenheit. Ich musste dringend an die frische Luft, doch als ich auf Wiedersehen sagte, blickte Knowles mich traurig an. Er sah mir ins Gesicht, als präge er sich meine Züge gründlich ein, und ich atmete auf, als er zurückblieb, um die Akten wieder einzuräumen.


      Im ersten Stock nahm ich ein Infoblatt von einem Stapel und staunte, als ich las, wie hoch die Kindersterblichkeit im Hospital gewesen war. Brian hatte mir verschwiegen, dass im 18. Jahrhundert drei von vier Kindern innerhalb von einem Monat nach der Ankunft entweder an Scharlach, Typhus oder Fleckfieber gestorben waren. Sie waren bereits krank gewesen, als die Mütter sie im Hospital zurückgelassen hatten, und es hatte keine Antibiotika gegeben, um sie zu kurieren.


      Als wäre das nicht bereits grauenhaft genug gewesen, hatten viele Frauen ihre Kinder von bezahlten Boten hierher bringen lassen, wobei Hunderte von Kindern nie hier angekommen waren. Weil die Säuglinge ermordet und die Leichen zum Sezieren für Studenten an verschiedene Krankenhäuser in der Stadt verschachert worden waren.


      Erschaudernd merkte ich, dass dies ein Teil des Puzzles war. Denn Kinsella kannte die Geschichte dieses Orts und war von toten Kindern fasziniert. Deshalb sah er sich, bevor er abends einschlief, eine Aufnahme dieses Gebäudes an.


      Mit einem Mal bekam ich in dem dämmrigen Gebäude kaum noch Luft und wandte mich zum Gehen, als ich den Mann mit dem vertraut weißblonden Haar am Fenster stehen sah. Tom Jensen stand vor einem Schaukasten und war so in die Andenken, die die Mütter ihren Kindern mitgegeben hatten, vertieft, dass er mich gar nicht wahrzunehmen schien. Ich brauchte einen Augenblick, um zu entscheiden, ob ich mich bemerkbar machen oder Richtung Ausgang sprinten sollte, und als ich mit leiser Stimme hallo sagte, fuhr er überrascht zu mir herum.


      Dann aber setzte er ein Lächeln auf und meinte: »Alice, was machst du denn hier?«


      »Ich könnte dich dasselbe fragen.«


      »Ich habe mir Gedanken über diesen Ort gemacht, seit du von ihm gesprochen hast.«


      »Und jetzt hast du dem großen Frost getrotzt und dich auf den Weg hierher gemacht.«


      Er nickte zustimmend. »Ich treffe mich nachher mit Freunden, also dachte ich, ich sehe mir das Haus vorher mal an. Ich war auch schon im British Museum.« Wieder sah er sich die ausgestellten Stücke an. »Dieser Ort ist echt erstaunlich, findest du nicht auch?«


      »Erstaunlich würde ich nicht sagen. Eher traurig oder unheimlich.« Bevor ich mich versah, platzte es aus mir heraus: »Warum hast du in meinen Sachen rumgewühlt? Ich habe dich gesehen, als du meine Papiere durchgeblättert hast.«


      Er sah mich reglos an. »Wie gesagt, ich bin ein neugieriger Mensch. Und du erzählst ja nie etwas von dir.«


      »Du hättest nur zu fragen brauchen.«


      »Und was hätte das genützt?« Seine Miene wurde ernst. »Du bist mit Auskünften über dich noch sparsamer als ich.«


      »Ich muss jetzt gehen. Ich bin zum Abendessen eingeladen.«


      »Du Glückliche. Ich muss noch jede Menge Zeit totschlagen, bis ich meine Freunde treffen kann.«


      Aus welchem Grund auch immer, schleppte ich ihn kurzerhand zu Lola mit. Vielleicht wegen des Schocks, weil er an diesem Ort gewesen war, oder weil ich mich noch gut daran erinnern konnte, wie der Sex mit ihm gewesen war. Doch offenbar hatte er es nicht eilig. Denn er untersuchte erst noch eingehend die winzig kleinen Handschuhe, die einem von den Säuglingen von seiner unglücklichen Mutter mitgegeben worden waren.


      Als wir auf die Straße traten, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Tom hatte wieder sein rätselhaftes Lächeln aufgesetzt, und plötzlich kam es mir sehr seltsam vor, dass er trotz Schnee und Eiseskälte in die Stadt gekommen war, nur um ein Museum zu besuchen und mit Freunden in den Pub zu gehen. Ich beschleunigte mein Tempo und marschierte grübelnd die Coram Street hinab.


      Bisher war es nur um Sex gegangen, und es störte mich, dass er die Grenzen urplötzlich verschob. Vor allem konnte ich es ganz bestimmt nicht brauchen, dass der Kerl in meinen Sachen wühlte, kaum dass ich die Augen schloss.


      Als Lola an die Tür kam, hätte ich am liebsten laut gelacht. Denn obwohl sie sauer war, weil ich zu spät zum Essen kam, versprühte sie sofort ihren gewohnten Charme, als sie den umwerfenden Mann an meiner Seite sah.


      Es war ihr gelungen, ungefähr ein Dutzend Menschen an den Tisch in ihrem Esszimmer zu quetschen. Alte Freundinnen und Freunde aus der Schule sowie ein paar Leute vom Theater, die sich angeregt unterhielten und freundlich lächelnd noch mehr zusammenrückten, damit es auch für uns zwei noch einen Platz in ihrer Runde gab.


      Weit weg von Northwood und dem Druck der Arbeit kam auch Tom mir plötzlich viel gelöster vor. Er plauderte und machte Scherze, während Lola aus dem Augenwinkel mit verfolgte, ob er ja auch nett zu ihrer besten Freundin war.


      Irgendwann schlug Neal mit seiner Gabel gegen sein halb volles Weinglas, wartete, bis alle leise waren, und warf einen stolzen Blick auf Lola, die mit ihren hochgesteckten, dunkelroten Locken und dem Vintage-Kleid vom Covent Garden glamourös wie immer aussah. »Ich bitte euch um einen Toast. Denn nachdem sie mich erst endlos flehen und zappeln lassen hat, will Lola mich jetzt endlich heiraten.«


      Die Gesellschaft brach in lauten Jubel aus. Das einzig säuerlich verzogene Gesicht im Raum gehörte ihrem besten Kumpel von der Schauspielschule, Craig. Ihre Beziehung schwankte ständig zwischen grenzenloser Hingabe und abgrundtiefem Missfallen, und Craig hatte von Anfang an gewisse Zweifel in Bezug auf Neal gehabt. Doch heute Abend war der Altersunterschied des Paares vollkommen nebensächlich. Sie wirkten wie der Inbegriff des Glücks – weil sie mit ihren 33 ungeheuer jung geblieben und ihr Schatz für seine 20 Jahre ungewöhnlich reif und weise war. Und ganz sicher lag eine wunderbare, erfolgreiche Zukunft vor ihnen.


      Bereits vor dem Hauptgang meinte Tom, er müsste leider gehen.


      »Bleib«, bat Lola ihn. »Denn wenn du gehst, wird Alice furchtbar schmollen.«


      Er setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich würde sehr gern bleiben. Aber leider habe ich noch etwas anderes vor.«


      Sein Abschiedskuss traf kalt wie Trockeneis auf meine Wange, und obwohl ich hörte, wie ihm Lola ein paar nette Worte hinterherrief, sah sie mich hinterher leicht beunruhigt an und flüsterte mir zu: »Nimm dich in Acht. Wenn du ihn nicht zum Schmelzen bringen kannst, gelingt das niemandem.«


      Doch bald vergaß ich ihre Warnung und auch Tom Jensen, weil der Pantomine, neben dem ich saß, eine amüsante Anekdote nach der anderen zum Besten gab.


      Zum Glück erkundigte sich niemand danach, was ich selbst beruflich machte, denn die Offenbarung, dass ich psychisch kranke Straftäter erforschte, hätte der bisher so ausgelassenen Stimmung sicher einen Dämpfer aufgesetzt.


      An den Rest des Abends kann ich mich nur undeutlich erinnern. Nach Scharade und Flaschendrehen wurde ich von jedem Einzelnen zum Abschied in den Arm genommen, und als wir allein waren, trat ich neben Lola an die Spüle, um die Gläser abzutrocknen, die sie mir in die Hand drückte.


      »Hast du jemals das Gefühl, dass du vollkommen überfordert bist?«


      »Ständig.« Lola blickte mich aus ihren Katzenaugen an, bevor sie einen Arm um meine Schulter legte. »Du kannst jederzeit nach Hause kommen, Al, wenn die Arbeit mit den ganzen Psychos dir zu nahegeht.«


      Ich drückte ihre Hand. »Morgen sieht die Welt bestimmt schon wieder anders aus. Geh du einfach ins Bett. Ich räume fertig auf.«


      Sie lächelte mich dankbar an und lief ins Schlafzimmer, wo ihr Adonis schon auf sie wartete.


      Als ich mich aufs Sofa legte, säuselten die beiden immer noch verliebt, und ich wurde von ihren leisen Stimmen in den Schlaf gewiegt. Doch mitten in der Nacht erwachte ich, weil meine Schlafstatt vielleicht elegant, doch hart war wie Granit und weil draußen auf der Straße jemand einen Motor aufheulen ließ. Ich starrte auf die roten Leuchtziffern des Weckers auf dem Tisch. Vor vier Stunden war der 28. Dezember angebrochen, und wenn es stimmte, was Kinsella sagte, würde heute abermals ein Kind entführt.


      Ich schloss die Augen und versuchte, es mir irgendwie bequem zu machen, doch egal, wie sehr ich mich auch auf dem Sofa wälzte, schlief ich nicht noch einmal ein.

    

  


  
     
       


      20


      Um zehn rief ich bei meiner Mutter an.


      »Alice, das ist aber eine Überraschung«, meinte sie in einem Ton, als würde sie von mir seit Monaten mit bösen Telefonanrufen bombardiert.


      »Das sollte es aber nicht sein. Denn ich habe dir bereits zweimal aufs Band gesprochen, ohne dass du mich zurückgerufen hast.«


      »Schließlich habe ich ein eigenes Leben, und ich hatte in den letzten Tagen ziemlich viel zu tun.«


      »Ich weiß, Mum. Aber trotzdem wollte ich kurz fragen, wie’s dir geht.«


      »Gut, mein Schatz, sehr gut. Weswegen sollte es das nicht?« Noch immer hörte ich das zornbebende Zittern, das in ihrer Stimme lag.


      »Ich würde gerne mitkommen, wenn du dich untersuchen lässt.«


      »Mach dir darüber keine Gedanken, Alice. Denn du hast mit deinem eigenen Leben schon genug zu tun.«


      »Dann fahre ich dich wenigstens zum Flughafen, okay?«


      »Unsinn. Das ist überhaupt nicht nötig«, klärte sie mich eisig auf.


      »Ich will dich aber fahren, Mum. Sag mir einfach, wann, dann hole ich dich ab.«


      Statt erneut auf meine Bitte einzugehen, sprach sie plötzlich über ein Konzert, das sie in Blackheath besucht hatte.


      »Sie haben Faurés Requiem gespielt. Es war so wunderbar, ich habe fast die ganze Zeit geweint.«


      Obwohl meine Mutter über ihre Emotionen nur höchst widerstrebend sprach, konnte sie Musik zu Tränen rühren, und es störte mich entsetzlich, dass ich diese Eigenschaft genau wie viele andere ihrer Eigenschaften ebenfalls hatte. Wenn es ihr nicht gutging, würde das kein Mensch jemals erfahren. Dabei hatte sie in ihrem Leben schon genug gelitten – unter ihrer Ehe mit einem gewalttätigen Trinker und unter der Krankheit ihres Sohns. Um damit zurechtzukommen, hatte sie sich über all die Jahre ihre Unabhängigkeit bewahrt, und um nicht abermals verletzt zu werden, hatte sie bereits vor einer Ewigkeit die Schotten dichtgemacht. Ich stellte sie mir vor, wie sie, umgeben von Familien und von Paaren, vollkommen alleine an der Reling eines riesengroßen Kreuzfahrtschiffes stand.


      Nach dem Frühstück bestand Lola darauf, mit mir einkaufen zu gehen. Das Erste, was ich entdeckte, als wir am Oxford Circus aus der U-Bahn stiegen, war das riesige Plakat, das uns daran erinnerte, dass auch in diesem Jahr an diesem Tag, dem 28. Dezember, der nachweihnachtliche Schlussverkauf begann. Eine Welle der Frustration überkam mich. Denn obwohl Burns inzwischen allen Spuren nachging, war die kleine Ella immer noch verschwunden, und womöglich würde bis zum Ende dieses Tages noch ein Kind vermisst.


      Lola suchte so angestrengt nach Umstandskleidern, dass sie meinen Zustand gar nicht zu bemerken schien. Irgendwie kam es mir seltsam vor, dass sie nach Leggings mit dehnbaren Gummibündchen suchte, während sie noch gertenschlank war. Und um sie mir mit einem Kinderwagen vorzustellen, reichte meine Phantasie einfach nicht aus. Aber plötzlich suchte dieses herrlich unbedachte, flatterhafte Wesen Oberteile, die ihr auch noch passten, wenn sie runder würde, was sie anscheinend kaum noch erwarten konnte. Denn sie bewunderte sich momentan in einem sackähnlichen, blauen Kleid, tätschelte sich sehnsüchtig den Bauch und sah mich grinsend an.


      »Es wird alles gut. Vertrau mir, Al.«


      »Tut mir leid. Ich war in Gedanken gerade meilenweit von hier entfernt.«


      »Etwa bei deinem neuen raubtiergleichen Freund?«


      »Wieso denn raubtiergleich?«


      »Also bitte. Er sieht aus, als wüsste er nicht so genau, ob er dich lieber vögeln oder fressen soll.«


      »Wahrscheinlich ist es gut, dass diese Sache zu nichts führen wird.«


      Lola stieß ein leises Kichern aus. »Was ich durchaus schade finde. Weil er nämlich wirklich höllisch sexy ist.«


      Um eins war ich die überfüllten Ankleidekabinen und die langen Schlangen an den Kassen leid. Wir gönnten uns noch einen eleganten, furchtbar teuren Lunch bei einem Italiener in der Chandos Street, und danach überließ ich sie der Freude über die gelungene, morgendliche Schnäppchenjagd.


      *


      Am Pancras Way drängte sich eine Horde Journalisten vor dem Polizeirevier. Ihre Mienen waren so düster wie der Himmel, weil es schon seit Tagen keine echten Neuigkeiten gab.


      Als ich zu Burns’ Büro kam, war er nirgendwo zu sehen. Tania allerdings griff gerade nach den Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen, und bedachte mich mit einem knappen Nicken, während sie an mir vorbei den Raum verließ. Ihre schwarzen Haare schimmerten, als wären sie mit Lack besprüht, und ihr Blick war durchdringend genug, um jemandem auf 100 Meilen Entfernung anzusehen, wenn er log.


      Auf dem Weg nach draußen blieb sie stehen. »Kann ich Sie was fragen?«


      »Ja, natürlich.«


      »Was denken Sie über Alan Nash?«


      Ich atmete vernehmlich ein. »Ich finde, dass er seine Führungsposition schon viel zu lange innehat. Er ist immer noch brillant, aber seine Herangehensweise ist inzwischen hoffnungslos veraltet, und vor allem macht er hin und wieder Fehler. Doch das gäbe er natürlich niemals zu.«


      »Dann geht es also nicht nur mir so. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so bevormundet gefühlt.«


      Es überraschte mich, dass Nash ihr offenbar über den Mund gefahren war. Denn Tania kam mir alles andere als wehrlos vor. Völlig überraschend fand ich sie mit einem Mal fast nett.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Ich wies auf die Ordner, die sie in den Händen hielt.


      »Vielen Dank, mein Büro ist direkt gegenüber.«


      Der Raum, in den mich Tania führte, entsprach nicht mal ansatzweise ihrem äußeren Erscheinungsbild. An der Wand waren ein Dutzend Plastikkörbe aufgestapelt, und der Schreibtisch war mit zahllosen Papieren übersät.


      Sie blickte mich verlegen an.


      »Bisher hatte ich noch keine Zeit zum Auspacken. Denn einen Tag nach meiner Ankunft fingen die Ermittlungen zu diesen Fällen an.«


      Neben dem Telefon lehnte ein Bild von einem schwarzhaarigen Mädchen, das der Polizistin wie aus dem Gesicht geschnitten war.


      »Sie ist wirklich hübsch«, bemerkte ich.


      Zum ersten Mal entspannte Tania sich. »Meine Tochter Sinéad. Die im Augenblick der reinste Albtraum ist. Sie ist elf, bildet sich aber ein, dass sie schon längst erwachsen ist.«


      Als Mutter einer Tochter, die im selben Alter wie die Opfer war, gingen ihr diese Fälle bestimmt besonders nah. Und tatsächlich sah sie aus, als wolle sie mir etwas anvertrauen, doch der Augenblick verging, und leicht irritiert ging ich zurück zu Burns’ Büro.


      Bisher war es mir leichtgefallen, seine elegante und knallharte neue Freundin nicht zu mögen, doch jetzt musste ich erkennen, dass auch sie verletzlich war. Und vor allem hatte sie viel mehr mit ihm gemein als ich. Sie beide waren geschieden, hatten Kinder und vor allem einen denkbar harten Job. Vielleicht sollte ich mich wie eine Erwachsene benehmen und versuchen, mich für sie zu freuen.


      Als ich durch die Tür trat, stand er mit verschränkten Armen da und sah mich triumphierend an.


      »Was ist passiert?«


      »Wir haben Roy Layton festgenommen.«


      »Ich dachte, dass er nicht mehr verdächtig ist.«


      »Bis das Labor ein Haar von Ella Williams an einer der Decken in dem Lieferwagen von dem Kerl gefunden hat. Ich werde ihn jetzt gleich vernehmen, und Sie können ihn begutachten, wenn Sie das wollen.«


      »Das gehört zu Alans Aufgabenbereich. Er will bei jedem wichtigen Verhör dabei sein, erinnern Sie sich?«


      Burns schüttelte den Kopf. »Er brieft gerade den Commissioner, und ich kann nicht warten, bis er damit fertig ist.«


      »Auf Ihre Verantwortung«, murmelte ich.


      Wir gingen in den Einsatzraum, damit ich mir ein Formular von Alans Schreibtisch holen konnte, und ich stellte mit Interesse fest, dass der Tisch mitten im Zimmer stand, als drehe sich bei diesem Einsatz alles hauptsächlich um ihn. Doch mir blieb keine Zeit, um Nashs Imperium zu bewundern, denn der DCI rannte bereits den Korridor hinunter.


      Während Layton aus der Zelle geholt wurde, nahmen wir schon einmal im Verhörraum Platz. Er fungierte offensichtlich auch als Lagerraum, denn in einer Ecke waren auf einem Tisch eine Reihe Gegenstände unter einem Abdecktuch versteckt. Burns war die Anspannung inzwischen deutlich anzusehen, denn er zog die breiten Schultern fast bis zu den Ohren.


      »Wenigstens hat bisher niemand etwas von einem neuen Kidnapping berichtet«, meinte er.


      Nach der Wanduhr war es gerade einmal 17 Uhr. Wenn Kinsella nicht gelogen hatte, blieben unserem Killer noch gut sieben Stunden, um sein nächstes Opfer zu entführen. Doch das sagte ich nicht laut, denn dadurch hätte ich den Druck auf Burns nur noch erhöht.


      Die Tür wurde geöffnet, und ein junger Polizeibeamter führte Layton in den Raum. Der Hausmeister entsprach dem gängigen Klischee des Pädophilen, denn er wirkte tatsächlich noch ungepflegter als vorher. Seine abgetragene Jacke war mit dunklen Flecken übersät, die wild zerzausten Haarbüschel standen in alle Richtungen von seinem praktisch kahlen Schädel ab, und sogar seine Anwältin hielt möglichst großen Abstand zu ihm. Die elegante Frau mittleren Alters hatte ihren Stuhl zwei Meter von ihm weggerückt, als fürchte sie, sie könnte sich am schmuddeligen Äußeren ihres Mandanten anstecken.


      Ich verfolgte Laytons Reaktion, als das Verhör begann. Sein gesundes Auge starrte geradeaus, und das kranke kullerte wie wild im Kreis. Ehe Burns beginnen konnte, ging er bereits in die Offensive und streckte den Zeigefinger anklagend in seine Richtung aus.


      »Mein Leben ist die Hölle, seit Sie bei mir waren. Ich muss alle möglichen Beleidigungen über mich ergehen lassen – Hassbriefe und Telefonanrufe, Hundekot im Briefkasten …« Laytons Hände zuckten krampfhaft, und zum ersten Mal hielt ich es durchaus für möglich, dass sein Ärger sich in einer Woge der Gewalt entlud.


      Burns’ Gesicht war völlig ausdruckslos. »Erzählen Sie mir bitte noch einmal, wo Sie am 14. Dezember abends waren.«


      »Wie gesagt, ich habe ferngesehen. Ich war nicht einmal vor der Tür.«


      »Und weshalb wurde dann Ihr Lieferwagen an dem Abend in der Sternfield Road gefilmt?«


      Der Hausmeister fing hektisch an zu blinzeln. »Vielleicht habe ich ja noch getankt.«


      »Sie haben gesagt, Sie wären an dem Abend nicht mehr aus dem Haus gegangen, und jetzt waren Sie plötzlich doch mit Ihrem Lieferwagen unterwegs? Also, was von beidem stimmt?«


      »Was werfen Sie mir vor?«, schnauzte ihn Layton zornig an.


      »Sie waren der letzte Mensch, der Ella Williams am Tag ihrer Entführung noch gesehen hat. Weshalb sind Sie also Ihrer Meinung nach wohl hier?«


      »Ich habe sie nicht angerührt.«


      »Und warum gibt es dann einen forensischen Beweis dafür, dass sie in Ihrem Lieferwagen war?«


      Layton starrte ihn entgeistert an. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass die Kinder manchmal in dem Lieferwagen spielen. Sie wollten eine Höhle bauen, also habe ich vor ein paar Wochen in einer der Pausen meinen Wagen für sie aufgemacht.«


      »Sagen Sie am besten nichts mehr, Mr Layton«, bat ihn seine Anwältin. »Oder nur ›kein Kommentar‹. Vergessen Sie nicht, dass es höchstens Indizien, aber keine Beweise gibt.«


      Burns ignorierte sie und wandte sich wieder ihrem Mandanten zu. »Als Louis Kinsella Leiter Ihrer Schule war, standen Sie ihm ziemlich nahe, richtig, Roy?«


      »Er war mein Boss, sonst nichts.«


      »Die Art von Boss, die Sie allwöchentlich zu sich zum Abendessen eingeladen hat.«


      »Ich hätte ja wohl schwerlich einfach sagen können, dass ich das nicht will. Mir ist immer noch nicht klar, weshalb man mich verhaftet hat.«


      »Das werden Sie gleich sehen.« Burns zog das Abdecktuch vom Tisch, auf dem ein alter IBM-Computer stand. »Sie wissen, was das ist, nicht wahr? Den haben wir aus Ihrem Haus.«


      Der Hausmeister sah vor sich auf den Boden. »Den Computer hat die Schule ausgemustert, und ich habe ihn vor Jahren zum letzten Mal benutzt.«


      »Was ich durchaus verstehen kann. Weil die Kiste Baujahr 95 ist, das heißt, inzwischen ist sie ein Museumsstück. Aber den Schulakten zufolge hat Kinsella das Gerät mit dieser Seriennummer während seiner Zeit als Schulleiter benutzt. Sie haben es von ihm, nicht wahr?«


      »Wie gesagt, es wurde ausgemustert.« Layton presste seine Lippen aufeinander und spannte die Kiefermuskeln merklich an.


      »Sie haben versucht, die Aufnahmen zu löschen, haben Ihre Sache aber ziemlich schlecht gemacht. Ich wette, er hat diese Fotos gemacht und dann auf die Festplatte kopiert. Das war ganz schön einfallsreich. Denn so hat er lange vor dem Internet seine eigene Galerie gewalttätiger Kinderpornos angelegt. Und er hat Ihnen die Aufnahmen gezeigt, nicht wahr? Sie sollten mir erzählen, welcher Art genau Ihre Beziehung zu ihm war.« Burns beugte sich wie ein Betrunkener, der mit dem Barmann stritt, über den Tisch.


      »Sie bedrohen meinen Mandanten«, fuhr die Anwältin ihn an.


      »Das war keine Drohung, sondern eine ganz normale Bitte.«


      Layton war seine zunehmende Panik deutlich anzusehen. »Kinsella hatte mich zu einem Lehrgang angemeldet, weil er der Meinung war, dass ich Lehrer werden sollte. Damit fing es an.«


      »Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Burns.


      »Meistens habe ich nur zugehört. Er war der klügste Mensch, dem ich jemals begegnet war – es war, als gäbe er mir Unterricht.«


      Wieder öffnete die Anwältin den Mund, doch Burns sah sie so drohend an, dass sie sich eines Besseren besann.


      »Sie sagen also, dass der Mann Sie einer Gehirnwäsche unterzogen hat?«


      »So war es nicht. Sie drehen mir die Worte im Mund herum.«


      »Erzählen Sie mir, wovon Kinsella an den Abenden gesprochen hat, wenn Sie bei ihm zum Essen eingeladen waren.«


      »Erst ging es um ganz normale Dinge. Seine Kindheit, seine erste Zeit als Lehrer, Sachen in der Art. Dann sprach er plötzlich andere Themen an. Ich habe mich davor gefürchtet, wenn er mich mit in sein Arbeitszimmer nahm, aber ich konnte schwerlich nein sagen. Er hat mir diese Aufnahmen gezeigt, von Kindern, deren Augen nur noch schwarze Flecken waren. Er hatte sie mit einem Kugelschreiber übermalt. Er meinte, kleine Mädchen könnten unsereinen einfach um den Finger wickeln. Ihre Sexualität wäre viel ausgeprägter als die von erwachsenen Frauen. Das sähe man in ihren Augen, während sie mit einem flirten. Seiner Meinung nach hatten sie es verdient zu leiden.« Er brach ab, als wäre er mit einem Mal total erschöpft.


      »Hat er Sie gebeten, seine Arbeit fortzusetzen, falls er je erwischt würde?«


      »Er hat was in der Art erwähnt, aber ich habe rundweg abgelehnt.«


      »Ach ja?«


      »Ich denke nicht wie er. Ich habe immer nein gesagt.«


      »Sie haben sich also heldenhaft geweigert, sich in die Geschichte reinziehen zu lassen?«


      »Ich habe seinen Computer für ihn aufbewahrt. Aus Gefälligkeit. Ich habe in meinem ganzen Leben niemals auch nur einem Menschen wehgetan.«


      Burns schlug sein Notizbuch auf. »Ihr Gedächtnis ist anscheinend ziemlich schlecht. Letztes Mal haben Sie gesagt, Sie könnten sich nicht mehr daran erinnern, wo Sie zum Zeitpunkt der Entführung erst von Kylie Walsh und dann von Emma Lawrence waren. Vielleicht hat ja Ihr Gedächtnis Sie auch in Bezug auf Ella dergestalt im Stich gelassen, dass Sie einfach nicht mehr wissen, dass Sie an dem Abend nicht freiwillig in den Lieferwagen eingestiegen ist.«


      »Sie setzen meinen Mandanten unter Druck«, schnauzte die Anwältin.


      »Also gut.« Der DCI stieß einen Seufzer aus. »Wir reden später weiter, Roy.«


      Der Hausmeister wirkte erschöpft und hatte Tränen in den Augen, was nicht wirklich überraschend war. Denn schließlich hatte er die grässlichen Geheimnisse von seinem Boss seit über zwanzig Jahren mit sich herumgeschleppt.


      Der junge Polizist führte ihn wieder aus dem Raum, und Burns verzog verächtlich das Gesicht. »Was für ein jämmerlicher Waschlappen. Er will tatsächlich unser Mitgefühl, weil er Kinsellas kleiner Freund gewesen ist. Nicht zu fassen, dass er hier das Opfer mimt.«


      Seine Kiefermuskeln mahlten unablässig, aber ich enthielt mich eines Kommentars. Denn wenn Layton in die Sache involviert war, wäre es auf jeden Fall Kinsellas Schuld. Dann wäre auch der Hausmeister ein Opfer, das von einer stärkeren Persönlichkeit in grässliche Geschehnisse hineingezogen worden war. Ohne deren Einfluss hätte er niemals das Selbstvertrauen gehabt, um Kinder zu entführen.


      »Was halten Sie von ihm?« Burns sah mich fragend an.


      »Wenn man ihn in die Enge treibt, sendet er die typischen Signale einer gewalttätigen Persönlichkeit: Er weicht aus, macht anderen Vorwürfe und leugnet selbst Tatsachen, die man ihm nachweisen kann. Aber es ist seltsam, dass er selber offenbar kein Missbrauchsopfer war. Die meisten gewalttätigen Pädophilen ziehen eher junge Leute, die selbst Missbrauchsopfer waren, als Nachfolger heran. Wenn er es ist, hat er den eigenen Missbrauch entweder vor aller Welt verborgen, oder er entspricht nicht dem Stereotyp. Wahrscheinlich hätte ihn dann seine Einsamkeit empfänglich für Louis’ Gehirnwäsche gemacht. Denn wenn die Abende mit seinem Boss seine einzigen sozialen Kontakte waren, wurde dessen Botschaften dadurch ein zusätzlicher Wert verliehen.«


      »Er bleibt bis nach Ablauf von Kinsellas Deadline hier. Hancock und seine Leute kämmen seine Wohnung noch mal durch. Wir suchen überall, wo er jemals gewesen ist, nach forensischem Beweismaterial. Denn vielleicht hat er Ella irgendwo versteckt, wo in der Ecke ein Gefrierschrank steht.«


      Burns schien der Gedanke, dass seine Kollegen Laytons Wohnung auseinandernähmen, zu beruhigen, und ich wechselte das Thema.


      »Haben Sie inzwischen überprüft, ob es Verbindungen zwischen dem Personal in Northwood und Kinsella gibt?«


      »Bisher überschneidet sich da nichts. Aber neben diesen Leuten sehen wir uns auch noch die Mitglieder seiner Gemeinde an.«


      Tania kam hereinmarschiert, und als sie Burns um Hilfe bat, ließ er mich einfach stehen, ohne sich auch nur noch einmal nach mir umzudrehen. Wieder traf die Eifersucht mich wie ein Fausthieb in den Magen, aber es gelang mir, sie zu unterdrücken und mich weiter auf den Job zu konzentrieren.


      Ich setzte mich ins Burns’ Büro, um mein Gutachten über Layton zu erstellen. Ich brauchte über eine Stunde, weil es wasserdicht sein müsste, wenn er tatsächlich unter Anklage gestellt würde.


      Ich musste entscheiden, ob er fähig wäre, diese Mädchen zu ermorden, und ich brauchte eine halbe Ewigkeit, bis ich zu einem Schluss gekommen war. Wahrscheinlich hatte es dem Mann in seiner Einsamkeit geschmeichelt, dass Kinsella auf ihn zugegangen war. Als er angefangen hatte, die Beziehung zwischen ihnen beiden zu erklären, hatte sein Sozialvertrauen sich in Wohlgefallen aufgelöst, und seine Körpersprache hatte nicht mit seinen Worten übereingestimmt. Außerdem war er in höchstem Maß erregt gewesen, als er uns versichert hatte, unschuldig zu sein, oder er hatte schlicht die Unwahrheit gesagt. Das hieß, dass der Verdacht gegen den Mann nicht unbegründet war.


      Draußen schneite es wieder. Die Wagen am Straßenrand sahen aus, als hätte man sie mit Rasierschaum eingesprüht, und auf den Dächern türmte sich eine fast 15 Zentimeter dicke, makellose, weiße Schicht. Als die Tür aufging, dachte ich, es wäre Burns, doch es war Alan Nash, der zornbebend vor meinen Schreibtisch trat.


      »Freut mich, dass Sie Zeit zum Träumen haben«, raunzte er mich an.


      »Ich bin schon seit Stunden bei der Arbeit, Alan.«


      Ihm war deutlich anzusehen, wie erbost er war. »Burns hat mir erzählt, dass Sie gerade ein Gutachten zu seinem Hauptverdächtigen erstellen.«


      »Der Auftrag kam von ihm, ich hatte keine andere Wahl.«


      »Trotzdem hätten Sie mich um Erlaubnis bitten müssen. Denn ich hatte klargestellt, dass ich die Gutachten erstelle. Sie gefährden die Ermittlungen in diesem Fall.«


      »Ich habe mich genauestens an die Vorschriften gehalten. Hier.« Ich schob ihm den Bericht über den Tisch. »Falls Sie damit nicht zufrieden sind, dürfen Sie mir gerne Fragen dazu stellen.«


      Nash funkelte mich zornig an. Vielleicht war ich der erste Mensch, der ihm Paroli bot. »Ihr Verhalten ist in höchstem Maße unprofessionell. Was ist mit Ihnen los? Kommen Sie nicht klar damit, dass Sie hier nur die zweite Geige spielen sollen?«


      »Burns leitet die Ermittlungen, und deshalb gibt er mir Anweisungen.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Er warf die Tür hinter sich zu, und mir war klar, er würde umgehend zu seinen Vorgesetzten laufen und mich denunzieren. Offenbar war er in Sorge um sein Buch – weil er nicht mehr behaupten konnte, er alleine wüsste über die Ermittlungen Bescheid. Falls Layton tatsächlich der Killer war, hätte er seine große Chance verpasst. Vielleicht wäre es sicherer, vor ihm zu Kreuz zu kriechen, doch ich hasste Unterwürfigkeit in jeder Form.


      Hoffentlich gelang es ihm nicht, mich jetzt noch von dem Fall abziehen zu lassen, denn inzwischen war ich fest entschlossen, aktiv dazu beizutragen, dass man dieses Monster fand. Denn auch wenn die Chance gering war, dass die kleine Ella Williams noch gerettet würde, konnte ich die Augen nicht mehr schließen, ohne dass ich ihr Gesicht, die runde Brille und die wilden, braunen Locken vor mir sah.
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      Ella schläft, als er zurückkommt. Ihre Kehle ist vor lauter Durst vollkommen ausgedörrt, und als er sie von der Matratze hochhebt, reißt sie die Augen auf. Sein Gesicht ist ihr so nah, dass sie das Glitzern seiner Augen sehen kann.


      »Wir machen einen Ausflug«, raunt er ihr mit leiser Stimme zu. »Und jetzt sei leise, ja?«


      Er klingt viel wütender als sonst, und schweigend stolpert Ella durch den Schnee.


      Die kalte Nachtluft geht ihr durch Mark und Bein, als er die Hintertür des Lieferwagens aufreißt und sie auf die Ladefläche stößt.


      »Ich warne dich, mach keine Dummheiten«, schnauzt er sie an.


      Heute Abend ist er nicht wie sonst. Seine Stimme überschlägt sich, und bevor Ella ihm antworten kann, fällt die Tür bereits wieder ins Schloss.


      Als der Wagen über die vereisten Straßen rumpelt, blickt sie aus dem Fenster auf Bürogebäude und schneebedeckte Bäume. Beim Gähnen tut ihr der Kiefer weh. Vor Müdigkeit fallen ihr fast die Augen zu, aber sie muss noch bleiben. Weil der Mann sie ja vielleicht nach Hause bringt.


      Sie stellt sich das Gesicht ihrer Schwester vor, wenn sie die Wohnungstür aufreißt, und bei der Vorstellung fängt ihr Herz an zu klopfen.


      Der Lieferwagen fährt zu schnell, und die Reifen quietschen, wenn er irgendwo um eine Ecke biegt. Er fährt an einer Reihe von Geschäften und an einem alten Mann vorbei, der zu einer Bushaltestelle hinkt. Er muss aufpassen, dass er nicht stürzt, deswegen starrt er vor sich auf den Bürgersteig, als sie ihm hektisch winkt.


      Der Lieferwagen fährt durch dunkle Seitenstraßen, in denen kein Licht hinter den Fenstern brennt.


      Ella presst die Hände fest gegen das Glas. Weil irgendwer sie einfach sehen muss. Doch die Leute liegen alle bereits in ihren warmen, kuscheligen Betten. Nur ein paar Meter von ihr entfernt.


      Schließlich hält der Wagen an derselben Stelle wie beim letzten Mal. Der Mann steigt aus, geht einen schmalen Weg hinab, tritt vor die Hintertür eines der Reihenhäuser, schiebt ein Fenster auf und klettert durch den Spalt. Die Gebäude sind so nah und doch so fern.


      Ella schafft es nicht, die Tür zu öffnen, um zu flüchten. Dabei böte sich ihr in den Gärten sicher ein Versteck. Unglücklich wirft sie die Hände vors Gesicht, bemüht sich aber, nicht zu weinen, weil der Mann dann wütend wird.


      Als sie die Augen wieder aufschlägt, kommt der Mann zurück. Er hält etwas in den Armen, und als er die Tür aufzieht, nutzt sie die Chance und stürzt laut schreiend an ihm vorbei.


      In einem Haus geht das Licht an, aber sie stolpert über eine Baumwurzel, und sofort beugt der Mann sich mit geballten Fäusten über sie. Er sieht dabei so wütend aus, dass sie vor Schreck verstummt.


      Er stößt sie wieder in den Lieferwagen und verpasst ihr einen Schlag, der ihre Rippen brennen lässt.


      »Undankbares kleines Miststück«, stößt er mit vor Ärger rauer Stimme aus.


      Er wirft den Sack auf den Metallboden und knallt die Türen zu. Ella kann vor Schmerz kaum atmen, deshalb interessiert sie nicht, was in dem Sack ist, bis er sich mit einem Mal bewegt.


      Ein seltsames Geräusch dringt durch das grobe Leinen, und als sie den Beutel öffnet, starrt sie in das ängstliche Gesicht von einem Kind. Die Kleine ist vielleicht sechs Jahre alt, zart und dunkelhäutig, und für einen Augenblick vergisst Ella den Schmerz in ihrer Brust.


      »Keine Angst«, raunt sie der Kleinen zu. »Ich werde auf dich aufpassen.«
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      Um drei Uhr nachts riss mich das Klingeln meines Handys aus dem Schlaf. Doch Burns’ Stimme war zu leise, um sie zu verstehen.


      »Er hat das nächste Kind entführt, nicht wahr?«, hakte ich heiser nach.


      »Ich fahre jetzt zu ihren Eltern. Wenn Sie wollen, hole ich Sie ab.«


      Ich gab ihm die Adresse meiner Freundin, lief ins Bad und zog mich eilig an. Die Straßen draußen sahen so unschuldig und sauber aus. Unvorstellbar, dass nur ein paar Meilen entfernt etwas so Furchtbares geschehen war.


      Mit quietschenden Reifen hielt der DCI vor Lolas Tür und er musste sich danach auf den vereisten Straßen angestrengt aufs Fahren konzentrieren, dass ein Gespräch unmöglich war. Doch dem Funkverkehr zwischen den anderen Polizisten, dem er lauschte, konnte ich entnehmen, dass das Kind in Kentish Town gekidnappt worden und Dutzende Beamte auf der Suche nach dem Lieferwagen des Entführers waren.


      Am Tatort war der erste Mensch, den ich bemerkte, eine Inderin, die so reglos auf dem dick verschneiten Gehweg stand, dass sie wie eine Statue aussah. Sie trug nur eine dünne Baumwolltunika sowie ein Paar Pantoffeln, die als Schutz gegen die Kälte völlig unzureichend waren. In ihrem Haus gingen Pete Hancocks Leute aus und ein, die offenbar völlig vergessen hatten, dass die Frau alleine in der Kälte stand. Ich trat neben sie, doch anfangs nahm sie mich gar nicht wahr.


      »Ich gehe nicht ins Haus«, erklärte sie mit ruhiger, aber nachdrücklicher Stimme. »Ich werde hier draußen warten, bis sie wiederkommt.«


      »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


      Ihre Augen waren völlig ausdruckslos, doch ihre Stimme drückt nackte Panik aus. »Irgendetwas hat mich gegen Mitternacht geweckt. Irgendein Geräusch, das von der Straße kam. Aber dann bin ich wieder eingeschlafen, und als ich das nächste Mal erwachte, war Amita nicht mehr da.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Usha.«


      »Und Sie sind Amitas Mutter?«


      »Ja. Ich habe sie vor zwei Jahren adoptiert.«


      »Haben die leiblichen Eltern noch Kontakt zu ihr?«


      »Sie haben sie mir überlassen, weil sie Diabetes hat.« Usha erschauerte. »Weil die Arznei für sie zu teuer war. Deshalb habe ich sie aus Indien mit hierhergebracht.«


      »Warum gehen wir nicht rein?«


      »Wie gesagt, ich rühre mich nicht von der Stelle, bis sie wiederkommt.«


      Ich bat eine der Beamtinnen um eine Decke, aber selbst als ich sie Usha um die Schultern legte, blieb sie reglos stehen. Weil sie damit beschäftigt war, sich weiter nach der Tochter umzusehen.


      Ich blickte Richtung Haus. Burns stand Tania gegenüber, und es kam mir vor, als nähmen sie nichts anderes mehr wahr. Wie ein Mannequin stand sie in ihrem teuren Mantel vor ihm, während sie sich leise mit ihm stritt.


      Eilig wandte ich mich wieder Usha zu, die sich standhaft weigerte, ins Haus zu gehen. Die Beamtin, die in dem Fall die Verbindung zur Familie hielte, hätte es bestimmt nicht leicht, die arme Frau dazu zu bringen, in die Wärme ihres Heims zurückzukehren.


      Das große, alte Reihenhaus war offenbar frisch renoviert, sonst hätten Türen und Fensterrahmen nicht so geglänzt. In dieser Gegend brachte eine solche Bleibe sicher mindestens 500.000 ein.


      In der Hoffnung, mir das Schlafzimmer des Mädchens ansehen zu können, lief ich auf die Eingangstreppe zu.


      Zwei Mitarbeiter der Spurensicherung suchten eins der Fenster in der unteren Etage nach möglichen Spuren ab. Es war sperrangelweit geöffnet, und blassblaue Vorhänge wehten im Wind.


      Ehe ich das Haus betreten konnte, trat mir Tania in den Weg.


      »Hier gibt es nichts zu sehen, Alice. Warten Sie am besten einfach draußen, ja?«


      Ihre Miene schwankte zwischen Hoffnungslosigkeit und Zorn. Ehe ich ihr eine Antwort geben konnte, stürzte sie davon, und ich spähte durch das Fenster in das Kinderzimmer, das der Inbegriff von Unschuld war. Gänseblümchen waren auf die blass pinkfarbene Wand gemalt, und eine Stoffpuppen-Familie drängte sich am Fußende des Betts. Die Decke war zurückgeworfen, als wäre das Kind in freudiger Erwartung eines schönen Ferientages eilig aus dem Bett gehüpft. Nur die Holzsplitter des aufgebrochenen Fensters zeigten, dass jemand gewaltsam in das Zimmer eingedrungen war.


      Burns trat neben mich. Sein Handy klemmte zwischen Ohr und Schulter, und er meinte knapp: »Ich fahre wieder auf die Wache, weil ich erst mal mit der Presse sprechen muss.«


      Ich beneidete ihn nicht, als ich mit ihm zurück zu seinem Wagen ging. Denn sicher würden ihn die Journalisten in der Luft zerreißen. Weil sie offenbar der Ansicht waren, das Verschwinden eines Kindes wäre vielleicht Pech, wogegen jedes weitere eindeutig auf das Konto der Behörden ging. Und nachdem in dieser Nacht das fünfte Kind verschwunden war, bräuchten sie wahrscheinlich einen Sündenbock. Deshalb nähmen sie jede noch so kleine Regung des Ermittlungsleiters auf, wenn er zu ihnen sprach.


      Als er losfuhr, sah ich Usha, die noch immer reglos auf dem Gehweg stand und nach ihrer Tochter Ausschau hielt.


      »Tania ist in einem fürchterlichen Zustand«, meinte er. »Und wenn sie so drauf ist, hält man sich am besten möglichst von ihr fern.«


      Es kam mir vor, als wollte er mich für das rüde Vorgehen seiner Freundin um Verzeihung bitten, aber Tania war mir vollkommen egal. Das Einzige, was zählte, war, herauszufinden, wo das Kind geblieben war.


      Ich schwieg, doch schließlich fragte ich: »Layton wird noch immer festgehalten, stimmt’s?«


      Burns nickte knapp. »Nach allem, was wir wissen, laufen ja vielleicht zwei Irre draußen rum, die kleine Mädchen klauen.«


      »Hier in Großbritannien werden weniger als zehn Kinder im Jahr von Fremden entführt. Ich halte es deswegen für wahrscheinlich, dass Kinsella uns die Wahrheit sagt. Dass er vor 20 Jahren jemanden gefunden hat, der die von ihm begangenen Verbrechen weiterführt, und selbst geplant hat, wie er dabei vorgehen soll.«


      »Wenn Amita wirklich von demselben Mann gekidnappt worden ist, hat er sie nur wenige Sekunden vor Ablauf der ihm gesetzten Frist entführt. Weil sie um Mitternacht herum verschwunden ist.«


      Ich sah ihn von der Seite an. »Layton hat erzählt, Kinsella wollte ihn manipulieren. Wir wissen nicht, wie viele andere Menschen er dieser Gehirnwäsche womöglich unterzogen hat. Mitgefangene, Bekannte, Freunde oder vielleicht auch Verwandte.«


      »Außer seiner Frau haben sich damals sämtliche Verwandten von im losgesagt«, erklärte Burns.


      »Zumindest offiziell. Was eine gute Tarnung wäre, wenn sie seine Mission fortsetzen wollten.«


      »Ist Gehirnwäsche denn tatsächlich so einfach?«


      »Auf alle Fälle leichter, als man denkt. Überlegen Sie doch nur, wie so etwas in Sekten läuft. Der Anführer muss charismatisch und ein ausgezeichneter Kommunikator wie Kinsella sein. Dann braucht er nur noch Zeit und Überzeugungskraft. Sobald er seine Anhänger für sich gewonnen hat, hämmert er ihnen unablässig seine Botschaft ein. Auf diese Weise kann man schwache Menschen dazu bringen, praktisch alles zu tun.«


      Burns antwortete nicht. Denn als wir das Revier erreichten, stürzte eine Horde Fotografen auf uns zu, und er marschierte Richtung Tür und baute sich zusammen mit zwei Pressesprechern vor den Journalisten auf. Abgesehen vom Klicken einer Reihe Kameras wurde es totenstill, als er das Wort ergriff.


      »Heute Nacht um drei wurde ein fünfjähriges Mädchen, Amita Dhaliwal, von seiner Mutter als vermisst gemeldet. Sie verschwand aus ihrem Elternhaus in Nordlondon. Es besteht die Möglichkeit, dass sie von der Person gekidnappt wurde, die auch Ella Williams gefangen hält. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden und deswegen wissen, ob während der frühen Morgenstunden jemand einen weißen Lieferwagen in der Gegend um die Caledonian Road herum gesehen hat. Jeder noch so kleine Hinweis kann für das Auffinden des Kindes wichtig sein.«


      Als ein paar der Journalisten Fragen stellen wollten, hob er abwehrend die Hand. »Später findet noch ein Briefing für die Presse statt.«


      Die Menge stieß ein kollektives Stöhnen aus. Mein alter Erzfeind Simons, Schmierfink erster Klasse, lungerte im Hintergrund. Doch die gerichtliche Verfügung, die ich gegen ihn erwirkt hatte, schien zu fruchten, denn als ich das Haus betrat, behielt er den gebotenen Abstand bei.


      Im Einsatzraum saßen die Leute wie erstarrt vor ihren Telefonen, gaben Infos in ihre Computer ein oder standen stumm herum und warteten darauf, dass ihnen irgendjemand neue Anweisungen gab. Die Nachricht von dem aktuell entführten Mädchen hatte ihnen abermals gezeigt, wie erfolglos ihre Anstrengungen in dem Fall bisher gewesen waren.


      Irgendjemand hatte bereits ein Foto von Amita an die Wand gehängt. Ein Passfoto in Postergröße, auf dem ihre Haut durch das Blitzlicht blass und gräulich wirkte und auf dem wegen des Babyspecks in ihrem Gesicht deutlich zu erkennen war, wie jung sie war. Sie lächelte vertrauensselig in die Kamera, als könnte ihr in ihrem Leben nie auch nur das allerkleinste Leid durch andere geschehen.


      Ich betrachtete noch immer ihr Gesicht, als plötzlich Alan Nash erschien und grußlos an mir vorüberlief. Eilig schlug ich meine Aufzeichnungen der vergangenen Teambesprechung auf. Mich interessierten die Familien der Mädchen – offenbar wuchs keins von ihnen im konventionellen Sinn mit Mutter und mit Vater auf. Vielleicht hatte der Killer sie ja deswegen ausgewählt. Bestimmt befolgte er Kinsellas Anweisungen genau und hatte fürchterliche Angst, sich seinen Unmut zuzuziehen.


      Burns eröffnete das Briefing, nachdem auch Pete Hancock auf der Bildfläche erschienen war. Er sah grüblerisch wie immer aus und nahm grußlos in der ersten Reihe Platz. Tania stand natürlich neben Burns, verzog jedoch so schmerzlich das Gesicht, als könne sie es kaum erwarten, endlich nach Hause zu fahren. Über 40 Kollegen drängelten sich im Einsatzraum, und Burns sah aus, als hätte er die Fähigkeit zu lächeln ein für alle Mal verloren.


      »Amita Dhaliwal wurde mitten in der Nacht aus ihrem Bett gezerrt. Sie ist für ihr Alter ziemlich klein und chronisch krank. Ihre Adoptivmutter Usha arbeitet als Buchhalterin einer großen Firma und zieht sie alleine auf. Sie hat uns erklärt, dass Amita an Diabetes leidet und ins Koma fällt, wenn sie nicht innerhalb der nächsten 48 Stunden eine Insulinspritze bekommt.«


      Im Raum wurde es totenstill. Wahrscheinlich stellten sich jetzt alle vor, wie es der Mutter dieses Kindes ging. Bald jedoch schickte der DCI die ersten Polizeibeamten los, um eine Haustür-Befragung durchzuführen, sich die Filme aller Überwachungskameras aus der Umgebung anzusehen und herauszufinden, ob im Hause Dhaliwal schon einmal eingebrochen worden war. Danach bat er alle noch einmal um Gehör.


      »Louis Kinsella hat das Datum der Entführung und die Tatsache, dass sie weiter nördlich als die anderen Entführungen stattfinden würde, prophezeit. Morgen wird ein Team nach Northwood fahren. Der Anstaltsleiter hat uns die Genehmigung zur Einrichtung eines mobilen Einsatzraumes dort erteilt, um rauszufinden, was Kinsella vielleicht sonst noch weiß.«


      Alan Nash trat langsam vor. Er genoss es sichtlich, abermals im Mittelpunkt zu stehen, und ich verfolgte fasziniert seine beruhigende Geste, bis man in der Stille hätte hören können, wie die sprichwörtliche Stecknadel zu Boden fiel. Auch wenn Charismatiker zu fürchterlichen Handlungen fähig waren, zogen sie die Menschen gleichzeitig in ihren Bann.


      »Kinsella hält die Schlüssel zu diesen Verbrechen in der Hand, doch bisher wurde versäumt, ihn vorschriftsmäßig zu vernehmen, was aus Sicht von einigen von Ihnen Anlass zu Besorgnis gibt. Aber ich kann Sie beruhigen, denn in Zukunft werde ich als Psychologe diesen Mann betreuen.« Er blitzte mich aus seinen dunklen Augen triumphierend an. »Und ich verspreche, dass ich nicht eher ruhen werde, als bis ich herausgefunden habe, was er weiß.«


      Vor lauter Schock brachte ich keinen Ton heraus. Doch schließlich ging mir auf, dass es dem Mann alleine darum ging, mich zu erniedrigen. Als würde ich der Polizei nicht schon seit Jahren als Psychologin assistieren.


      Am liebsten wäre ich gegangen, aber Suzanne Williams hoffte, dass ich ihre Schwester fände, und deswegen ließ ich auch weiterhin nichts unversucht.


      Ich wandte mich an Burns, doch er wich meinen Blicken aus. Vielleicht fand er ja ebenfalls, dass die Ermittlungen stagnierten, weil ich nicht richtig mit Kinsella umgegangen war.


      Schweigend blieb ich sitzen, auch wenn es mich alle Mühe kostete, nicht laut zu schreien.
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      Das Mädchen schreit die ganze Zeit nach seiner Mutter. Nichts scheint sie zu trösten. Ihr Gesicht und selbst ihr Haar sind nass vor Tränen, und als wäre Ella schuld an ihrem Elend, trommelt sie mit ihren kleinen Fäusten auf sie ein. Ella kann nichts anderes tun als abwarten, bis ihr Geschrei verstummt.


      »Schon gut«, murmelt sie sanft. »Wir werden hier herauskommen. Versprochen.«


      Endlich hört das Kind zu schreien auf, lässt sich auf den Boden fallen, und zum ersten Mal sieht Ella ihr Gesicht. Sie ist so groß wie ein Kindergartenmädchen und trägt einen roten Schlafanzug mit Teddybären und hübschen Borten an den Ärmeln. Sie reißt den Mund zu einem Gähnen auf, und noch immer rinnen Tränen über ihr Gesicht.


      »Ich bin Ella«, sagt sie leise, und endlich sieht das Mädchen sie an. »Und wie heißt du?«


      »Amita«, stößt das Mädchen flüsternd aus. »Bitte, lass mich nach Hause gehen. Ich will zu meiner Mum.«


      »Er wird uns bald gehen lassen, Amita. Ganz bestimmt.« Sie bedeckt den nackten Fuß des Mädchens mit der Hand. Ihre Haut fühlt sich so kalt an wie ein Kieselstein am winterlichen Strand. »Komm her«, sagt sie und streckt die Arme aus.


      Erst rührt sich Amita nicht, doch dann krabbelt sie langsam auf sie zu und legt den Kopf auf Ellas Schulter. Sie zittert so heftig, dass sich Ella wünscht, sie könnte ihr noch mehr als bloße Wärme geben. Sie verströmt den Duft von Badewasser, Seife, sauberen Kleidern, und nach wenigen Minuten schläft sie vor Erschöpfung ein. Ihr Kopf sinkt schwer auf Ellas Brust, doch Ella bewegt sich nicht und hofft, dass sich Amita durch den Schlaf etwas beruhigen wird.


      Noch bevor es hell wird, kommt der Mann zurück. Seine Stiefel quatschen auf dem nassen Schnee. Ella legt den Arm noch fester um Amitas Schulter, die sich leicht im Schlaf bewegt.


      Dann weckt sie das Licht, das in den Lieferwagen fällt, und sie fängt gellend an zu schreien. Der Mann faucht Ella an: »Kannst du sie nicht dazu bringen, still zu sein?«


      »Ich werde es versuchen.« Ella setzt ihr schönstes Lächeln auf. »Das vorhin tut mir leid.«


      Der Mann starrt geradewegs durch sie hindurch und wirft ihr dann ein Päckchen hin.


      »Zieh ihr das an«, befiehlt er ihr. »Die andere Sache klären wir nachher.«


      In der Plastiktüte findet Ella ein Stück Stoff. Das weiße Kleid ist winzig klein, als wäre es für eine Puppe und nicht für ein Kind gemacht.


      Die Schritte des Mannes werden leiser, und Amitas Schreie weichen einem dumpfen Stöhnen, während Ella leise mit ihr spricht.


      »Zieh das an, Amita. Dann sind wir Schwestern, okay?«

    

  


  
     
       


      24


      Als ich am nächsten Vormittag ins Laurels kam, sah ich als Erstes das Gesicht von Usha Dhaliwal. Die 8-Uhr-Nachrichten schallten durch den leeren Pausenraum, und ich blieb kurz stehen. Usha stand noch immer unter Schock und war kreidebleich. Die Jacke, die um ihre Schultern hing, wirkte drei Nummern zu groß. Offenbar gehörte sie einem der Beamten, der sie ihr geliehen und die Frau danach den Journalisten überlassen hatte, ohne dass sie überhaupt dafür bereit gewesen war. Sie starrte mit schmerzverzerrter Miene in die Kamera, und vor Verzweiflung wurde ihre Stimme schrill.


      »Das dürfen Sie nicht tun. Wer Sie auch immer sind, bringen Sie mir mein Kind zurück. Sie müssen wissen, dass Amita krank ist. Sie braucht regelmäßig Insulin. Lassen Sie sie bitte gehen. Sie braucht dringend ihre Medizin.«


      Sie kniff die Augen zu, und jemand schlang den Arm um sie, doch auch als sie anfing zu weinen, schaltete der Journalist die Kamera nicht ab. Ich drückte auf den Knopf des Fernsehers, und plötzlich war es in dem Raum vollkommen still.


      Obwohl wahrscheinlich die Familien aller Opfer litten, kamen die Ermittler einfach nicht voran. Unter anderem, weil die Informationen, die ich ihnen bisher geben konnte, unzureichend waren.


      Burns war ungefähr der Letzte, den ich sehen wollte, als ich weiterging. Es sah aus, als hätte jemand eine riesengroße, starre Statue von den Osterinseln in der Tür meines Büros geparkt. Eins seiner besonderen beruflichen Talente war die Fähigkeit, sich totzustellen. Manchmal saß er bei Verhören vollkommen reglos da, dass er wie zu einer Salzsäule erstarrt wirkte. Und wenn er den Verdächtigen so ausdruckslos und passiv gegenübersaß, fingen sie früher oder später ausnahmslos zu reden an.


      »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung«, erklärte er in ruhigem Ton. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass das Zimmer winzig war. Ich hätte ihm problemlos eine Ohrfeige verpassen können, weil er keine 30 Zentimeter vor mir stand.


      »Sie haben einfach zugelassen, dass mich dieser Kerl vor allen anderen erniedrigt hat. Dabei hat er seit Anfang der Ermittlungen nicht einen Finger krummgemacht. Er stolziert nur durch die Gegend und wartet darauf, dass er die Lorbeeren einheimsen kann. Daran ändert sich auch nichts, wenn Sie sich 1000-mal bei mir entschuldigen.«


      Er sah verlegen aus. »Nash hat ausgezeichnete Verbindungen, Alice.«


      »Er hängt also den ganzen Tag mit irgendwelchen hohen Tieren ab. Aber weshalb sollte mich das interessieren?«


      »Wir müssen möglichst würdevoll den Rückzug antreten.«


      Ich starrte ihn entgeistert an. Aus meiner Sicht war es kein würdevoller Rückzug, wenn der Mann den Schwanz einzog, doch es hatte keinen Sinn, deshalb zu streiten, weil es nun einmal geschehen war. »Was haben Sie mit ihm ausgemacht?«


      »Dass Sie auch weiter mit von der Partie sind«, klärte er mich eilig auf. »Wir haben einen Raum im Campbell-Haus bezogen, damit wir in Kinsellas Nähe sind. Ich hätte gern, dass Sie ihn während des Gesprächs mit Nash beobachten.«


      »Kinsella wird mit niemand anderem reden als mit mir.«


      »Er hat Dr. Gorski eine Nachricht zukommen lassen, dass er den Professor sehen will.«


      »Das ist nur ein Spiel. Er hat Nash bis heute nicht verziehen, dass der ohne seine Zustimmung das Tötungsprinzip geschrieben hat.« Am liebsten hätte ich mich rundheraus geweigert, das Gespräch zu observieren. Denn ohne meine Hilfe wäre es offensichtlich, dass Nashs Vorgehensweise hoffnungslos veraltet war. Doch dies war kein Wettbewerb – es ging allein darum, die beiden Mädchen wohlbehalten zu ihren Familien zurückzubringen. Alles andere war egal.


      »Meinetwegen, Don. Ich bin alles andere als begeistert, aber spiele auch weiter mit. Geben Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen.«


      Überrascht, dass es nicht abermals zum Streit gekommen war, verließ er fluchtartig den Raum, und als ich aus dem Fenster blickte, tauchte gerade Alan Nash mitsamt seiner Gefolgschaft auf. Tania lief in ihren hochhackigen Schuhen den vereisten Weg hinab und drückte eine Kiste mit Papieren gegen ihre Brust, und drei Beamte musterten die Dächer der Gebäude, als sähen sie sich dort nach irgendwelchen Heckenschützen um.


      Plötzlich tauchte Gorski vor der Eingangstür des Laurels auf, und eilig lief ich los, denn den Zusammenstoß der zwei Giganten ließe ich mir sicher nicht entgehen.


      Die beiden Männer waren so damit beschäftigt, sich zu mustern, dass sie gar nicht merkten, dass ich in der Nähe stand. Gorki, der fast 15 Zentimeter größer war, sah feindselig auf Nash herab. Er zeigte ihm also dieselbe kalte Schulter wie mir am ersten Tag.


      »Ich hoffe, dass Sie während Ihres Aufenthalts in meinem Haus die Sicherheitsvorschriften einhalten, Professor. Denn Sie wissen selbst, zu welcher Gewalt Kinsella fähig ist.«


      Der Professor nickte knapp. »Es ist sehr nett, dass Sie der Kälte trotzen, um mich zu begrüßen, Dr. Gorski.«


      Ein siegesgewisses Lächeln auf den Lippen, fegte er an ihm vorbei, als wäre seine Zeit zu kostbar für ein längeres Gespräch, und wie ein vom Thron gestürzter Kaiser stieß der Anstaltsleiter eine Reihe leiser Flüche in seiner polnischen Muttersprache aus. Wenn mir der Mann sympathischer gewesen wäre, hätte ich ihm sicherlich als Trostpreis einen Kaffee aus dem Pausenraum spendiert. Immer noch verärgert, wandte er sich an mich.


      »Ich glaube, Sie wollten einmal zusehen, wenn der Bewährungsausschuss tagt, Dr. Quentin.«


      »Allerdings. Ich würde gerne sehen, welche Verfahren zur Entlassung hier bei Ihnen angewendet werden.«


      »Dann kommen Sie mit. Die Sitzung fängt gleich an.«


      Als er neben mir zum Konferenzraum stapfte, musste ich fast rennen, um nicht hinter ihm zurückzufallen, und seine Miene machte deutlich, dass es klüger war, ihn erst einmal nicht anzusprechen.


      Außer Judith, die mir über ihren Aktenberg hinweg ein Lächeln schenkte, saßen zwei beratende Psychiater aus dem Maudsley und Chef der klinischen Psychologie des Rampton um den Tisch. Gemeinsam müssten sie entscheiden, ob dem Antrag eines Insassen auf Verlegung ins Gefängnis und dem Antrag eines anderen auf Entlassung stattgegeben werden sollte.


      Als der erste Mann erschien, erkannte ich sofort, dass seine Hoffnung auf Verlegung unbegründet war. Er hatte acht Jahre zuvor einen Mann vor einem Nachtclub mit mehreren Messerstichen schwer verletzt, bisher niemals auch nur die geringste Reue an den Tag gelegt, und ein Psychiater im Gefängnis hatte Schizophrenie bei dem Gefangenen diagnostiziert. Der Mann rutschte nervös auf seinem Stuhl herum, kratzte sich mit seinen krallengleichen Fingernägeln im Gesicht, und es war nicht zu übersehen, dass sein fetttriefendes Haar wahrscheinlich wochenlang nicht mehr gewaschen worden war.


      »Sagen Sie uns, warum Sie wieder ins Gefängnis sollten, Neil«, bat Gorski ihn.


      »Ich gehöre nicht hierher«, fuhr der Gefangene ihn an. »Vor allem will ich nicht, dass meine Tochter ihren Dad in einem Irrenhaus besuchen muss. Im Gefängnis sitzen jede Menge Kerle, die viel Schlimmeres getan haben als ich.«


      »In Ihrer Akte steht, Sie hätten die Schließer Ihres Trakts bedroht. Was können Sie uns dazu sagen?«


      Der Mann ballte die Fäuste. »Diese Kerle haben es auf mich abgesehen, und zwar allesamt.«


      Nach weniger als fünf Minuten wurde einstimmig beschlossen, dass der Antrag auf Verlegung abgewiesen, allerdings in einem Jahr einer erneuten Prüfung unterzogen würde, wenn der Mann seine Erkrankung medikamentös behandeln ließe und ein Psychologe während einer Therapie zu dem Ergebnis käme, dass er ungefährlich war.


      Der nächste Fall war deutlich schwieriger. Der Mann mit Namen Jamie blickte sich nervös im Zimmer um und wandte sich dann mitleidheischend an die Mitglieder des Komitees. Nach zwei brutalen Vergewaltigungen saß er inzwischen seit fünf Jahren im Laurels ein, hatte seiner Akte nach in dieser Zeit jedoch schon große Fortschritte gemacht. Er war in Therapie bei Judith, ging seine Probleme offensichtlich ernsthaft an und nahm Medikamente, die den Sexualtrieb unterdrückten. Auf alle Fragen, die die Mitglieder des Ausschusses ihm stellten, antwortete er in ruhigem, nachdenklichem Ton.


      »Haben Sie noch gewalttätige, sexuelle Phantasien?«, wollte einer der Psychiater wissen.


      »Seit über einem Jahr nicht mehr. Ich habe gelernt, diese Gedanken gleich zu unterdrücken«, antwortete er.


      Obwohl Judith die Kollegen davon überzeugen wollte, dass er echte Reue zeigte und seine Entlassung ungefährlich wäre, wiesen sie auch diesen Antrag ab. Weil ihrer Meinung nach nicht auszuschließen war, dass seine Neigung zu Gewalt ohne fortgesetzte Therapie erneut ausbrach.


      Ich blätterte in meinen Unterlagen, als die Konferenz zu ihrem Ende kam. In den letzten beiden Jahren war nur einem Antrag stattgegeben worden. Dem auf Rückverlegung ins Gefängnis Brixton, um dort in Gesellschaft anderer Verbrecher eine lebenslange Strafe abzusitzen, was trotz deutlich härterer Bedingungen dem permanenten Lärm im sechsten Stock des Laurels offensichtlich vorzuziehen war.


      Als der Raum sich leerte, sah mich Judith fragend an. Sie trug wie immer jede Menge Schmuck, und die schweren Silberarmreife an ihren Handgelenken sahen wie die Handschellen aus, die die Schließer immer bei sich trugen. Ich erinnerte mich an die Szene nach Chris Steadmans Party, als sie wie eine Klette an dem großen Garfield Ellis hing.


      »Haben Sie heute Abend Lust auf einen Drink?«


      »Meine Güte, ja. Ich könnte auch schon jetzt einen brauchen.«


      Wir verabredeten, uns nach dem Dienst im Krähenhorst zu treffen, und ich freute mich darauf, sie dort zu sehen. Denn ich war neugierig auf ihre heimliche Beziehung, und vor allem würde ich bei all dem Lärm im Pub bestimmt nicht mehr an Alan Nash denken.


      Als ich zurück in mein Büro kam, fand ich eine Nachricht von Don Burns. Er lud mich zur Beobachtung von Nashs Gespräch mit Louis ein. Zähneknirschend zog ich meinen Mantel an, denn mir war klar, dass Nash sich riesig freute, weil ich offiziell auf meinen Platz verwiesen worden war.


      Draußen war es bitterkalt, und ich überquerte so schnell wie möglich den viereckigen Hof zum Campbell-Haus. Die Polizei hatte dort einen riesigen Vernehmungsraum im zweiten Stock mit einem angrenzenden Zimmer für Beobachter, in dem normalerweise die Psychologiestudenten standen, um den Therapeuten bei der Arbeit zuzusehen.


      Als ich ankam, nahm mich der Professor übertrieben freundlich in Empfang.


      »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, Alice?«


      Ich blickte ihn reglos an. »Weswegen sollte ich?«


      »Da bin ich aber froh.« Er nickte so kräftig, dass seine aufgebauschten Haare wippten. »Denn schließlich wollen wir dasselbe, oder nicht? Und Kinsella und ich kennen uns schon seit einer Ewigkeit.«


      Ich versuchte, dem Professor keine bösen Wünsche hinterherzuschicken, als er ins Vernehmungszimmer ging. Die beiden Stühle in dem Raum waren durch eine dicke Glasscheibe getrennt. Denn zwar wollte Nash Kinsella dazu bringen, ihm seine Geheimnisse zu offenbaren, aber allzu nahekommen wollte er ihm dabei nicht.


      Ich ging zu Burns, der schon im Nebenzimmer saß.


      »Es gibt da jemanden, mit dem Sie reden sollten«, sagte ich zu ihm. »Einen gewissen Brian Knowles. Er könnte Ihnen sicher sagen, mit wem Louis als Kurator des Museums enger in Kontakt gestanden hat, weil er dort seit Jahrzehnten ehrenamtlich tätig ist.«


      Eilig schrieb sich Burns den Namen auf, und ich wandte mich ab, um durch die Glasscheibe in den Vernehmungsraum zu sehen. Nash hatte uns den Rücken zugewandt und führte irgendwelche komplizierten Vorbereitungsrituale aus. Straffte ein ums andere Mal die Schultern und strich ein paar unsichtbare Flusen von seinem Jackett.


      Als Burns’ Handy plötzlich schrillte, drückte er den grünen Knopf, hörte zu und stieß ein lautes Stöhnen aus.


      »Kinsella sagt, er wäre krank, und verlässt deshalb seine Zelle nicht.«


      Meine Panik nahm noch zu. Denn er durfte keinesfalls die Kontrolle über die Geschehnisse übernehmen und sich daran weiden, dass wir nach seiner Pfeife tanzten, während sein Kumpan die Mädchen täglich schlimmer leiden ließ. Wenn Ella noch am Leben war, war sie wahrscheinlich völlig unterkühlt, und Amita würde bald ins Koma fallen, wenn sie ihre Spritze nicht bekam.


      Einzig Nash hatte noch keine Ahnung von Kinsellas Akt der Manipulation. Der Professor saß noch immer im Vernehmungsraum, wartete auf seinen Gegenspieler und war davon überzeugt, als Held der Stunde aufs Revier zurückzukehren.
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      Abends ging ich in den Krähenhorst und trat zu Judith an die Bar. Sie sah mich ängstlich an und atmete tief durch.


      »Außer Ihnen hat von mir und Garfield niemand etwas mitbekommen, oder?«


      »Nein, ich glaube, nicht.«


      »Gott sei Dank. Das Ganze ist ein furchtbarer Schlamassel, Alice. Dabei war ich vor nicht langer Zeit selber noch verheiratet, und alles war normal.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Mein Mann meinte, dass ich ein Workaholic wäre, was aber im Grunde nur ein Vorwand war. Denn er hatte zu der Zeit schon eine andere kennengelernt.«


      »Und wann hat die Sache mit Garfield angefangen?«


      »Vor zwei Jahren. Aber er hat fürchterliche Angst, dass seine Frau ihm auf die Schliche kommt, deswegen darf ich ihn noch nicht mal anrufen. Manchmal fürchte ich, dass er unter dem Druck zusammenbricht – der Gedanke, dass ihm seine Frau die Kinder nehmen könnte, wenn sie was von uns erführe, bringt ihn fast um den Verstand.«


      »Aber Sie lieben ihn?«


      Sie brauchte nichts zu sagen, denn es war ihr deutlich anzusehen.


      »Tut mir leid«, murmelte ich. »Das muss ziemlich schmerzlich für Sie sein.«


      Ich maßte mir bereits seit Jahren kein Urteil mehr über das Liebesleben anderer Menschen an. Denn als Psychologin wusste ich, dass es bei diesem Thema die ganze Bandbreite an Emotionen zu durchleiden gab – wegen Inzest, weil man jemanden verlassen hatte oder selbst verlassen worden war oder weil das Leben nach dem Ende einer Liebe plötzlich völlig sinnlos erschien. Verglichen damit war das Verhältnis der beiden völlig harmlos.


      »Er sagt, dass wir zusammenleben können, wenn die Kinder älter sind.«


      Inzwischen wirkte Judith wieder völlig ruhig, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie wirklich an eine gemeinsame Zukunft für sie beide glaubte. Weil Garfields Frau anscheinend regelmäßig in die Kirche ging und Scheidung für eine Sünde hielt. Und dass man einem Menschen, der seine Familie im Stich gelassen hatte, jeden Umgang mit den Kindern untersagen sollte. Ein Gedanke, der dem Vater dreier Töchter unerträglich war.


      »Da in Northwood jeder jeden kennt, darf niemand etwas davon mitbekommen, denn dann würde es wahrscheinlich nur Minuten dauern, bis auch sie was davon erfährt.«


      Bestimmt hatte der Stress des Jobs diese Affäre ausgelöst. Oder vielleicht würden manche sagen, dass es nur Kinsellas wegen zu der Liaison gekommen war. Denn sie und Garfield hatten mit dem Mann mehr Zeit allein als irgendjemand sonst verbracht.


      Im Pub herrschte wieder einmal Hochbetrieb. An der Theke lungerten wie immer ein paar Spielverderber, die, statt ausgelassen mitzufeiern, lieber den Gesprächen anderer lauschten, und ich beschloss, erst mal ein anderes Thema anzusprechen.


      »Kennen Sie Pru Fielding gut?«, erkundigte ich mich. Die Kunsttherapeutin ging mir seit Chris Steadmans Party nicht mehr aus dem Kopf. Aber es war eben eine der Gefahren meines Jobs, dass ich mir automatisch Sorgen um Menschen machte, die aus meiner Sicht seelisch in Nöten waren.


      »Eigentlich nicht, denn im Grunde ist sie eine Einzelgängerin. Trotzdem haben wir uns vor Weihnachten einmal auf einen Drink getroffen, und da hat sie mir ein paar ihrer Geheimnisse enthüllt. Ich glaube nicht, dass sie je eine ernsthafte Beziehung hatte. Aber offensichtlich schwärmt sie schon für Chris, seit sie in Northwood angefangen hat.«


      »Dann geht das bereits seit zwei Jahren so?«


      »Auch wenn es nie zu etwas führen wird. Wirklich traurig, nicht wahr?« Judith sah mich forschend an. »Was haben Sie in den letzten Tagen überhaupt getrieben? Ich habe gehört, dass plötzlich Alan Nash mit Louis reden will.«


      »Allerdings spielt der nicht mit.«


      Judith runzelte die Stirn. »Das überrascht mich nicht – denn Alan Nash ist Louis’ größter Feind. Nachdem Louis hierherkam, hat ihn Nash des Öfteren besucht. Er hat ihm versprochen, dass er dafür sorgen würde, dass er wieder ins Gefängnis kommt, doch das ist nie passiert. Ich glaube, dass er nur Details für sein Buch gesammelt hat.«


      Plötzlich verstand ich, weswegen Nash darauf bestand, die Gespräche mit Kinsella selbst zu führen. Er plante eine Fortsetzung des Buchs, um als forensisches Genie in die Geschichte einzugehen. Allerdings verabscheute Kinsella ihn und hätte absolut nichts davon, dem Mann diesen Gefallen zu tun.


      »Hat Kinsella während seiner Therapie bei Ihnen irgendwelche Fortschritte gemacht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er war unerreichbar und hat meine Stunden nur besucht, damit ich seinen Antrag auf Verlegung ins Gefängnis unterstütze. Doch ich habe mich geweigert.«


      »Sie denken, dass er dort erneut Menschen verletzen würde?«


      Judith nickte nachdrücklich. »Weil er sich nur lebendig fühlt, wenn er Gewalt ausüben oder töten kann.«


      »Aber über seine Verbrechen hat er nicht gesprochen?«


      »Ich habe die Gespräche stets in andere Richtungen gelenkt. Wir haben uns vor allem auf seine Kindheit konzentriert. Mit sieben haben seine Eltern ihn nach Kent aufs Internat gesteckt, und während er dort grün und blau geschlagen wurde, haben sie ihm Postkarten aus aller Welt geschickt.«


      »Klingt, als ob Sie Mitleid mit ihm hätten.«


      »Mitleid ist was anderes als Verständnis, oder nicht? Es gibt keine Rechtfertigung für das, was er getan hat, aber seine Kindheit rückt die Dinge in ein etwas anderes Licht.« Judith machte ein so finsteres Gesicht, als hätte sie schon jede Art menschlichen Elends miterlebt. Aber nach einigen Sekunden lächelte sie. »Sehen Sie nur, wer da kommt.«


      Ich drehte mich um und sah Chris auf den Tresen zukommen. Dicht gefolgt von Tom.


      »Sind die zwei befreundet?«, fragte ich.


      »Meine Güte, ja. Die beiden sind echt dicke miteinander. Unsere zwei verlorenen Jungs.«


      Ein Stück von uns entfernt traten sie an die Bar, bestellten ihre Drinks, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, plauderte Tom angeregt. Aus der Ferne wirkten sie wie Brüder, doch bei genauerer Betrachtung fielen mir die Unterschiede auf. Im Gegensatz zu Tom, der vor Gesundheit strotzte, war der junge Chris erschreckend dürr, und sein gebleichtes Haar kam mir wie eine künstliche Kopie des weißlich blonden Schopfes seines Freundes vor.


      »Ein seltsames Pärchen, finden Sie nicht auch?«, bemerkte Judith. »Chris ist immer gut gelaunt, während der arme Tom nach wie vor in seiner Vergangenheit gefangen ist. Das Einzige, was die beiden gemeinsam haben, ist wahrscheinlich ihr IQ.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie sind beide hochintelligent. Tom hatte ein Stipendium für Oxford, und der gute Chris hat seinen Master in IT mit Auszeichnung gemacht. Lassen Sie sich nicht vom Aussehen der beiden täuschen – sie verstecken einfach gern vor aller Welt, wie klug sie sind.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie mein betroffenes Gesicht. »Läuft zwischen Tom und Ihnen noch etwas?«


      »Nicht mehr. Weil ich beziehungstechnisch eine echte Niete bin. Aber wie ist er als Fitnesstrainer hier gelandet, wenn er eigentlich ein Intellektueller ist?«


      Sie blickte mich mit einem rätselhaften Lächeln an. »Fragen Sie ihn das am besten selbst. Ich werde Ihnen heute Abend keine weiteren Geheimnisse enthüllen.«


      Auch nachdem ich selbst zu Mineralwasser gewechselt hatte, trank sie weiter Whiskey, und wir blieben in der Kneipe, bis sie schloss. Es war klar, dass die Beziehung zwischen ihr und Garfield eher ein Grund zur Traurigkeit als zur Freude für sie war.


      Ich atmete erleichtert auf, als sie um elf ein Taxi rief, statt selber zu fahren. Denn als sie sich zu mir hinüberbeugte und mir einen Wangenkuss zum Abschied gab, konnte ich deutlich hören, dass sie mehr als nur ein wenig angetrunken war. »Danke fürs Zuhören, Alice. Eines Tages werde ich Ihnen diesen Gefallen erwidern.«


      Ich verfolgte durch das Fenster, wie sie schwankend über den vereisten Bürgersteig zu ihrem Taxi lief, trank mein Wasser aus und wappnete mich für den Fußweg durch die Kälte bis zu meinem Haus.


      Obwohl mich die Geheimnisse, die Tom umgaben, gegen meinen Willen faszinierten, war ich froh, dass mir ein peinliches Gespräch im Pub erspart geblieben war. Doch gerade als ich gehen wollte, stand er an der Tür, zog seinen Mantel an und versperrte mir den Weg.


      »Du verfolgst mich doch wohl nicht?« Er sah mich grinsend an und schien darauf zu warten, dass ich mich ihm freudestrahlend in die Arme warf.


      »Vielleicht ist es ja andersrum. Denn ganz egal, wo ich auch bin, tauchst du dort früher oder später auf.«


      »Das ist einfach glückliches Timing«, meinte er, wobei er einen Arm um meine Taille schlang. »Warum kommst du nicht mit zu mir?«


      Sein Angebot war unglaublich verführerisch. Denn selbst wenn er nichts zu bedeuten hatte, würde durch den Sex mit ihm mein Hirn vorübergehend völlig leergefegt.


      »Lieber nicht. Ich habe morgen alle Hände voll zu tun.«


      »Dann vielleicht ein andermal.«


      Als er mich zum Abschied küsste, hätte ich es mir beinah noch einmal anders überlegt.


      Auf dem Weg zu meinem Cottage hatte ich mein Gleichgewicht noch immer nicht zurückerlangt. Überall in Northwood fingen die Menschen irgendwelche Techtelmechtel an. Weil dieses kurze Glück anscheinend einen Ausgleich zu dem Wahnsinn und der schrecklichen Verzweiflung, die dort herrschten, bot.


      Ich beleuchtete den Weg mit meiner Taschenlampe, konzentrierte mich auf die vereisten Reifenspuren im Schnee und wurde schreckensstarr, als ich die neuen Fußspuren rund um das Cottage sah. Jemand war anscheinend bis zur Eingangstür marschiert und hatte sich dann durch den Garten wieder aus dem Staub gemacht. Vielleicht waren die Abdrücke schon seit dem Morgen da, denn es hatte während des Tages nicht noch mal geschneit. Oder vielleicht hatte Tom mich ja am frühen Abend noch besuchen wollen. Trotzdem schlug das Herz mir bis zum Hals.


      Ich ging ins Haus, lief in jeden Raum und überprüfte, ob die Fenster fest geschlossen waren. Bestimmt war ich einfach paranoid. Die Fußabdrücke waren sicher völlig harmlos, aber der Gedanke, dass sich mein Besucher irgendwo dort draußen in der Dunkelheit versteckte, ließ mich nicht mehr los.
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      Amitas Kopf ruht schwer auf Ellas Knien. In dem weißen Kleidchen sieht sie wie ein Engel aus, aber sie weigert sich, die Augen aufzuschlagen, trotz des morgendlichen Lichts, das durch den Türspalt fällt. Sie ist entsetzlich bleich, und ihre braune Haut wird langsam grau.


      Draußen hantiert der Mann, doch ihre Augen bleiben zu. Sie murmelt ein paar Worte, als sie ihren Namen hört, bevor sie abermals in tiefem Schlaf versinkt.


      Die Augen des Mannes sind hinter der dicken Sonnenbrille nicht zu sehen, aber sein grimmiges Gesicht macht Ella Angst.


      »Was ist mit ihr?« Er steht so in der Tür, dass fast kein Licht in den Container fällt, und starrt das kleine Mädchen an.


      »Sie braucht einfach noch ein bisschen Schlaf.« Ella setzt ein hoffnungsvolles Lächeln auf, doch diesmal funktioniert es nicht.


      Der Mann tritt nervös von einem Fuß auf den anderen und durchbohrt mit seinem Blick den dünnen Baumwollstoff ihres Kleids. Sie ist erleichtert, als er den Blick nach mehreren Sekunden wieder auf Amita lenkt. Ihre Augen sind noch immer geschlossen, und ihre dünnen Arme haben eine Gänsehaut. Der Mann schiebt ihr das Haar aus dem Gesicht, um sie genauer anzusehen, ballt die Fäuste und schaut wieder Ella an.


      »Welche von euch soll ich nehmen?«, sagt er zu sich selbst und wird plötzlich so schnell, als hätte man bei einem Trickfilm auf den Schnellvorlauf gedrückt.


      Er packt Ella bei den Handgelenken und schleift sie entschlossen durch den Schnee.


      »Es tut mir leid. Verzeih mir.«


      Immer wieder sagte er diese Worte, während er mit ihr zum Haus marschiert. Ella stößt mit ihrer Hüfte gegen einen spitzen Gegenstand und strampelt mit den Beinen, kann sich aber nicht befreien. Er reagiert nicht einmal, als sie schreit. Es ist, als hätte sie schon aufgehört zu existieren.
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      An Silvester war die Northwood-Einfahrt mit zahlreichen Übertragungswagen vollgestellt. Eine Horde Fotografen drängte sich um meinen Wagen, als ich vor dem Schlagbaum hielt, und rief in mir den Wunsch nach möglichst stark getönten Scheiben wach. Dabei überraschte mich das Auftauchen der Journalisten nicht. Denn inzwischen hatte eins der Boulevardblätter eine hohe Belohnung für Informationen über die verschwundenen Mädchen ausgesetzt, und im Rest des Landes brach allmählich offene Panik aus. Man hörte in den Nachrichten, dass furchtsame Eltern ihre Töchter nicht mehr aus den Häusern ließen, obwohl diese Vorsichtsmaßnahme im Falle von Amita auch nicht ausreichend gewesen war.


      In meiner Besenkammer leuchtete das rote Lämpchen meines Telefons. Doch ehe ich die eingegangenen Nachrichten abhören konnte, fiel mein Blick auf einen Umschlag, der neben dem Schreibtisch auf dem Boden lag. Die gestochen klare Handschrift, bei der jeder Buchstabe in Richtung seines Ziels zu eilen schien, erkannte ich sofort. Offenbar hatte Kinsella Garfield für den Botengang benutzt. Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und faltete den Zettel mit der Nachricht auf.


      Liebe Alice,


      manchmal kann ich Sie durchs Fenster meiner Zelle wie eine verirrte Maus über das Gelände huschen sehen. Wenn Sie weiter an der falschen Flasche nippen, schrumpfen Sie bestimmt noch mehr als Ihre Namensgeberin.


      Ich habe neue Informationen. Morgen wird das nächste Mädchen ausgeliefert, diesmal in der Nähe seines Heims.


      Bis auf eine Sache läuft es wie geschmiert. Aber ich darf mich nicht beschweren. Weil die Welt nun einmal nicht perfekt ist und es bereits viel zu feiern gibt.


      Würden Sie mir einen Gefallen tun? Sagen Sie Ihrem schottischen Freund, ich hätte es mir anders überlegt. Sie sind die, mit der ich reden werde, und sonst niemand. Professor Nash kann in seinen vulgären gelben Steinpalast mit dem langweiligen Pseudo-Rokoko-Garten zurückkehren. Ich freue mich darauf, Sie heute früh zu sehen.


      Ihr Ihnen zärtlich zugeneigter


      Louis


      Ich stopfte den Brief wieder in den Umschlag und machte mich, ohne meinen Anrufbeantworter abzuhören, auf den Weg ins Campbell-Haus. Im Einsatzraum der Polizei herrschte ein Treiben wie in einem Bienenstock. Neben einer Karte, auf der das Findlings-Hospital und die Orte der Entführungen verzeichnet waren, hing die Nachricht, die Kinsella mir zuvor geschrieben hatte. Chris schloss gerade ein paar Computer an ein Kabel an. Er wirkte angespannter als gewöhnlich, denn wahrscheinlich hatte er auch ohne seine Arbeit für die Polizei mehr als genug zu tun.


      Burns kauerte an einem viel zu kleinen Tisch im Vorraum, und Professor Nash und Tania standen an der Tür. Nash zuckte zusammen, als er mich entdeckte, als hätte man ihm eine saure Gurke in den Mund gesteckt.


      »Ich glaube, Sie sollten das hier lesen«, sagte ich und warf Kinsellas Schreiben auf den Tisch.


      Burns nahm das Blatt, und Tania spähte über seine Schulter, als er las, ehe sie den Brief verlegen an Nash weitergab. Vielleicht war sie peinlich berührt von der Bemerkung über das palastartige Haus, er hingegen wirkte einfach amüsiert.


      »Über meinen Garten wurde letztens in der Sunday Times berichtet. Offenbar vergeht der Mann vor Neid.«


      Tania schüttelte den Kopf. »Er hat vorausgesagt, dass noch ein Kind gekidnappt würde, und jetzt behauptet er, dass eins der Mädchen heute Abend aufgefunden werden wird. Das müssen wir auf alle Fälle ernst nehmen, meinen Sie nicht?«


      »Wahrscheinlich ist sie bereits tot. Schließlich hat er auch die ersten beiden Mädchen erst noch eine Zeitlang in einem Gefrierschrank aufbewahrt, ehe er bereit war, sich gänzlich von ihnen zu trennen«, meinte Nash.


      Burns nickte widerstrebend. »Wir haben das gesamte Ödland im Wirkungsbereich des Mörders abgesucht. Außerdem wurde ein Mann beobachtet, als er einen Karton ins Wenlock-Kanalbecken geworfen hat. In der Gegend stand damals Kinsellas Haus. Der Kanal wird momentan von Tauchern abgesucht.«


      »Wir werden dort nichts finden. Denn er lässt sie immer dort zurück, wo sie leicht zu finden sind«, erklärte ich entschieden. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie noch am Leben sind, bis er einen Beweis an Louis schickt.«


      Nash verzog verächtlich das Gesicht. »Wir dürfen den Forderungen dieses Kerls nicht nachgeben. Am besten setze ich seine Vernehmung fort, egal, was er verlangt. Könnten Sie mir dabei vielleicht helfen, Tania?«


      Nachdem die zwei verschwunden waren, hockte Burns auch weiter hinter seinem viel zu kleinen Tisch, stützte seinen Kopf auf seinen Händen ab, starrte auf den Brief und murmelte leise vor sich hin.


      »Alice im Wunderland. Das überrascht mich nicht.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Tut mir leid, ich habe einfach laut gedacht. Ich meine damit nur, dass Sie blond und extrem zierlich sind. Wie das Mädchen in dem Buch.«


      Ich knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Denn die Menschen hatten sich schon über meine Größe ausgelassen, als ich in der Grundschule war. Die Schulschwestern hatten mich aufgefordert, mehr zu essen, und die anderen Kinder auf dem Spielplatz hatten mich als Zwergin tituliert. Das Letzte, was ich brauchte, war die Feststellung von Burns, ich sähe wie ein kleines Mädchen aus.


      Er bedachte mich mit einem schiefen Lächeln und beschrieb mir dann die Arbeit seiner Leute, seit das fünfte Kind verschwunden war, als fiele ihm urplötzlich wieder ein, dass ich erwachsen war.


      Usha Dhaliwals Familie, Freunde und Kollegen aus der Firma waren allesamt vernommen worden, und inzwischen war man sicher, dass das Mädchen nicht spontan gekidnappt worden war. Der weiße Lieferwagen war nur ein einziges Mal auf seiner Fahrt durch London aufgenommen worden, was auf eine sorgfältige Planung der Entführung schließen ließ.


      »Er kennt Nordlondon offenbar wie seine Westentasche. Er ist also entweder dort aufgewachsen, oder er hat sich die Route über die verschiedenen Nebenstraßen eingeprägt.«


      »Haben Sie schon mit Brian Knowles gesprochen?«


      Burns zog seine Brauen hoch. »Ich habe seinen Namen überprüft. Ein ziemlich finsterer Geselle, der um Haaresbreite um den Eintrag ins Register verurteilter Sexualstraftäter herumgekommen ist. Er wurde letztes Jahr verwarnt, weil er sich andauernd auf einem Kinderspielplatz rumgetrieben hat. In den letzten Tagen habe ich zweimal Beamte zu der Wohnung dieses Kerls geschickt, aber er war nie da. Sieht aus, als hätte er Kinsella gut gekannt. Denn er hat zu dessen Zeit als Sekretär des Verwaltungsrats fungiert.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um diese Infos zu verdauen. Denn ich hatte Brian Knowles als unheimlich, doch ungefährlich eingeschätzt. Als ehrlich an der guten Sache interessiert. Wobei sein Interesse am Museum offenkundig alles andere als harmlos war.


      Burns sah auf seine Uhr. »Kinsella wird jetzt zum Verhör gebracht. Aber nicht Nash wird mit ihm sprechen, sondern Sie.«


      Ich wartete im Nebenraum, während er in das Vernehmungszimmer ging. Der Professor saß bereits auf seinem Platz, und der Raum war derart hell erleuchtet, dass sich alles darin aufzulösen schien. Ich sah die beiden Männer miteinander sprechen, konnte ihre Worte aber nicht verstehen. Nash fuchtelte wütend mit den Armen, und das Missfallen war ihm deutlich anzusehen. Doch nach einigen Sekunden stand er auf und wandte sich empört zum Gehen.


      In einer idealen Welt wäre auch ich geflüchtet, doch Kinsella wurde bereits in den Raum geführt. Sein Erscheinungsbild war makellos wie immer. Er war tadellos frisiert, und seine Brille saß so weit vorne auf seiner Nasenspitze, dass ich befürchtete, sie könnte jeden Augenblick herunterfallen. Noch immer rief die Ähnlichkeit mit meinem Vater ein gewisses Unbehagen in mir wach. Und diesmal lächelte er nicht, sondern starrte mich so durchdringend an, dass ich froh über die dicke Glaswand zwischen unseren Plätzen war.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Kinsella«, fing ich an. Es störte mich, dass meine Stimme dabei quietschte – denn er nutzte sicher schon das kleinste Anzeichen von Schwäche aus.


      »Sie wissen, dass ich Spaß an unseren Treffen habe, Alice. Weil Sie einfach herrlich anzuschauen sind.«


      »Können Sie mir sagen, was Ihnen hier drin am meisten fehlt?«


      Seine Brauen schossen in die Höhe. »Alles. Die Freiheit, das zu tun, was das Schicksal für mich vorgesehen hat, gutes französisches Essen, der Besuch von Galerien.«


      »Aber Sie fühlen sich doch sicher besser, nachdem jemand anders Ihr Werk zu Ende führt?«


      Wieder setzte er sein kaltes Falken-Lächeln auf. »Haben Sie tatsächlich Zeit für Smalltalk, Alice?«


      »Wenn Sie uns helfen zu verhindern, dass das nächste Mädchen stirbt, kann ich dafür sorgen, dass Sie eine Ausstellung besuchen dürfen.«


      »In Handschellen und mit fünf Beamten, die mich pausenlos flankieren?«, fragte er mich amüsiert. »Nein, das wäre nicht mein Stil. Aber wenn Sie wollen, tauschen wir Fakten aus. Eine Wahrheit gegen eine andere.«


      »Wenn ich beginnen kann.«


      »Erst bin ich dran – denn Sie haben mich bereits etwas gefragt.« Er beugte sich so weit nach vorn, dass seine Stirn beinah die Glasscheibe berührte, und senkte die Stimme auf ein leises Flüstern, das fast nicht zu verstehen war. »An wen erinnere ich Sie?«


      »An niemanden. Ich habe so viele Bilder in Büchern und im Fernsehen von Ihnen gesehen, dass ich das Gefühl habe, als kenne ich Sie schon seit einer Ewigkeit.«


      »Sie lügen, Alice. Denken Sie an diese kleinen Mädchen, die alleine in der Dunkelheit gefangen sind.«


      Mein Herz fing an zu rasen. »Sie erinnern mich an meinen Vater. Und jetzt sagen Sie mir, wo er sie gefangen hält.«


      »In der Nähe der St. Augustines, aber er kommt immer näher. Haben Sie Ihren Dad geliebt, Alice?«


      »Seien Sie bitte ein wenig genauer, Mr Kinsella. Von welchem Teil von London sprechen Sie?«


      »Haben Sie ihn geliebt?«


      »Ja.«


      »Aber er hat Ihnen Angst gemacht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nennen Sie mir den Namen des Killers.«


      »Ich würde lieber noch was über Ihren Vater hören. Weil das viel interessanter ist.«


      »Nennen Sie mir seinen Namen.«


      Er riss den Mund zu einem übertriebenen Gähnen auf. »Vielleicht ist meine ursprüngliche Theorie auch falsch. Er könnte einer von sehr vielen sein. Ich habe damals missioniert und ihnen allen dieselben Anweisungen erteilt.« Er durchbohrte mich erneut mit seinem Blick. »Erzählen Sie mir, warum Sie Angst vor Ihrem Vater hatten.«


      »Er war unberechenbar, konnte freundlich und dann plötzlich furchtbar grausam sein.« Jetzt starrte ich ihn meinerseits durchdringend an. »Wer sind Ihre Schüler, Mr Kinsella?«


      Ermattet ließ er sich nach hinten sinken. Sein Gesicht war schweißbedeckt, als hätte ihn die Anstrengung, mir unter die Haut zu gehen, erschöpft.


      »Ich habe Ihren Kumpel Brian Knowles im Findlings-Museum kennengelernt. Er hängt sehr an diesem Ort, nicht wahr?«


      Kinsellas Augen glitzerten. »Der gute alte Brian. Ich hatte mich bereits gefragt, wie lange Sie wohl brauchen würden, ehe Sie ihn finden. Wissen Sie, er ist ein Sammler. Fragen Sie ihn irgendwann einmal danach. Ich bin mir sicher, dass er Ihnen gern davon erzählen wird. Aber jetzt finde ich, dass es für heute reicht. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


      Sein Lächeln erlosch, und seine Haut wurde noch weißer als zuvor. Er stand auf, machte eine Geste, die kein ganzer Kniefall und auch keine richtige Verbeugung war, und wurde aus dem Raum geführt.


      Als ich wieder ins Nebenzimmer kam, bedachte mich Don Burns mit einem besorgten Blick. »In einem Stein findet man mehr Blut als in diesem Kerl«, murmelte er. »Sind Sie okay?«


      »Ich werde es schon überleben.«


      »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht. Er beginnt allmählich, Ihnen zu vertrauen.«


      »Wir haben einfach Katz und Maus gespielt, ohne dass was Greifbares dabei herausgekommen ist.«


      Plötzlich wurden meine Knie weich. Wobei ich nicht hätte sagen können, ob ich wegen der Erinnerung an meinen Vater oder eher wegen der Art, wie Louis mich mit seinen Augen angegriffen hatte, aus dem Gleichgewicht geraten war.
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      Burns hatte offenbar gesehen, dass ich kreidebleich geworden war, denn eilig zog er einen Stuhl für mich heran. »Setzen Sie sich erst mal, Alice.«


      »Mir geht’s gut, Don. Nicht gerade die angenehmste Art, den letzten Tag des Jahres zu verbringen, aber ich werde überleben, keine Angst.«


      Er sah mich forschend an. »Kinsellas Kumpel Brian ist gerade zu Hause. Wollen Sie ihn für mich begutachten? Über Ihre Unterhaltung mit Kinsella könnten wir im Wagen sprechen, wenn Sie wollen.«


      »Lassen Sie mich nur kurz meine Sachen holen.«


      Auf dem Weg zurück in mein Büro überlegte ich, ob ich vielleicht verrückt geworden war. Ich hatte nicht mal an den Weihnachtstagen eine Arbeitspause eingelegt, aber langsamer zu machen, kam nicht in Frage, bis die beiden Mädchen aufgefunden wären.


      Als ich das Campbell-Haus verließ, führten Garfield und zwei Schließer Louis gerade zurück in seinen Trakt. Ich konnte sehen, dass Kinsellas Lippen sich bewegten. Er und Garfield waren offenbar in ein Gespräch vertieft, was für den Mann, der in dem Ruf stand, stets zu schweigen, ungewöhnlich war. Sie waren zu weit entfernt, als dass ich sie hätte verstehen können, doch ich nahm mir vor, bei Garfield nachzuhaken, was das Thema ihrer Zwiesprache gewesen war.


      Ich holte meine Aktentasche aus der Besenkammer und lief zum Empfang, wo Burns bereits mit seinem Audi stand. Der Himmel hing noch immer voller Schnee, und eine Wolke heißen Dampfs stieg von der Kühlerhaube seines Wagens in die kalte Luft.


      »Wo lebt Knowles?«, erkundigte ich mich.


      »In Hammersmith. Wir sind also wahrscheinlich eine gute Stunde unterwegs.«


      »Dann erzählen Sie mir erst einmal, wie es bisher gelaufen ist.«


      Einer seiner Wangenmuskeln zuckte. »Meine Leute haben Tausende von Überstunden absolviert – Kinsellas alte Jagdgründe durchforstet und die damaligen Angestellten seiner Schule, den Pfarrer seiner Kirche und die Mitglieder des Kirchenchors sowie die Mitglieder des Kuratoriums des Findlings-Museum befragt. Genau wie sämtliche Verwandten und Kontaktpersonen aller Opfer. Sicher gibt’s in ganz Nordlondon keinen Mann, keine Frau und auch kein Kind, mit dem inzwischen nicht gesprochen worden ist.«


      »Was ist mit den Gefängnissen, in denen er gesessen hat?«


      »Er hat die meiste Zeit zu seinem eigenen Schutz in Einzelhaft verbracht. Trotzdem haben wir Hunderte von Exknackis gecheckt, ohne dass dabei bisher was rausgekommen ist.«


      Ich starrte auf die Fenster, auf die Häuser und die Rasenflächen, die unter der jungfräulichen, weißen Schneedecke begraben waren. »Irgendwie kommt es mir seltsam vor, dass keins der Mädchen aus einer konventionellen Familie kommt. Sie sind alle bei Adoptiv- oder Pflegeeltern oder irgendwelchen anderen Menschen aufgewachsen, die nicht ihre leiblichen Eltern sind.«


      »Und Sie vermuten, dass das eine Rolle spielt?«


      »Vielleicht betrachtet er sie ja als Findelkinder. Vielleicht denkt er ja, dass sie verlassen wurden und darauf gewartet haben, dass sich jemand ihrer annimmt oder dass er London säubert, wenn er sie tötet.«


      »Aber woher soll er gewusst haben, dass sie nicht bei den eigenen Eltern aufgewachsen sind?«


      »Vielleicht hat er seine Opfer ja nicht willkürlich gewählt. Vielleicht hat er ja irgendwelche Akten eingesehen.«


      Burns bedachte mich mit einem unsicheren Blick. »Schul- oder Krankenakten?«


      »Könnte sein, aber der Bezug zu Findelkindern ist einfach zu stark, als dass man ihn einfach ignorieren kann. Er verschafft ihm einen Kick, sie wie früher die Waisenkinder anzuziehen. Diese Inszenierung dient nicht nur Kinsellas, sondern auch oder vor allem seiner eigenen Befriedigung.«


      Burns verfiel in Schweigen, als weigere sein Verstand sich, weitere Theorien zu verarbeiten. Weshalb ich erst mal einfach weiter aus dem Fenster sah, während wir nach Osten Richtung London fuhren.


      Das Einkaufszentrum Brentfort leuchtete von Weitem wie ein reich geschmückter Weihnachtsbaum, als wären die Geschäftsbetreiber fest entschlossen, noch die letzten Reste weihnachtlicher guter Laune bei den Käufern auszunutzen, um mit möglichst hohen Einnahmen ins neue Jahr zu gehen.


      Erst als wir durch die teuren Vororte von Chiswick fuhren, wandte ich mich abermals an Burns.


      »Was wissen Sie über Brian Knowles?«


      »Dass er 62 und seit 15 Jahren verwitwet ist und bis zu seiner Pensionierung Landvermesser und bereits zu Zeiten von Kinsella ehrenamtlich im Museum tätig war. Ein Mitglied des Verwaltungsrats hat uns erzählt, die beiden hätten sich sehr gut verstanden, aber während des Prozesses damals wurde das mit keinem Wort erwähnt. Abgesehen von der Verwarnung, weil er sich im Richmond Park auf einem Spielplatz rumgetrieben hat, liegt nichts gegen ihn vor.«


      In Hammersmith hielt Burns vor einem großen, alten Haus in der Nähe des Theaters, an dem Lola arbeitete. Offenbar war Brian Knowles ein äußerst wohlhabender Mann, denn jedes der hohen georgianischen Gebäude, die direkt am Themseufer standen, war Millionen wert. Ich fragte mich, ob dieses Geld geborgt, erbettelt oder vielleicht gar gestohlen war.


      Ein Streifenwagen parkte vor der gelben Doppellinie vor dem Wentworth Haus. Es war kleiner als die meisten anderen Häuser, aber sehr gepflegt. Ich wartete im Wagen, während Burns mit den Beamten sprach, ging dann aber hinter ihm zur Tür, an der ich mindestens ein Dutzend Klingelschilder sah. Das Gebäude war also in zahlreiche Apartments unterteilt.


      Knowles wohnte ganz oben, und die unzähligen Stufen bis zu seiner Wohnung machten deutlich, weshalb er die Treppen im Museum so problemlos nahm. Burns hingegen keuchte hörbar, bis wir oben angekommen waren.


      »Hoffentlich hat die verdammte Kletterei sich überhaupt gelohnt«, murmelte er und drückte auf den Klingelknopf.


      Knowles hatte wie immer seinen Seglerblazer an. Anscheinend hatte er Pierce Brosnan stilmäßig als Vorbild auserkoren und sich die gefärbten Haare sorgsam aus der Stirn gekämmt.


      Sein Lächeln gefror, als er mich sah. »Was machen Sie denn hier, Alice?«


      »Ich helfe bei der Suche nach den zwei vermissten Mädchen, Mr Knowles.«


      »Dann sind Sie also gar keine Psychologin. Ich dachte, Sie hätten ehrliches Interesse am Museum, dabei haben Sie dort in Wahrheit spioniert.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Weil uns alles, was Sie mir erzählt haben, geholfen hat.«


      Widerstrebend ließ er uns in seine Wohnung, und ich merkte, dass ihm Platz anscheinend nicht so wichtig war wie eine glamouröse Postleitzahl. Er hatte seinen Esstisch in dem kleinen Wohnzimmer direkt neben die Couch gequetscht, doch die Aussicht auf den Fluss, der unter der Hammersmithbrücke hindurch nach Osten strömte, war grandios. Knowles trat neben das Fenster und bedachte uns mit einem argwöhnischen Blick.


      »Was wollen Sie von mir? Ich habe den anderen Beamten schon gesagt, dass ich kein Auto habe und in Kensington bei einem Freund war, als das arme Kind verschwunden ist.« Er griff nach der messerscharfen Bügelfalte seiner Hose und strich sie zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger glatt.


      »Ich wüsste gerne mehr über Ihre Zeit im Findlings-Museum, Mr Knowles. Sie haben gesagt, Kinsella sei ein Monster, aber er bezeichnet Sie als Freund.«


      Er betastete nervös sein Haar. »Ich dachte, er wäre einer unserer Mitstreiter, deshalb war ich so entsetzt. Im Nachhinein ist man immer klüger, aber damals war er eine Stütze der Gesellschaft, Leiter einer angesehenen Schule, und wir haben die Leidenschaft für diesen Ort geteilt.«


      »Er hat mir erzählt, dass Sie ein Sammler sind.« Ich sah mich in dem kleinen Zimmer um, doch alles, was ich dort entdeckte, waren ein paar antike Vasen, Regale voller Bücher über die Lokalgeschichte und zwei Landschaften von John Constable an der Wand. »Macht es Ihnen etwas aus, uns zu erläutern, was er damit meint?«


      »Ich sammele Informationen. Ich habe Dutzende von ehemaligen Findelkindern interviewt, von denen viele bereits über siebzig sind. Das ist so etwas wie mein Lebenswerk.« Er wies auf einen 30 Zentimeter hohen Aktenstapel auf dem Tisch.


      »Dürfte ich mal einen Blick in diese Ordner werfen?«, fragte ich.


      »Meinetwegen. Ich habe nichts zu verbergen.«


      Burns sprach weiter mit dem Mann, und ich blätterte in einem Ordner, der Abschriften von Dutzenden von Interviews enthielt. Darunter fand ich eine Plastikhülle mit der Aufschrift »Rundbrief«, in der eine Reihe von Fotos lagen. Ich riss die Augen auf, als ich auf einem Foto meine ernste Miene sah. Darunter standen mein Name sowie mein Beruf. Knowles war wirklich ungeheuer fleißig, denn er hatte unzählige Besucher des Museums, unter anderem auch Schulkinder, fotografiert und mit denselben Angaben wie mein Foto versehen. Daneben lag eine Kopie des Museums-Rundbriefs aus dem Vormonat, dessen Rückseite zahlreiche Bilder von Gesichtern zeigte, die nicht weniger erschrocken waren als meins.


      Ich nahm wieder neben Burns in einem Sessel Platz.


      »Sie scheinen von den Waisenkindern fasziniert zu sein«, wandte ich mich abermals an Knowles. »Dürfte ich Sie fragen, welchen Grund dieses Interesse hat?«


      »Das Museum ist die beste Quelle, die es über die Geschichte ihrer Leben gibt.« Knowles sah mich mit einem angespannten Lächeln an. »Und ich glaube an die Werte, die mit diesem Heim verbunden waren. Kinder brauchen Schutz, nicht wahr? Weil ihre Unschuld heilig ist.«


      »Sie scheinen Kinder sehr zu schätzen.«


      »Deshalb widert es mich an, dass man sie nicht mal mehr bewundern darf«, klärte er mich mit zornbebender Stimme auf. »Man braucht ein Kind nur anzuschauen, und schon steht man wie ein Verbrecher da. Weil die Leute einfach nicht verstehen, wie aufmunternd es ist, als einsamer, alter Mensch Kindern bei ihren unbeschwerten Spielen zuzusehen.«


      Vor Empörung zitterten auch seine Hände, als er Burns’ Fragen beantwortete. Er erklärte uns, als Ella Williams gekidnappt worden war, wäre er mit der U-Bahn zu besagtem Freund in Kensington gefahren und erst am späten Abend heimgekehrt. Außerdem beschrieb er sich als Gentleman und Mann der Muße, aber seiner Wohnung war davon nichts anzusehen. Es gab keinen Fernseher, die Küchenzeile war inzwischen sicher 30 Jahre alt, und das abgetretene Linoleum vor der Spüle wies mehrere große Löcher auf.


      Beim Abschied schenkte er mir noch ein unnatürlich weißes Lächeln, warf dann allerdings abrupt die Tür ins Schloss.


      Burns sprach kein Wort, bis er wieder hinter dem Steuer seines Wagens saß.


      »Er kopiert Kinsella, allerdings ohne das Blutvergießen«, meinte ich. »Sammelt die Lebensgeschichten von Kindern und behält sie ganz für sich. Er ist einfach ein Voyeur. Er beobachtet gern Kinder beim Spielen im Park und nimmt sie im Museum auf. Das verschafft ihm seinen Kick.«


      »Trotzdem sehe ich mir noch die Bilder aus der U-Bahn an. Dann wissen wir, ob seine Geschichte stimmt.«


      »Ich bin mir sicher, dass er es nicht ist. Weil Typen wie er normalerweise eher passiv sind. Es kommt nur selten vor, dass ein Voyeur aktiv Gewalt verübt.«


      Burns sah mir ins Gesicht. »Vielleicht ist er nicht der Killer, aber trotzdem würden Sie ihn doch wohl kaum als Babysitter Ihrer Kinder haben wollen.«


      Wegen eines Schwertransporters, der die Autobahn blockierte, dauerte die Rückfahrt eine halbe Stunde länger als die mittägliche Fahrt nach Hammersmith. Burns versank wieder in grüblerischem Schweigen, doch ich konnte beinahe hören, dass sein Gehirn auf Hochtouren lief.


      »Wie wäre es mit einem Abendessen im Hotel?«, schlug er nach unserer Ankunft vor.


      »Vielleicht sollte ich nach Hause fahren.«


      Wie die anderen Polizisten wohnte er in dem Hotel, das auf meinem Weg zur Arbeit lag. Charndale Manor war ein alter Herrensitz, doch auch wenn mir die verblichene Pracht des Hauses mit den riesengroßen Fenstern und dem abbröckelnden Stuck unter den Decken durchaus eher zusagte als die Kälte und die Einsamkeit in meiner Unterkunft, brächte ich die letzten Stunden dieses Jahres sicher nicht als Anstandswauwau für den guten Don und seine neue Freundin zu.


      »Dann lassen Sie uns wenigstens noch etwas trinken gehen.« Ehe ich ihm widersprechen konnte, hielt er bereits vor dem Krähenhorst.


      Wie gewöhnlich tummelten sich dort jede Menge Mitarbeiter aus dem Northwood, um zu flirten und zu trinken, weil das Elend ihrer Arbeit sonst nicht zu ertragen war.


      Ich setzte mich an einen Tisch in einer Ecke, und als Burns noch einmal vor die Tür trat, weil sein Handy schrillte, ging ich nochmals meine Aufzeichnungen durch. Je öfter ich Kinsella traf, umso mehr war ich davon überzeugt, dass bei praktisch allen, die ihm irgendwann einmal begegnet waren, die Gefahr bestanden hatte, die schrecklichen Botschaften des Mannes zu erhören. Auch mir selbst fiel es schwer, Distanz zu ihm zu wahren. Irgendwie gerieten alle in den negativen Sog des Mannes, dem es einzig darum ging, sie zu zerstören.


      Burns tauchte wieder auf, während ich über einem Auszug aus der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen saß. Wieder sah er mich mit seinem schiefen Lächeln an, aber ich durfte nicht vergessen, dass ich nicht zum Spaß, sondern der Arbeit wegen hier mit ihm zusammensaß.


      »Was möchten Sie trinken, Alice?«


      »Einen Ananassaft.«


      Er rollte mit den Augen. »Damit feiert es sich sicher gut.«


      Ich verfolgte, wie er sich mit seinen Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge bahnte, obwohl er erheblich größer und vor allem breiter als die meisten anderen Männer war. Dafür kam er sofort an die Reihe, denn die junge Frau hinter dem Tresen übersah einfach die anderen Gäste und wandte sich umgehend an ihn.


      Plötzlich entdeckte ich Garfield, der vor zwei leeren Gläsern saß. Er sah aus, als läge eine Zentnerlast auf seinen Schultern, und ich fragte mich, ob er aufgrund des täglichen Kontakts mit Louis vielleicht unter Depressionen litt.


      Als Burns mit den Getränken kam, stellte ich unbehaglich fest, dass in der Zwischenzeit auch Tom erschienen war und starr in unsere Richtung sah. Dann aber wandte er sich ab und setzte sich zu Garfield an den Tisch.


      »Die Kontaktperson muss aus dem Northwood sein«, erklärte ich.


      »Und warum sind Sie sich da so sicher?«


      »Weil es irgendwo eine Verbindung zwischen dem Museum und der Anstalt gibt. Der Killer weiß, dass Louis von den Waisenkindern vollkommen besessen ist, und kennt auch seinen Stil genau. Deshalb bin ich mir sicher, dass es einer von den Angestellten ist.«


      »Sie gehen also ernsthaft davon aus, dass einer von den Ärzten oder Pflegern kleine Mädchen kidnappt, foltert und danach die Leichen irgendwo im Schnee ablädt?«, fragte Burns mit einem unterdrückten Lachen. »Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass man diese Leute erst auf die Patienten loslässt, nachdem man sie eingehend durchleuchtet hat.«


      »Wir lernen auch, uns nicht manipulieren zu lassen, aber trotzdem hat Kinsella das bereits des Öfteren geschafft. Erst letztes Jahr hatte ein erfahrener Therapeut seinetwegen einen Nervenzusammenbruch. Er ist ein Experte auf diesem Gebiet, und er hat alle Zeit der Welt, um seiner Leidenschaft zu frönen, anderen Menschen wehzutun.«


      »Aber niemand verbringt Zeit mit ihm alleine, oder?«


      »Höchstens eine Handvoll Menschen. Deren Namen ich Ihnen besorgen kann.«


      Burns sah mich forschend an. »Gibt es sonst noch jemanden, von dem Sie glauben, dass wir ihn unter die Lupe nehmen sollten?«


      »Ich mache mir noch immer Sorgen um Kinsellas Frau. Sie war selbst fast noch ein Kind, als sie sich zum ersten Mal begegnet sind, und erkennt seine Verbrechen auch nach all den Jahren immer noch nicht an. Wie viel hat sie Ihrer Meinung nach damals gewusst?«


      »Das ist schwer zu sagen. Kinsella hat sie während des Prozesses bis zum Schluss geschützt. Er hat erklärt, sie hätte nichts von alledem gewusst.«


      »Aber vielleicht hat er ihr ja doch etwas davon erzählt.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Tom Jensen einen letzten bösen Blick in unsere Richtung warf, als er die Bar wieder verließ.


      »Wer ist der Typ?«, erkundigte sich Burns. »Er hat Sie schon die ganze Zeit so böse angeguckt.«


      »Ein Kollege aus dem Laurels. Er leitet das Fitnessstudio.«


      »Sieht aus, als sollte er am besten selbst ein bisschen Stress abbauen. Wie heißt er?«


      »Tom Jensen.«


      Lautlos wiederholte Burns den Namen, wie um sich ihn einzuprägen, und dann blickte er mich wieder fragend an. »Wie kommen Sie selber überhaupt mit alledem zurecht?«


      »Was meinen Sie?«


      »Nicht jeder käme damit klar, wenn er mit einem Freak wie Kinsella sprechen müsste.«


      »Er ist nicht der erste Psychopath in meiner Laufbahn, Don. Ich habe immer wieder mit Typen wie ihm zu tun.«


      »Aber Sie würden es mich wissen lassen, wenn Sie überfordert wären?«


      »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


      Er sah mich reglos an. »Ich weiß. Aber genau das macht mir Angst.«


      Am liebsten wäre ich gegangen, ehe er die Fälle ausgrub, denen wir in der Vergangenheit gemeinsam nachgegangen waren, doch mein Instinkt riet mir zu bleiben. Denn allein die Tatsache, dass ich ihm gegenübersaß, war tröstlicher für mich, als wenn ich mit Tom Jensen schlief. Weil seine wuchtige Gestalt, die höchstens unter einer schrecklichen Naturgewalt jemals zusammenbrach, irgendwie beruhigend war.


      Trotzdem stand ich auf. »Es ist schon spät. Ich gehe besser langsam nach Hause.«


      Wir traten auf den Bürgersteig, wo ich im Schatten seiner breiten Schultern unter einer Straßenlampe stehen blieb.


      »Ich fahre Sie auch gern.«


      »Nein danke. Ein bisschen Bewegung tut mir gut.«


      Er trat entschlossen auf mich zu. »Na, dann küssen Sie mich besser jetzt.«


      »Wie bitte?«


      »Das macht man an Silvester. Es ist ein uralter Brauch.«


      Obwohl die Versuchung, mich ihm an den Hals zu werfen, beinah übermächtig war, blieb ich auch weiter reglos vor ihm stehen. »Dafür ist es noch zu früh. Denn schließlich ist es erst halb zwölf.«


      »Schade.« Er sah mich mit einem wehmütigen Lächeln an und wandte sich zum Gehen.


      In Toms Wohnung auf der anderen Straßenseite brannte Licht, doch ich war vollkommen verwirrt. Dabei hatte Don mit seinem Vorschlag, ihn zu küssen, sicherlich nur einen Scherz gemacht. Ich versuchte, die Erinnerung an seine Worte zu verdrängen, während ich den dunklen Weg zu meinem Haus hinunterlief.


      Als ich zu meinem Cottage kam, stellte ich fest, dass es anscheinend doch so was wie Wunder gab. Denn offenbar hatte die Maklerin endlich auf meine Nachricht reagiert und einen Handwerker mit einem neuen Schloss für meine Eingangstür geschickt. Er hatte die Tür hinter sich angelehnt und den neuen Schlüssel auf die Fußmatte im Flur gelegt. Ich testete das Schloss und atmete erleichtert auf. Jetzt bräche niemand mehr hier ein, und ich könnte sicher besser schlafen, weil die Haustür gut gesichert war.


      Ich spähte durch das Fenster Richtung Wald. Es fing wieder an zu schneien, und die münzgroßen Flocken klebten an den Fensterrahmen. Das morgendliche Treffen mit Kinsella hatte mich nachhaltig aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich hatte einen dicken Kloß im Magen, wenn ich daran dachte, dass wir bisher kaum vorangekommen waren.


      Über Don Burns dachte ich erst mal nicht mehr nach, doch meine Angst um die vermissten Mädchen blieb. Obwohl inzwischen Mitternacht vorüber war, setzte ich mich an den Tisch im Wohnzimmer, um eine Liste all der Angestellten zu erstellen, die mit Kinsella je allein gewesen waren. Zwar wusste ich nicht sicher, wann, doch auf alle Fälle hatten Judith und der Anstaltsleiter Vieraugengespräche mit dem Kerl geführt. Garfield brachte Stunden damit zu, ihn durch das Gebäude oder in die Bibliothek zu führen, Pru hatte mit ihm getöpfert, und Tom Jensen überwachte ihn im Fitnessstudio. Aber sicher wäre keiner dieser Menschen fähig, Kinder zu ermorden und sein wahres Wesen über Jahre zu verbergen, während er für psychisch kranke Menschen tätig war.


      Schließlich legte ich den Kopf auf meinen Block und döste ein, aber um kurz nach eins riss mich das Schrillen meines Handys aus dem Schlaf.


      »Frohes neues Jahr!« Lola klang so überschäumend, als hätte sie literweise Sekt in sich hineingekippt.


      »Dir auch, Lo. Sag mir bitte nicht, dass du getrunken hast.«


      »Nur Saft, auch wenn das echt erbärmlich ist. Wo steckst du gerade?«


      »Oh, ich sitze brav daheim vor dem Kamin.«


      »Wir sind auf dem Trafalgar Square. Du solltest hier sein, Al. Hier laufen jede Menge küssenswerter Typen rum.« Im Hintergrund hörte ich wildes Hupen und zahlreiche schiefe Stimmen, die das britische Silvesterlied anstimmten, Auld Lang Syne. »Warte, hier ist wer, der mit dir reden will.«


      Ich ging davon aus, dass sie mir ihren Liebsten geben würde, aber dann klang eine dunkle, raue Stimme an mein Ohr.


      »Will. Na, das ist aber eine Überraschung.«


      »Ich dachte, du wärst hier. Weil du an Silvester schließlich bisher jedes Jahr mit Lo zusammen warst.«


      Ich konnte nicht erklären, dass ich gerade ausprobierte, ob ich es ertrüge, einmal vollkommen allein zu sein, und dass ich fand, sie bräuchte etwas Zeit allein mit ihrem Schatz. Als ich blecherne Musik und lautes Lachen hörte, sagte ich zu ihm: »Ich hoffe, dass das Jahr für dich phantastisch wird.«


      Mit drängender Stimme antwortete er: »Du solltest dieses Haus verlassen, Al. Weil dort in allen Räumen böse Geister sind.«


      »Glaubst du?«


      »Wirklich. Such dir etwas anderes.«


      Abermals hörte ich laute Disco-Klänge, aber dann brach das Gespräch urplötzlich ab, und ich blickte mich in meiner Bleibe um. Mit den abgewetzten Möbeln und dem Feuer im Kamin sah sie schäbig, doch durchaus gemütlich aus. Falls hier Geister existierten, suchten sie in dieser Nacht anscheinend jemand anderen heim.


      Als ich mir ein Glas Wasser aus der Küche holen wollte, hörte ich ein Zischen in der oberen Etage, und nach kurzem Flackern gingen alle Lichter aus. Die Dunkelheit, die mich umgab, raubte mir den Atem, und Panik stieg in mir auf. Das neue Schloss an meiner Tür nützte nicht das Geringste. Vielleicht hatte irgendwer einfach ein Fenster aufgehebelt und sich irgendwo im ersten Stock versteckt.


      Ich spitzte angestrengt die Ohren, aber außer meinem lauten Keuchen konnte ich nichts hören. Ich tastete mich durch das Wohnzimmer bis zum Kamin, suchte Streichhölzer und eine Kerze, brauchte aber meinen ganzen Mut, um danach wieder in den Flur zu gehen. Weil das Kerzenlicht mir auch nicht half. Unter der Decke tanzten dunkle Schatten, und ich hatte das Gefühl, als schwebten unzählige böse Geister durch den Raum.


      Trotzdem zwang ich mich, mit angestrengt gespitzten Ohren in den ersten Stock hinaufzugehen. Ich brauchte eine Ewigkeit, um den Kasten mit den Sicherungen zu finden, doch kaum hatte ich eine durchgeschmorte Sicherung ersetzt, gingen die Lichter wieder an.


      Trotzdem klopfte mir das Herz auch weiter bis zum Hals, bis ich in der Ferne einen Lieferwagen hörte, der mit laut brummendem Motor offenbar die Hauptstraße hinunterfuhr. Denn aus irgendeinem Grund beruhigte mich das brummende Geräusch. Vielleicht weil es besagte, dass dort draußen auch noch andere Menschen waren. Die Silvester feierten, während ich selbst mit meinen Geistern rang.
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      »Keine Widerrede«, zischt der Mann.


      Ella traut sich nicht, etwas zu sagen, deshalb nickt sie einfach stumm.


      »Setz dich nach vorn, und bleib unter der Decke, wo dich niemand sehen kann.«


      Der Mann lässt eine raue, wollene Decke über Ella fallen. Sie bleibt völlig reglos sitzen, aber als der Lieferwagen losfährt, lugt sie vorsichtig durch einen schmalen Spalt im Stoff.


      Bald fahren sie nicht mehr durch die Stadt, sondern über irgendwelche Landstraßen. Vorsichtig streckt sie die Finger nach dem Türgriff aus, der sich aber nicht bewegen lässt. Sie will die Decke abwerfen und nach Amita fragen, doch er wird sie schlagen, wenn sie spricht. Deshalb starrt sie weiter durch den schmalen Spalt und sieht, dass sie an einer Reihe Cottages vorüberfahren. Die Heizungswärme macht sie müde, und ihr fallen die Augen zu. Als sie wieder erwacht, fahren sie durch eine Waldlandschaft, und links und rechts der Straße türmt sich weißer Schnee.


      Schließlich hält der Lieferwagen neben einer baumbestandenen Böschung an. Der Mann steigt aus, und Ella zieht die Decke ein paar Zentimeter tiefer, bis sie richtig sehen kann.


      Er steht im Licht der Scheinwerfer und hält einen Karton im Arm. Er hält ihn so behutsam fest, als ob er etwas leicht Zerbrechliches enthält. So bleibt er lange stehen, doch schließlich legt er den Karton am Fuß eines der Bäume ab, und als er wieder in den Lieferwagen steigt, sieht er entsetzlich traurig aus. Er steckt den Schlüssel in das Zündschloss, sitzt dann aber einfach da und starrt reglos in die Dunkelheit hinaus.


      Nach ein paar Minuten fällt ihr ein, was ihr Opa immer sagt, wenn sie schlechte Träume hat, und sie zupft ihn am Ärmel und erklärt: »Morgen früh ist alles wieder gut.«


      Sie befürchtet, dass er böse ist, weil sie die Decke von ihrem Gesicht gezogen hat, doch er beugt stumm den Kopf wie zu einem Gebet. Es dauert noch ein wenig, bis er sich erholt hat, aber dann sieht er sie an.


      »Ich komme damit klar, Ella. Ich tue, was er will, weil ich ihm alles zu verdanken habe. Ich finde es schrecklich, doch ich kann ihm diesen Wunsch nicht abschlagen. Verstehst du das?«


      Er klingt so verzweifelt, dass sie zu verängstigt ist, um etwas zu erwidern. Um ihn zu beruhigen, streckt sie abermals den Arm in seine Richtung aus und berührt sachte seine Hand.
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      Der Himmel leuchtete in einem hellen, trügerischen Blau, als ich am nächsten Morgen aus dem Fenster sah. Abgesehen von dem frisch gefallenen Schnee war es die gelungene Kopie eines perfekten Sommertags. Ich trank einen Schluck Orangensaft, doch mein Appetit war bisher nicht zurückgekehrt. Trotzdem zwang ich mich, zumindest einen Bissen Toast zu essen, als mein Handy schrillte und ich die noch beinah ganze Scheibe wieder auf den Teller fallen ließ.


      »Wir haben sie gefunden«, meinte Burns mit ausdrucksloser Stimme, die mir signalisierte, dass das Kind nicht mehr am Leben war.


      »In Camden?«


      »Nein, im Wald von Edgemoor.«


      Ich starrte entsetzt die schneebedeckten Bäume an. »Oh Gott.«


      »Folgen Sie den Weg aus Richtung Charndale, bis Sie zu der Brücke kommen.«


      Ich schloss meine Haustür ab und lief denselben Pfad hinab, auf dem ich auch an Weihnachten gelaufen war. Damals war ich ganz allein mit mir und meiner Angst vor einem möglicherweise eingebildeten Verfolger unterwegs gewesen, heute aber war bereits ein ganzes Bataillon von Menschen durch den Wald gestapft, hatte den Schnee zu einer blanken Eisfläche zerdrückt und sie mit zerbrochenen Zweigen übersät.


      Burns stand neben Hancock, als ich zu der Brücke kam. Er war erheblich größer als der andere Mann und beugte sich zu ihm herab, als spräche er zu einem Kind. Hancock setzte meinen Namen auf die Liste, die er in der Hand hielt, und ich zog den Plastikanzug und die Plastikschuhe an, bevor er mich die Absperrung passieren ließ.


      »Sind Sie bereit?«, erkundigte sich Burns.


      Mit vor Entsetzen ausdrucksloser Miene führte er mich tiefer in den Wald. Ein brauner Karton lag unter einem Baum, und am liebsten wäre ich schnurstracks zurück zu meinem Haus gerannt. Weil der Anblick einer Kinderleiche noch viel schlimmer als der Anblick anderer Toter war. Er suchte einen anschließend noch wochenlang in fürchterlichen Träumen heim. Ich wollte fragen, welches Mädchen sie gefunden hatten, brachte aber keinen Ton heraus.


      Ein Fotograf versperrte uns den Weg, und das gelbe Blitzlicht seiner Kamera zuckte durch die Wand aus dunklen Schatten, die zwischen den Bäumen hing. Burns bedeutete ihm, uns allein zu lassen, und als ich den Blick nach unten lenkte, sah ich, dass Amita in der Kiste lag. Sie war fast nicht wiederzuerkennen, denn ihr schwarzes Haar war hoffnungslos verfilzt, und ihr mageres Gesicht wies unzählige Schürfwunden und blaue Flecken auf. Ich schloss meine Augen und sah Usha vor mir, wie sie in der Kälte stand und darauf wartete, dass ihre Adoptivtochter nach Hause kam.


      »Wann wurde sie gefunden?«


      »Heute früh um sechs«, erklärte Burns. »Von einer Frau und ihrem Hund.«


      Ich kniete mich vor den Karton, um mir das Kind genauer anzusehen. Dieses Mal hatte der Killer nicht dieselbe Sorgfalt walten lassen wie zuvor. Der Pappsarg war zu klein, und er hatte den Leichnam mit angezogenen Knien hineingezwängt. Mit der langen Reihe kleiner Perlenknöpfe vorne sah das weiße Kleid jedoch genauso wie das Kleid von Sarah aus. Den Wunden im Gesicht und an den Armen nach hatte Amita mehr gelitten als die ersten Mädchen. Offenbar gewann er langsam Selbstvertrauen, und wenn wir ihn nicht stoppten, nähme die Gewalt bei jedem seiner Opfer weiter zu.


      »Warum hier?«, murmelte ich.


      »Das ist eine gute Frage. Schließlich sind wir hier fast 50 Meilen von seinem Jagdrevier entfernt.«


      Ich rappelte mich wieder auf und wischte den Schnee von meinen Knien ab. »Es ist ein Tribut. Der Wald grenzt direkt an das Northwoodsche Gelände an. Das heißt, er hat sie vor Kinsellas Haustür abgelegt.«


      Plötzlich kam mir der Gedanke, dass die Kleine auch direkt vor meiner eigenen Haustür lag. Von hier aus konnte ich sogar das Dach des Cottages sehen, was Burns bisher anscheinend ebenfalls noch gar nicht aufgefallen war. Ich wollte es ihm zeigen, doch er starrte auf den schneebedeckten Untergrund, als wünschte er, er würde einfach kurzerhand vom Erdboden verschluckt.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.


      »Tania fährt nach London, um die Adoptivmutter zu informieren, Amita kommt ins Leichenschauhaus, und ich stehe wieder einmal ganz alleine da.«


      Er ließ mich stehen, um die Tätigkeit der Spurensicherung zu überwachen, und nach kurzer Zeit krochen ein halbes Dutzend Plastikanzugträger durch den Schnee und suchten jeden Millimeter der Umgebung ab.


      Ich zwang mich, mir das tote Mädchen noch mal anzusehen, und musste schlucken, als ich einen Ring aus blauen Flecken um den Hals der Kleinen sah. Der Bastard hatte also über diesem Kind gestanden, ihr die Kehle zugedrückt und ihr beim Sterben zugesehen. Ich ballte ohnmächtig die Fäuste und wandte mich ab.


      Als mich Burns zurück nach Northwood fuhr, zeigten die vielen Übertragungswagen, dass der Fund des toten Mädchens bereits an die Presse durchgesickert war. Ein Fotograf legte sich quer über die Kühlerhaube unseres Wagens, machte eine Reihe Schnappschüsse mit seiner teuren Kamera und zeigte uns mit seinem breiten Grinsen, wie viel Geld er für die Aufnahmen bekam. Noch immer waren die verschwundenen Mädchen Thema Nummer eins in allen Medien des Landes, und die Blätter überboten sich mit den Berichten angeblicher Augenzeugen, die behaupteten, sie hätten die Entführungsopfer irgendwo gesehen.


      »Diese elenden Vampire«, knurrte Burns.


      Inzwischen fluchte er so gut wie gar nicht mehr. Früher hatte er sich regelmäßig auf diese Art Luft gemacht, aber mittlerweile hatte er erkannt, dass er ein Vorbild für die anderen Beamten war und es sich deshalb nicht gehörte, seinen Stress und Ärger bei Arbeit derart lautstark abzureagieren.


      Jemand brüllte so laut eine Frage, dass sie selbst durch die geschlossenen Wagenfenster zu verstehen war.


      »Wie fühlen Sie sich, nachdem das nächste Mädchen während Ihrer laufenden Ermittlungen getötet worden ist, DCI Burns?«


      Er starrte reglos geradeaus, fuhr weiter auf den Parkplatz und umklammerte dabei das Lenkrad so fest, dass ich vorsichtshalber schwieg.


      Im Einsatzraum roch es nach Angst und kaltem Zigarettenrauch. Inzwischen hatte London weitere Beamte hergeschickt, und die Wände waren bereits mit geisterhaften Aufnahmen des Walds von Edgemoore übersät. Die Mitarbeiter von der Spurensicherung schwebten darauf wie Gespenster zwischen den schneebedeckten Bäumen hin und her, während Amita in dem fürchterlichen Pappsarg lag. Sie sah vollkommen anders aus als auf den Bildern, die uns ihre Mutter überlassen hatte. Darauf war sie quicklebendig und strahlte vertrauensselig in die Kamera. Der Tod hatte sie offenkundig überrascht. Ihre braunen Augen waren aufgerissen, und ich hoffte, jemand würde sie noch schließen, ehe ihre Mutter kam.


      Am anderen Ende des Raums stand Alan Nash und funkelte mich zornig an. Obwohl ein Trupp von jungen Polizeibeamten darum wettzueifern schien, ihm die nächste Tasse Kaffee einzuschenken und dem Meister ganz egal auf welche Art zu Diensten zu sein. Als ich wieder aufblickte, wandte sich Burns in harschem, vorwurfsvollem Ton den anderen Polizisten zu.


      »Sie alle werden diesen Ort so lange nicht verlassen, bis Ella gefunden worden ist. Wir müssen uns beeilen, denn sonst endet sie wie Sarah, Emma und Amita irgendwo in einem Pappkarton. Wir müssen sämtliche Bewohner dieses Dorfs befragen – denn Sie können Ihre Leben drauf verwetten, dass jemand gesehen hat, wie mitten in der Nacht ein Lieferwagen durch den Ort gefahren ist.« Er blickte sich mit zornblitzenden Augen um. »Das Mädchen ist seit zwölf Tagen verschwunden. Falls Ella noch lebt, denkt sie wahrscheinlich, dass die Welt sie in der Zwischenzeit vergessen hat.«


      Die Anspannung unter den Kollegen nahm noch zu, als sie erfuhren, dass bei den bisherigen Ermittlungen nicht viel herausgekommen war. Die Überprüfung der bekannten Sexualstraftäter und von über 300 entlassenen Strafgefangenen, die aufgrund verschiedener Vergehen an Minderjährigen verurteilt worden waren, hatte nichts ergeben. Gerade einmal 15 dieser Männer hatten zu Kinsellas Zeit in Wakefield oder hier im Laurels eingesessen, und sie hatten alle Alibis für die Zeiten der Entführungen. Auch das Personal der Schule hatte man inzwischen überprüft, wobei bisher allein Roy Layton festgenommen worden war. Und auch er kam als Entführer nicht in Frage, weil er während der Entführung von Amita nicht auf freiem Fuß gewesen war. Außerdem hatten mehrere Lehrer in der Zwischenzeit bestätigt, dass der Mann die Schüler in dem Lieferwagen hatte spielen lassen, was eine Erklärung für die dort gefundene DNA von Ella Williams war. Trotzdem würde er wegen der Bilder auf seinem Computer unter Anklage gestellt.


      »Den geheimnisvollen Lieferwagen haben wir noch immer nicht entdeckt«, erklärte Burns. »Natürlich sehen wir uns die Aufnahmen der Überwachungskameras noch mal genauer an, doch bisher ist nirgendwo ein weißer Lieferwagen auf der Autobahn in diese Richtung aufgetaucht. Vielleicht hat er falsche Nummernschilder dran, oder der Täter ist auf Schleichwegen hierher gefahren. Die Kamera an der Hauptstraße des Dorfes hat ihn nicht aufgenommen, also könnte er schon längst wieder in London sein.« Burns drückte einen Knopf des Laptops auf dem Tisch und warf das Bild von einem weißen Kleidchen an die Wand.


      »Dieses Kleid hat Sarah Robinson getragen, und das Kleidchen von Amita sieht genauso aus. Doch Kinsellas Opfer hatten andere Kleider an. Er hat die Kleider der von ihm entführten Kinder nähen lassen und behauptet, dass es Engelskostüme für das Weihnachtsstück der Schule wären. Wohingegen man die Kleider hier in sämtlichen Filialen von John Lewis kaufen kann. Es sind Nachthemden aus der Retro-Kollektion, die es für Mädchen zwischen 5 und 13 gibt. Allerdings hat der Entführer ein paar kleinere Veränderungen daran vorgenommen – er hat die Etiketten rausgeschnitten und die viereckigen Ausschnitte der Kleider rund gemacht, damit sie aussehen wie die der Kinder aus dem Findlings-Hospital. Er hat sich dabei sehr bemüht, aber trotzdem sieht man, dass er eigentlich nicht nähen kann.«


      »Und was soll uns das sagen, Boss?«, ertönte eine Stimme aus dem Nichts.


      Burns runzelte die Stirn. »Dass der Täter alles genau plant. Von diesen Kleidern werden jährlich Tausende verkauft, weshalb man seine Spur wahrscheinlich nicht bis ins Geschäft zurückverfolgen kann. Natürlich sehen wir uns sämtliche Kreditkartenbelege für die Kleider an, aber wahrscheinlich hat er bar bezahlt und jedes Kleid in einem anderen Geschäft gekauft. Dann hat er die Nachthemden mit nach Hause genommen und die Änderungen daran vorgenommen oder von jemandem vornehmen lassen, der nicht richtig nähen kann.«


      Stille senkte sich über den Raum, denn die Polizisten mussten die Informationen erst einmal verdauen. Weil einfach unvorstellbar war, dass ein Serienmörder seelenruhig mit Nadel und Faden über einem Kindernachthemd saß. Und weil das Vorgehen dieses Täters – oder unter Umständen der Täterin – sämtlichen Stereotypen widersprach. Normalerweise brachten Kindermörder ihre Opfer gleich nach der Misshandlung um. Dieser aber hatte endlose Geduld. Er hatte 19 Tage lang gewartet, bis sein erstes Opfer, Sarah Robinson, eines natürlichen Todes gestorben war, und vielleicht würde Ella dieses Schicksal ebenfalls erleiden, weil er sein sadistisches Vergnügen dadurch noch erhöhte, indem er seine Opfer möglichst langsam elendig krepieren ließ. Bisher war nur Amita innerhalb von weniger als einem Tag gestorben. Weil sie chronisch krank gewesen war.


      Die Versammlung löste sich sofort nach Ende der Besprechung auf. Einige der Polizisten fuhren umgehend zurück nach London, um ihre Kollegen dort zu briefen, andere gingen noch mal in den Wald, und wieder andere zogen los, um sich in Charndale umzuhören, ob dort einem der Bewohner etwas aufgefallen war. Am Ende saß nur noch ein halbes Dutzend Polizisten da und starrte auf die Monitore der Computer, die Chris am Vortag angeschlossen hatte.


      Burns stand am Tisch von Alan Nash und winkte mich heran.


      »Wir müssen uns auf eine Strategie verständigen«, begann er mit ruhiger Stimme.


      Ohne seine Jünger wirkte der Professor wie ein alter, hoffnungslos erschöpfter Mann. »Am besten blicken wir nicht mehr zurück, und ich knöpfe mir Kinsella heute Nachmittag noch einmal vor.«


      »Danke für das Angebot, Alan, aber es ist einfach so, dass er mit niemand anderem als Alice spricht.«


      Nash klappte die Kinnlade herunter, doch er sagte keinen Ton. Und obwohl sich mir die Nackenhaare beim Gedanken an ein neuerliches Tête-à-Tête mit diesem Monster sträubten, konzentrierte ich mich auf meinen Bericht. Ich hatte unzählige Techniken darauf verwandt, herauszufinden, wo der Killer lebte: die Verknüpfung von verschiedenen Verbrechen, Datenanalyse, Geo-Profiling. Die Entfernung zwischen allen fünf Entführungsorten betrug weniger als eine Meile, aber die Ermittler hatten das Gebiet gründlich durchkämmt und nichts entdeckt. Und jetzt hatte der Mörder sein Revier mit einem Mal um 50 Meilen erweitert und bis hierher ausgedehnt.


      Nashs Miene spiegelte meine Frustration wider.


      Er runzelte die Stirn und stieß mit rauer Stimme aus: »Bei seinem ursprünglichen Geständnis hat Kinsella mir gesagt, dass jemand anders beenden würde, was er begonnen hat. Es ist offensichtlich, dass der Mann, bevor man ihn erwischt hat, irgendjemand anderen ausgebildet hat. Warum sehen Sie sich seine alten Kontakte nicht genauer an?«


      »Glauben Sie, das hätten wir nicht längst getan?«, fuhr Burns ihn an.


      »Wir sollten uns noch stärker auf das Personal in Northwood konzentrieren«, mischte ich mich ein. »Er kennt sich offensichtlich in der Gegend aus und hat den Ort, an dem Amitas Leiche lag, bestimmt nicht zufällig gewählt. Trotzdem bin ich sicher, dass im Mittelpunkt des Falles das Museum und die Findelkinder stehen. Denn er sucht immer Mädchen aus, die er für Waisen hält, deswegen überlege ich, ob vielleicht auch er selbst ein Waise ist.«


      Nash spitzte nachdenklich die Lippen. »Oder vielleicht schnappt er sich auch einfach Kinder, die er leicht erwischen kann. Und die weißen Kleider und das tote Kind vor dem Museum sind so was wie ein Tribut, den er Kinsella zollt, sonst nichts.«


      »Aber weshalb sollte er sich dann die Mühe machen und ihre Kostüme eigenhändig ändern?«, fragte ich. »Die Findelkinder müssen ihm persönlich was bedeuten, denn sonst würde er sich diese Mühe sparen.«


      Burns sah aus, als ob er durchaus meiner Meinung wäre, Nashs Gesicht jedoch drückte nichts anderes als Verachtung aus. Wir hätten uns noch endlos weiterstreiten können, als zum Glück ein junger Polizist den Raum betrat. Er keuchte so angestrengt, als wäre er den ganzen Weg hierher gerannt.


      »Das ist gerade angekommen, Sir«, wandte er sich an Burns.


      Der in London aufgegebene weiße Umschlag war an Kinsella adressiert. Burns hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel auf und kippte kurzerhand den Umschlag darin aus.


      Das Einzige, was er enthielt, war ein Stück Baumwollstoff mit einem kleinen roten Knopf. Eine Kopie eines der Andenken aus dem Museum, nur dass auf dem Knopf in diesem Fall ein Teddybärengesicht zu sehen war.


      Wir starrten uns entgeistert an. Das Geschenk hatte die Größe meiner Handfläche und sollte offensichtlich eine Liebesgabe sein. Denn der pinkfarbene Stoff war sorgfältig mit Dutzenden von winzig kleinen Stichen umgenäht, und seine Form enthüllte die Gefühle des Entführers für den Mann, der offenbar sein Mentor war. Er hatte ihm ein makellos geformtes, ordentlich umsäumtes Herz geschickt.
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      Da Kinsella nicht bereit war, mich vor 17 Uhr zu treffen, blieb mir noch genügend Zeit für die Vorbereitung. Um mich von meiner Angst vor der Begegnung abzulenken, sah ich mich im Vernehmungszimmer um. Über der Tür blinkte ein rotes Licht, und der Plastikstuhl hinter der Trennscheibe aus Glas erschien mir wie ein Thron, der auf den König wartete. Der ganze Raum war klinisch sauber, und auch der Geruch nach Desinfektionsmittel und Angst erinnerte an ein Krankenhaus. Hoffentlich war die Glaswand dick genug, damit Kinsella meine Furcht nicht roch. Denn mit Amitas Tod hatte sich der Einsatz noch erhöht.


      Als Garfield den Mann ins Zimmer führte und sich dann zurückzog, konnten Burns und seine Leute durch das kalte Mikro unter meiner Bluse sicher deutlich meine schnellen Atemzüge und das wilde Klopfen meines Herzens hören. Der einstige Rektor sah genauso selbstzufrieden wie mein Vater aus, nachdem er einen Streit gewonnen hatte. Weil er die Argumente seines Gegenübers einfach ignoriert hatte. Die Hände mit den Handschellen legte er wie immer ordentlich in seinen Schoß.


      »Ich habe die Neuigkeit gehört, Alice. Mein Nachfolger ist wirklich zuverlässig, finden Sie nicht auch? Ich dachte, dass er meine Regeln irgendwann vergessen würde, aber bisher hält er sie penibel ein.«


      »Ihre Regeln?«


      Achselzuckend meinte er: »Meinetwegen sprechen wir von Richtlinien oder von einem Manifest, falls Ihnen das lieber ist. Es ist wirklich erstaunlich, dass so viele Menschen geradezu versessen darauf sind, Befehle zu befolgen. Wie steht es mit Ihnen? Tun Sie gerne, was man Ihnen sagt?«


      »Nur wenn ich den Menschen, der mir etwas vorschreibt, respektiere. Ansonsten weigere ich mich.«


      Kinsella lachte jaulend auf. »Sie sind beinahe so widerspenstig wie ich selbst.«


      Ich zog das Stückchen Stoff hervor. »Das hier wurde Ihnen heute zugeschickt. Damit Sie wissen, dass Amita Dhaliwal nicht mehr am Leben ist. Er hat sie entweder schon gestern umgebracht oder diesen Brief bereits zu ihren Lebzeiten versandt, weil er wusste, dass die Kleine tot sein würde, bis der Brief Sie hier erreicht.«


      »Was zeigt, dass er ein ausgezeichneter Organisator ist.«


      Ich schob das Stoffherz durch den Spalt unter der Scheibe, und Kinsella fing es auf und balancierte es beinahe ehrfürchtig auf seiner Hand.


      »Sie haben ein Souvenir von jedem toten Kind erbeten, stimmt’s?«


      Er starrte auf das Stückchen Stoff und den im Licht glitzernden Knopf und schob es sachte wieder durch den Spalt. »Danke, dass Sie mich das haben sehen lassen. Außer Ihnen besitzt niemand hier an diesem Ort auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit.«


      »Ich brauche Einzelheiten«, kam ich auf den eigentlichen Grund unseres Gesprächs. »Wenn Sie keinen Namen nennen, könnten Sie mir wenigstens verraten, wo der Killer lebt.«


      »Arme Alice, immer wollen Sie alle Menschen retten.« Er beugte sich so weit nach vorn, dass ich den grauen Schimmer seiner Bartstoppeln auf seinen Wangen sah. »Warum benutzen Sie nicht Ihre wunderschönen Augen? Denn der Ort ist das, worum es geht. Und wenn Sie nicht sehen können, wo die Mädchen festgehalten wurden, haben Sie sich bisher an der falschen Karte orientiert.«


      Er setzte sein beunruhigendes Grinsen auf und nickte Garfield zu, weil das Gespräch für ihn beendet war. Ich knirschte mit den Zähnen und war froh über die dicke Scheibe – denn sonst hätte ich mich sicher blind vor Zorn auf diesen widerlichen Kerl gestürzt. Kinsella hatte bei dem Treffen wieder mal bekommen, was er wollte, und mich gleichzeitig mit seinem durchdringenden Röntgenblick durchbohrt. Er hatte die Gelegenheit genutzt, uns alle wie Idioten dastehen zu lassen, denn nur er kannte die Regeln dieses grauenhaften Spiels.


      Ich blieb alleine im Vernehmungsraum zurück, blickte auf die graue Spiegelscheibe, durch die Burns die Unterhaltung hatte mitverfolgen können, und warf ohnmächtig die Hände in die Luft. Weil meine Beziehung zu Kinsella wie ein Tennismatch mit einem viel zu starken Gegner war. Ein Match, bei dem es nicht um irgendeinen läppischen Pokal, sondern um Menschenleben ging, und bei dem ich schon mit zwei Sätzen im Rückstand war.


      In Gedanken bei Kinsellas Worten ging ich in den Einsatzraum der Polizei zurück und blickte auf die Karte, auf der sämtliche Entführungsorte und die Fundorte der toten Mädchen eingezeichnet waren. Während ich nach irgendeinem Muster suchte, stapfte Tania auf mich zu und bedachte mich mit einem feindseligen Blick.


      »Burns meinte, dass Sie uns eine Liste aller Angestellten geben würden, die Kinsella je allein gesprochen hat.«


      »Ich mache sie gleich fertig.«


      Wortlos machte Tania kehrt und marschierte wieder aus dem Raum.


      In der nächsten Stunde sah ich mir die Dienstpläne an, die mir die Personalabteilung überlassen hatte. Garfield hatte mehr als alle anderen mit dem Mann zu tun. Als der ihm zugewiesene Pfleger brachte er Kinsella aus der Zelle in den Speisesaal, zu Therapiesitzungen und in den Vernehmungsraum. Ein Physiotherapeut behandelte Kinsella wegen Rückenschmerzen, und da die Gefahr bestand, dass andere Insassen ihn attackierten, bekam er im Kunstraum und im Fitnessstudio nur Einzelunterricht. Und obwohl dort immer mindestens ein Schließer in der Nähe blieb, ergäbe sich ganz sicher die Gelegenheit zu Unterhaltungen im Flüsterton. Auch eine Reihe Psychologen und Psychiater hatten sich bisher in Northwood um den Mann bemüht, darunter Gorski, Judith Miller, Alan Nash und ein Jon Evans, dessen Name mir schon einmal aufgefallen war. Trotzdem konnte ich ihn nicht gleich einordnen, weil ich schließlich neu im Laurels war und all die Menschen erst seit Kurzem kannte. Aber dann fiel es mir ein. Er war der Mann, der von Kinsella letztes Jahr in den Zusammenbruch getrieben worden war.


      Schließlich setzte ich auch noch die Namen der verschiedenen Schließer aus Kinsellas Trakt auf meine Liste und ging in den Vorraum, wo Tania an dem viel zu kleinen Schreibtisch saß. Sie war gerade in ein Telefongespräch vertieft, nickte aber kurz zum Dank, als ich ihr die Liste überließ.


      Es war mir schwergefallen, auch Judiths und Toms Namen auf die Liste der Verdächtigen zu setzen, doch ich war mir sicher, dass Kinsella unseren Killer vollkommen unter Kontrolle hatte. Und dass es dem Mann wahrscheinlich mühelos gelänge, praktisch jeden Menschen, der häufiger mit ihm alleine war, in seinen Bann zu ziehen.


      Inzwischen war es 19 Uhr, und ich brauchte dringend was zu essen, doch Kinsellas Nachricht ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte er gelogen und die Karte war gar nicht der Schlüssel zur Adresse unseres Killers, doch er hatte bei den Worten ungewöhnlich ernst gewirkt. Und er genoss die Jagd am meisten, wenn ich ihm so dicht wie möglich auf den Fersen war – als böte er mir die Gelegenheit, ihn doch noch einzuholen.


      Entschlossen fuhr ich meinen Laptop hoch und rief dort meine eigene Karte über die Szenerie der Verbrechen auf. Denn es ist allgemein bekannt, dass Serienmörder oft ihr eigenes Heim als Epizentrum der von ihnen selbst verursachten Zerstörung sehen.


      Unser Killer hatte sich bis letzte Nacht in einem engen Radius bewegt. Wieder starrte ich den Bildschirm an. Drei Straßen außerhalb von Camden Town leuchteten dort rot.


      Während ich vor meinem Laptop hockte, tauchte Burns vor meinem Schreibtisch auf.


      »Und Ihre Leute haben die Willis Road, die Orchard Row und die Inkerman Street ganz sicher gründlich abgesucht?«


      Burns betrachtete die Karte. »So gründlich, wie’s nur geht.«


      »Trotzdem würde ich mich gerne morgen dort noch einmal umsehen.«


      Verwundert starrte er mich an. »Sie wollen extra bis nach London fahren, um sich ein paar Straßen anzusehen, die wir schon durchsucht haben?«


      »Ich bin morgen sowieso in London.«


      »Ich kann Sie morgen Mittag treffen, wenn Sie wollen. Ich muss dem Commissioner Bericht erstatten.«


      Er stapfte bereits aus dem Raum, bevor ich ihm erklären konnte, dass er sich die Mühe sparen könnte. Weil ich durchaus in der Lage war, mich dort auch alleine umzusehen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ergäbe meine Suche nichts, aber wenn ich es nicht wenigstens versuchte, wüchsen sich die von Kinsella in mir wachgerufenen Zweifel im Verlauf der Zeit bestimmt zu nackter Panik aus.
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      Es fühlt sich an, als hätte sie der Mann bereits vor Tagen hinten in dem Lieferwagen eingesperrt. Sie ist dort ganz allein mit einem Eimer, einer Rolle Klopapier und mehreren zerrissenen Overalls. Ihr tut der Rücken weh, sie ist so hungrig, dass ihr Magen schmerzt, spürt unter ihrer dünnen Haut deutlich die vorstehenden Rippen.


      Als endlich irgendwann die Tür geöffnet wird, blendet das Licht ihre Augen, aber der Mann, der einen schwarzen Mantel trägt, sieht sie mit einem breiten Lächeln an.


      Mit seiner Hilfe klettert sie aus dem Gefährt, bis sie in einer winzigen Garage steht. Der Platz zwischen den Wänden und dem Lieferwagen reicht kaum aus, um dazwischen hindurchzugehen.


      Am Ende der Garage sieht sie einen riesigen Gefrierschrank neben einem Dutzend schmaler, langer Pappkartons, die ordentlich übereinander aufgestapelt sind. Ella würde gerne wissen, was er damit macht, verkneift sich diese Frage aber instinktiv. Denn sie weiß noch, wie der Mann mit einer solchen Kiste in den Armen nachts im Wald gestanden hat.


      Eine Hand auf ihrer Schulter, führt er sie ins Haus. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, weil die Küche ihrer Küche zu Hause furchtbar ähnlich ist. Opa hat denselben matt silbernen Wasserkocher, und sie riecht beinah den Zigarettenrauch, der ihn immer umgibt. Der Griff des Mannes ist so fest, dass sie wahrscheinlich einen blauen Fleck davon bekommt, als er sie über eine schmale Treppe in den Keller zieht.


      »Gefällt es dir hier unten, Ella?«


      Sie zwingt sich, ihn anzulächeln. Der Raum ist winzig klein, das Fenster ist zu hoch, um durchzuschauen, es riecht nach Feuchtigkeit, und an den weiß gestrichenen Wänden kann sie dunkle Schimmelflecke sehen. Es gibt ein schmales Bett, ein Tischchen und einen kaputten Stuhl. Die Splitter der zerbrochenen Rückenlehne stechen Ella in den Rücken, als sie Platz nimmt, um geduldig abzuwarten, bis sie abermals allein gelassen wird.


      Der Mann hat seine Wollmütze so tief in seine Stirn gezogen, dass sie seine Augen fast nicht sehen kann. Trotzdem guckt er wie die Jungen auf dem Spielplatz, wenn sie aus Versehen einem anderen Jungen wehtun. Sie hören dann immer auf zu lachen und sehen irgendwie verlegen aus.


      Plötzlich fangen seine Wangenmuskeln an zu zucken, so, als müsse er ein Lachen unterdrücken. Doch als Ella wieder hinsieht, kullern Tränen über sein Gesicht.


      Ihr Blick fällt auf die offene Tür. Am liebsten würde sie einfach an ihm vorbei zurück nach oben rennen, aber sie ist so geschwächt, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten kann.


      Der Mann lässt seinen Kopf auf ihre Schulter sinken und stößt schluchzend ein paar Worte aus.


      »Ich kann nicht mehr. Sie werden uns ganz sicher finden, und vor allem ist das, was ich tue, völlig falsch. Die Albträume bringen mich um.«


      »Können Sie nicht Ihre Familie fragen, ob die Ihnen hilft?«


      »Dazu müsste ich erst mal eine Familie haben«, stößt der Mann mit rauer Stimme aus.


      »Sie haben doch mich«, ruft sie ihm in Erinnerung.


      »Und du wirst mich nie verlassen?«


      »Nie.« Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Aber ich möchte wissen, warum Sie mich gewählt haben.«


      »Weil wir beide gleich sind, du und ich. Wir haben alles verloren, deswegen verstehen wir uns.«


      Seine Bartstoppeln kratzen an ihrem Handgelenk, aber zumindest hat er sich beruhigt. Er küsst zärtlich ihre Hand und steht dann wieder auf. »Du weißt, dass du meine Prinzessin bist, nicht wahr?«


      Wieder zwingt sie sich zu lächeln, als der Mann den Raum verlässt, und als er wiederkommt, stellt er ihr einen Teller voller Essen hin. Ein Brot in Plastikfolie, Obst und einen Schokoladenriegel.


      »Das sind alles meine Lieblingssachen«, flüstert sie.


      Als sie isst, sieht er sie an. Vor lauter Angst, dass er das Essen wieder mitnimmt, stopft sie sich die Sachen wahllos in den Mund. Dabei scheint er jeden Bissen, den sie macht, zu zählen. Als führe er genauestens Buch über die Dinge, die Ella ihm schuldig ist.
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      Am nächsten Tag stand ich in aller Herrgottsfrühe auf, erreichte London aber trotzdem später als geplant. Weil es wegen des Schnees noch immer zahlreiche Probleme auf den Straßen gab.


      Meine Mutter hatte ich seit Tagen schon nicht mehr erreicht, aber zumindest hatte sie am Vorabend noch eine SMS geschickt und mich zu Pünktlichkeit ermahnt. Feiner Pulverschnee rieselte gegen die Windschutzscheibe, aber wenigstens lenkte mich das angestrengte Fahren vorübergehend von dem Fall ab.


      Als ich Blackheath endlich erreichte, rief die Aussicht die Erinnerung an meine Kindheit wach. Ich ließ den Blick über die hügelige Heidelandschaft schweifen, die sich bis zum Greenwich Park erstreckte und jetzt unter einer dichten, weißen Decke lag. Vom Verstand her war mir klar, wie wunderschön die Gegend war – ein jungfräulicher Flecken Erde am Rande einer Großstadt. Aus irgendeinem Grund jedoch löste dieser Anblick blanke Furcht in mir aus. Als würde durch die Landschaft irgendeine Uhr zurückgedreht und ich wäre plötzlich wieder Kind.


      Meine Mutter stand, zwei riesengroße Koffer neben sich, vor ihrer Wohnung in der Wemyss Road. Sie trug einen eleganten dunkelblauen Mantel und runzelte erbost die Stirn.


      »Wir hatten fünf vor sieben abgemacht. Inzwischen ist es Viertel nach. Warum hast du nicht angerufen?«


      »Weil ich dann noch mehr Zeit verloren hätte«, antwortete ich und öffnete den Kofferraum meines Wagens.


      »Ich hätte doch ein Taxi nehmen sollen.«


      »Entspann dich, Mum. Du wirst deinen Flieger noch bekommen, das verspreche ich. Und auf der Fahrt können wir noch ein bisschen plaudern.«


      Ihre Miene machte deutlich, dass ihr nichts an einer Unterhaltung lag. Ihre zusammengepressten Lippen sahen aus, als hätte sie Sekundenkleber statt ihres gewohnten Lippenstifts benutzt.


      Nach einer Viertelstunde Fahrt schien sie sich langsam zu beruhigen, doch noch immer konnte ich das Zittern ihrer Hände sehen.


      »Was macht dein neuer Job?«


      Am liebsten hätte ich gesagt, es wäre alles gut, aber ich war einfach zu erschöpft, um zu lügen. »Es ist schwerer, als ich dachte. Es ist wirklich furchtbar hart. Manchmal würde ich am liebsten alles hinschmeißen und etwas ganz Normales so wie andere Leute tun, weil mir das, was ich dort erlebe, schrecklich nahegeht.«


      Meine Mutter starrte mich entgeistert an. »Mein Gott. Das letzte Mal, dass du mir eine Schwäche eingestanden hast, war, als du dir in der Grundschule den Arm gebrochen hast.«


      »Ich frage mich, von wem ich das wohl habe«, gab ich rau zurück.


      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und, hattest du schon irgendwelche Dates?«


      »Ich werde es in Angriff nehmen, das verspreche ich.«


      Offenbar war meine Mutter froh darüber, dass ich endlich einmal eine Schwäche eingestanden hatte, denn die nächste halbe Stunde sprach sie ohne Unterlass. Und abgesehen von einem beinah unmerklichen Zittern, das ihre Worte wie die Töne eines Cellos leicht vibrieren ließ, klang ihre Stimme fast normal. Sie erzählte von den Städten, die sie während ihrer Kreuzfahrt kennenlernen und den Vorträgen, die sie an Bord des Schiffs besuchen würde, und bis wir in Gatwick waren, kannte ich mich bestens mit der Etikette, die auf Kreuzfahrtschiffen herrschte, und den Sehenswürdigkeiten von Dubrovnik sowie einer Reihe anderer Ziele ihrer Reise aus.


      Die Bombe allerdings ließ sie erst platzen, als ich ihr Gepäck auf einen Trolley lud.


      »Es ist übrigens Parkinson.«


      »Wie bitte?«


      »Der Neurologe sagt, es wäre Stufe zwei. Und außer mich zu beobachten, könnten sie kaum etwas tun.«


      »Seit wann weißt du das schon?«


      »Seit ein paar Wochen. Aber wenn ich dich gleich angerufen hätte, hättest du kein schönes Weihnachtsfest gehabt.«


      Da ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte, nahm ich meine Mutter einfach wortlos in den Arm. Wir hatten uns vor Jahren zum letzten Mal umarmt, und neben einem leichten Zittern, das durch ihren Körper lief, bemerkte ich, dass sie erschreckend dünn geworden war.


      Nach ein paar Sekunden tätschelte sie mir den Rücken und trat einen Schritt zurück.


      »Nicht, Alice«, bat sie mich ruhig. »Es besteht kein Grund zur Aufregung.«


      Meine Mutter hatte niemals Aufhebens um ihre Person gemacht und ihre Emotionen derart fest unter Kontrolle, als wäre sie kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern ein Roboter. Doch ich konnte einfach nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Denn wenn ich von einem Typen über Jahre hinweg regelmäßig grün und blau geschlagen worden wäre und dann plötzlich eine unheilbare Krankheit hätte, hätte ich den Frust darüber sicher laut herausgeschrien. Doch ein emotionaler Ausbruch wäre mehr, als sie ertragen könnte.


      Wir liefen zusammen durch die Abflughalle und stellten uns schweigend für die Aufgabe der beiden Koffer an.


      Ihr Flug nach Zypern ging in zwei Stunden, deshalb schlug ich vor: »Lass uns noch einen Kaffee trinken, ja?«


      »Nein, Schätzchen, du hast bereits genügend Zeit vergeudet. Außerdem brauche ich eine Sonnenbrille, und die gibt’s bestimmt im Duty-free.«


      »Gute Reise und viel Spaß, Mum. Melde dich, wenn du an Bord des Schiffes bist.«


      Sie küsste mich auf die Wange, und als ich mich noch einmal nach ihr umsah, checkte sie umgeben von Familien und Paaren ein. Aus der Ferne sah sie mit dem kerzengeraden Rücken stark und unbesiegbar aus wie eh und je.


      Die Tränen kamen erst, als ich wieder in meinem Wagen saß. Ich wusste nicht, ob ich um meine Mutter weinte, um die toten Mädchen oder weil mir täglich irgendwelche Fehler unterliefen, doch ich heulte eine Viertelstunde ohne Unterlass. Die Parkinson-Symptome – Muskelschwäche, Sprachverlust und Lähmung – kannte ich aus meinem Studium, und ich grübelte so angestrengt über das Schicksal meiner Mutter, dass ich praktisch blind nach Norden in die Vororte von Camden fuhr.


      Burns stand mit mürrischer Miene neben seinem Wagen. Anscheinend hatte er sich das Versteck eines Serienmörders ebenfalls nicht unbedingt inmitten einer Ansammlung gepflegter, 80 Jahre alter Reihenhäuser mit frisch lackierten Eingangstüren vorgestellt.


      Er sah mich fragend an. »Sind Sie okay?«


      »Na klar, warum?«


      »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«


      Was bestimmt noch untertrieben war. Denn mit der roten Nase und den hoffnungslos verquollenen Augen sah ich derart elend aus, dass sein Verlangen, mich zu trösten, sicher übermächtig war.


      »Ich habe ein paar schlechte Nachrichten bekommen, aber davon abgesehen bin ich okay. Haben Sie sich schon umgesehen?«


      Burns schüttelte den Kopf. »Aber ich habe den Bericht von den Kollegen, die schon hier waren, dabei.« Er hielt mir den Computerausdruck hin. »Sie haben alle Häuser, Gärten, Gartenhäuschen und Garagen überprüft. Sind Sie sicher, dass Sie fit genug sind, um sich noch mal alles anzusehen?«


      »Auf jeden Fall.«


      Trotzdem kam ich mir ein bisschen dämlich vor. Dies Unterfangen war bestimmt die reinste Zeitvergeudung. Denn obwohl wir im Jagdrevier des Killers waren, gab es hier nur Reihen hübscher Häuser, die bereits durchforstet worden waren.


      Wir klapperten die ersten beiden Straßen ab, doch gerade als ich dachte, dass wir hier nur unsere Zeit vergeudeten, fiel mir etwas auf. Die Häuser rechts der Orchard Row waren abgerissen worden, und die riesigen Plakate, die am Rand des Bürgersteiges standen, priesen die anscheinend dort geplanten neuen Reihenhäuer an. Von überdimensionalen Fotos strahlten glückliche Familien, die in hochmodernen Küchen um den reich gedeckten Tisch versammelt waren, auf uns herab.


      Burns studierte den Bericht. »Die Grundstücke stehen leer. Das Immobilienunternehmen Berkshire, dem die Grundstücke seit 18 Monaten gehören, hat die Baupläne wegen der Rezession vorübergehend auf Eis gelegt.«


      »Haben sich Ihre Kollegen dort denn trotzdem umgesehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Manager hat uns erklärt, dort würde regelmäßig patrouilliert.«


      Wir blieben neben einem Holztor stehen, konnten aber nichts dahinter sehen. »Sieht aus, als hätte jemand das Schloss ausgetauscht«, meinte ich.


      Burns betrachtete das nagelneue Schloss, das an der alten, rostzerfressenen Kette hing, und seufzte laut. »Bleiben Sie hier, Alice. Ich sehe mich mal um.«


      Er schwang sich mühelos über das Tor, und ich folgte ihm. Auch wenn die Kletterei für mich mit meinen 1,50 Metern deutlich schwerer war.


      Ich zerriss mir meinen Mantel, der an einem Splitter hängen blieb, und als ich endlich neben Burns auf den vereisten Boden plumpste, sah er alles andere als beeindruckt aus.


      »Ich hatte doch gesagt, Sie sollten warten, oder nicht?«


      Ohne darauf einzugehen, sah ich mich auf dem Bauplatz um. Abgesehen von einem halb zerstörten, zweistöckigen Haus und einer Reihe kleinerer Gebäude war es leer. Es gab keinen Hinweis auf die ursprüngliche Nutzung der Gebäude, doch ich schätzte, dass sie vor gut 150 Jahren Teil von einem Krankenhaus gewesen waren. Die Gebäude sahen aus, als wären sie auch ohne Abrissbirne einfach umgefallen, denn die Fensterscheiben waren bereits vor einer Ewigkeit geborsten, und die Dächer wiesen riesengroße Löcher auf.


      Burns spähte durch die Eingangstür, und ich umrundete das Haus. Ich folgte einer Reihe von Vertiefungen unter dem frisch gefallenen Schnee, die aussahen, als ob dort bereits vor mir irgendwer gelaufen wäre, und mein Herz fing an zu klopfen, als mein Blick auf einen rot gestrichenen Metallcontainer an der rückwärtigen Grundstücksmauer fiel. Durch die offenen Türen drang ein furchtbarer Gestank, doch erst als ich das Seidenpapier und die nasse Decke auf dem Boden sah, hielt ich erschreckt den Atem an. Die beiden Eimer in der Ecke stanken nach Urin und Exkrementen, doch noch schlimmer war der beißende Geruch von nackter Angst, der mir entgegenschlug.


      »Hier, Don, schnell!«


      Eilig kam er angelaufen, sog zischend die Luft ein, zerrte sein Handy aus der Tasche und bestellte die Kollegen ein.


      Die Rostflecken auf Sarahs und Amitas Haut stammten eindeutig von hier. Das orangefarbene Metall löste sich von den feuchten Wänden, und es würde an ein Wunder grenzen, wenn die Mädchen nicht bereits nach zehn Minuten von der Dunkelheit und Enge überwältigt worden waren. Die Augen auf das grässliche Verlies, gelenkt, versuchte ich mir Ella, eingehüllt in nichts als eine nasse Decke, vorzustellen. Bevor mein Blick auf einen Fetzen Stoff in einer Ecke fiel. Er war fast nicht mehr zu erkennen, denn die einmal weiße Baumwolle des Findlingskleids, das achtlos auf dem Boden lag, wies unzählige dunkelbraune Flecken auf.
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      Als ich nach Hause kam, war ich vor Erschöpfung wie betäubt. Trotzdem war ich besser als der arme Burns davongekommen, der die Techniker bei ihrer Arbeit überwachte und noch immer kochte, weil die Polizisten, die die Orchard Row durchsuchen sollten, nicht auf die Idee gekommen waren, sich auch auf dem Baugelände umzusehen. Wahrscheinlich würde er die ganze Nacht vor Ort verbringen, während Hancocks Team nach irgendetwas suchte, auf dem sich die DNA des Killers fand.


      Zu ermattet, um noch Feuer im Kamin zu machen, warf ich mich auf meine Couch und horchte auf die Eulen, die aus Leibeskräften schrien. Gerade als ich schlafen gehen wollte, schickte meine Mutter mir ein Bild ihrer Kabine auf dem Schiff, und ich verspürte einen Hauch von Neid. Ich hätte gerne selbst in dem luxuriösen Raum gesessen und durchs Panoramafenster auf das Meer hinausgesehen. Es erschien mir wie ein gutes Zeichen, dass sie noch genügend Energie aufbrachte, um sich zu beschweren, weil das Schiff anscheinend viel zu voll und das Essen reichlich, aber fade war.


      Ich krabbelte ins Bett und versank in einem komatösen Schlaf.


      Nur ein paar Stunden später wurde ich von einem seltsamen Geräusch geweckt, gab mich aber einfach weiter meinen Träumen hin. Bevor es abermals ertönte, diesmal deutlich lauter. Es klang so, als würfe jemand krachend Teller an die Wand.


      Sofort war meine Müdigkeit verflogen, ich stieg lautlos aus dem Bett und starrte angestrengt durchs Fenster auf den dank des Schnees nicht völlig dunklen Wald.


      Vielleicht drehte ich ja langsam durch und bildete mir alles Mögliche ein – denn schließlich hatten mich Wills böse Geister schon in meinem Träumen heimgesucht.


      Gerade als ich wieder schlafen gehen wollte, hörte ich erst einen lauten Knall und dann das Klirren von Glas. Ich war zu verängstigt, um noch rational zu reagieren, hastete von Raum zu Raum, machte alle Lampen an und hoffte, so dem Einbrecher zu suggerieren, dass das Cottage voller Menschen war.


      Als Nächstes hörte ich, wie jemand durch den Schnee in Richtung Straße lief. Doch als ich durch das Vorderfenster blickte, war sie menschenleer. Anscheinend hatte sich der Eindringling im Wald versteckt.


      Ich zog mich an und lief ins Erdgeschoss. Auf dem Boden lag ein Backstein, der durchs Glasfenster der Eingangstür geflogen war. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich begriff, dass der Einbrecher es diesmal wirklich ernst gemeint hatte. Er hatte sich im Schutz der Dunkelheit ans Cottage herangeschlichen, und wenn ich nicht wach geworden wäre, hätte er es sicher bis ins Haus geschafft. Dabei musste er von seinen früheren Besuchen wissen, dass es kaum etwas bei mir zu holen gab. Er hatte es also anscheinend nicht auf irgendwelche Wertsachen, sondern auf mich persönlich abgesehen.


      Außer mir vor Angst, rief ich die Polizei und ließ mich auf den Rand des Sofas sinken, aber nicht einmal ein Brandy beruhigte mich. Weil ich die ganze Zeit Louis Kinsella vor mir sah. Ich hatte das Gefühl, als wäre er derjenige, der mich terrorisierte, obwohl er hinter einer Stahltür saß. Inzwischen war ich mir so gut wie sicher, dass er irgendwem in Northwood Anweisungen gab.


      Um nicht untätig herumzusitzen und mich meinen Ängsten zu ergeben, fegte ich die Glasscherben zusammen, nagelte ein Brett über das Loch in meiner Tür und atmete erleichtert auf, als ich den Streifenwagen sah. Eine weibliche Beamtin und ihr älterer Kollege setzten sich an meinen Küchentisch. Die Frau wirkte so jung, dass man fast hätte meinen können, dass sie in Begleitung ihres Dads erschienen war. Als ich von den Fußabdrücken sprach, die mir schon früher aufgefallen waren, bedachte mich der Mann mit einem nachsichtigen Blick.


      »Wahrscheinlich wollte nur der Postbote ein Päckchen bringen oder so. Und Weihnachten ist hier immer die Hauptsaison für Einbrüche«, erklärte er mir ruhig. »Sie sollten eine Alarmanlage installieren.«


      »Ich habe dieses Cottage nur vorübergehend gemietet«, klärte ich ihn auf.


      Sein Lächeln legte sich, als würde dadurch alles hinlänglich erklärt.


      Die junge Frau reichte mir einen Zettel mit dem Aktenzeichen meines Falls.


      »Sie sollten nicht allein hierbleiben«, meinte sie. »Können wir Sie irgendwohin mitnehmen?« Ihre Stimme klang so mitfühlend, dass ich ihr gern empfohlen hätte, zur Sozialarbeit zu wechseln, ehe sie so abgestumpft wie ihr Kollege würde. Weil jemand wie er den Menschen keine echte Hilfe war.


      »Ja, bitte.«


      Mein Zittern hatte sich gelegt, als wir das Haus verließen, aber trotzdem war ich immer noch total nervös. Obwohl der potentielle Einbrecher wahrscheinlich längst verschwunden war.


      Ich nahm im Fonds des Streifenwagens Platz und blickte ängstlich aus dem Fenster, konnte aber keine Menschenseele sehen. Wahrscheinlich schlief das ganze Dorf immer noch die Nachwirkungen rauschender Silvesterpartys aus.


      Die Polizisten fuhren mich bis zum Krähenhorst, von wo aus ich zum alten Schulhaus ging. Mir war nicht wirklich wohl bei dem Gedanken, mitten in der Nacht bei Tom zu läuten, doch noch schlimmer wäre es gewesen, ins Hotel zu gehen und Burns zu bitten, dass er mich in seinem Zimmer übernachten ließ.


      Die Haustür war nicht abgesperrt, und ich ging einfach hinein.


      In Boxershorts und mit verwirrter Miene öffnete mir Tom die Wohnungstür. Ich konnte ihm nicht ansehen, ob mein Auftauchen ihn freute oder störte, aber schließlich trat er einen Schritt zurück und ließ mich ein.


      »Unglaublich«, meinte er. »So was passiert hier nie.«


      »Für alles gibt’s ein erstes Mal.«


      »Und du sagst, dort hätte auch schon vorher irgendwer rumspioniert?«


      »Seit ich hier angekommen bin.«


      »Vielleicht solltest du dir eine andere Bleibe suchen«, schlug er vor, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Ich mag das Cottage. Und ich lasse es nicht zu, dass irgendjemand mich von dort verscheucht.«


      Er unterzog mich einer kühlen Musterung. »Ist das deine Art, auf Gefahren zu reagieren? Tust du immer so, als wären sie nicht real, und zwingst dich durchzuhalten, ganz egal, was auch geschieht?«


      »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


      Er berührte flüchtig meine Schulter, wandte sich dann ab und machte einen Tee für mich.


      Ich sah ihm dabei zu und stellte wieder einmal fest, wie gut gebaut und wunderschön er war. Statt einen Tee für mich zu kochen, hätte er mich einfach tröstend in die Arme nehmen sollen, doch dann wären wir bestimmt wieder im Bett gelandet, und das hätte – da ich Burns einfach nicht aus dem Kopf bekam – die ganze Sache noch verkompliziert.


      Als könnte er Gedanken lesen, schaute Tom mich plötzlich fragend an. »Wer war eigentlich der Typ im Krähennest?«


      »Ein Kollege von der Polizei. Warum?«


      »Nur so.« Er drückte mir den Becher in die Hand, und seine Miene wurde weich. »Ich habe mich noch gar nicht ordentlich bei dir dafür entschuldigt, dass ich deine Sachen durchgegangen bin.«


      »Ich wollte nur verstehen, warum du sie dir angesehen hast, das war alles.«


      »Jedes Mal, wenn ich dir eine Frage stelle, machst du dicht, Alice. In meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden getroffen, der so verschlossen ist.«


      Vor Empörung blieb mir der Mund offen stehen. »Du bist auch nicht gerade offen.«


      »Aber ich versuche es zumindest. Los, du kannst mich fragen, was du willst.«


      »Also gut.« Ich starrte ihn noch immer böse an. »Wie kommst du mit deiner Familie klar?«


      Ich war davon ausgegangen, dass er irgendetwas Flapsiges erwidern würde. Wie, dass seine Mutter herrisch wäre und sein Dad ein schlechter Golfer, aber sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Das ist schwer zu erklären.«


      »So schwer kann es doch nicht sein.«


      »Und ob.«


      Ich wechselte das Thema, da ihm bei der Frage offenbar sehr unbehaglich war. »Einen Fitnesstrainer habe ich mir bisher immer anders vorgestellt. Aber schließlich hat mir Judith auch erzählt, dass du in Oxford warst.«


      »Das hätte ich mir denken sollen.«


      »Du hast also studiert?«


      »Willst du wirklich wissen, warum ich kein Akademiker geworden bin? Es kommt doch öfter vor, dass jemand nach der Ausbildung was anderes macht.«


      »Keine Angst, ich werde die Geschichte nicht den Zeitungen verkaufen, wenn sie nicht ein echter Knüller ist.«


      Vorsichtig stellte er seinen Becher auf den Tisch. »Ich habe Theologie studiert. Wie gesagt, ich habe mal an Gott geglaubt und dachte sogar eine Zeitlang, dass er mich berufen hat.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Nach ein paar Jahren als Priester musste ich erkennen, dass ich das nicht weitermachen konnte, also bin ich hier gelandet, wo ich irgendwelchen Schwerverbrechern dabei helfe, fit zu bleiben. Was man durchaus ebenfalls als Dienst am Nächsten sehen kann.«


      Ich starrte ihn mit großen Augen an, schockiert, weil all die Schlüsse, die ich über ihn gezogen hatte, grundverkehrt gewesen waren. »Und warum bist du aus der Kirche ausgetreten?«


      Er schüttelte knapp den Kopf. »Genug Enthüllungen für einen Tag.«


      »Schade, denn es wurde gerade interessant. Außerdem gibt es da noch etwas, was ich dich fragen wollte. Und zwar, ob Kinsella mit dir spricht, wenn er im Fitnessraum trainiert.«


      »Hin und wieder, wenn er auf dem Laufband ist.«


      »Über seine Verbrechen?«


      »Er fragt mich nach meinem Leben. Sicher weil er von der Welt hier draußen kaum noch etwas mitbekommt. Warum?«


      »Ich habe gesehen, wie er sich angeregt mit Garfield unterhalten hat.«


      »Das ist ja wohl nicht wirklich überraschend. Wie kämst du wohl damit zurecht, wenn du rund um die Uhr alleine wärst?«


      »Sehr schlecht.«


      Er sah mir reglos ins Gesicht. »Du kannst morgen gerne wiederkommen, falls die Tür von deinem Cottage noch nicht repariert ist.«


      »Vielen Dank, aber ich bin mir sicher, dass der Schaden gleich morgen behoben werden wird.«


      Anscheinend war mir anzusehen, dass ich mich vor lauter Müdigkeit nur noch mit Mühe auf den Beinen hielt, denn Tom bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick. »Du solltest erst mal etwas schlafen.«


      »Ich lege mich einfach hierhin, ja?« Ich zeigte auf die Couch und war erleichtert, als er nicht versuchte, mich dazu zu überreden, mit ins Schlafzimmer zu gehen.


      Als er sich jedoch zu mir herunterbeugte und mir einen Gutenachtkuss gab, ließ ich es zu. Es wäre leicht gewesen, einfach mit ihm in sein riesengroßes Bett zu springen, aber als er sich zum Gehen wandte, blieb ich stehen und dachte über seine Offenbarung nach, dass er einmal ein Kirchenmann gewesen war. Ich fand es seltsam, dass seine Vergangenheit verbotenes Territorium war. Ich wollte ihn als Freund betrachten, weil ich außer Judith nur noch ihn als Verbündeten in Northwood hatte, doch noch immer gab er kaum was von sich preis.


      Ich schlich auf Zehenspitzen durch den Raum und sah mir seine Bücher an. Ich hatte nicht die Absicht, in seiner Privatsphäre zu stöbern, doch meine Neugier war einfach zu groß.


      Meine Mum als Bibliothekarin hätte an den schwergewichtigen Romanen, die in den Regalen standen, sicher ihren Spaß gehabt. Anna Karenina, Middlemarch, Die Mühle am Floss. Ich hätte keins der Bücher je zu Ende lesen können – dafür hätte meine Konzentrationsspanne niemals gereicht.


      Gerade als ich schlafen gehen wollte, sah ich, dass in einem Buch ein Foto steckte, und auch wenn ich Schuldgefühle empfand, zog ich es heraus. Das Bild war so verblasst wie die Erinnerung an eine ferne Zeit. Ich sah darauf eine Familie, die die Sommerferien genoss. Der vielleicht zwölfjährige Tom stand neben einem Jungen, der genauso blond und schlank, doch etwas jünger war. Die Eltern wirkten sorglos und entspannt, und beide Jungen blickten strahlend in die Kamera. Nichts wies darauf hin, dass Tom einmal seine Gefühle so geschickt vor aller Welt verbergen würde, wie er es inzwischen tat.


      Nachdenklich schob ich das Foto wieder in das Buch zurück, während die Schritte und Geräusche aus dem Nebenraum mir zeigten, dass er vor dem Schlafengehen noch zu trainieren schien.


      Ich schlief sehr unruhig auf der Couch, und Stunden später kam es mir so vor, als würde ich noch einmal seine Schritte hören, während er an mir vorbei zur Eingangstür ging. Ich schlug die Augen auf und sah mich um, doch ich war ganz allein im Raum.
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      Ella muss ein Schluchzen unterdrücken, und um einzuschlafen, ruft sie die Erinnerungen an zu Hause wach. Sie stellt sich vor, wie sie im Park in der Nähe ihres Hauses spazieren geht. Dass ihr Opa sie am nächsten Tag zur Schule fahren wird und alles sein wird wie sonst auch: Ihre Lehrerin wird freundlich lächeln, ihre Freundinnen und Freunde werden an ihren gewohnten Plätzen sitzen, und ihre Stimmen werden wie ein Bienenschwarm um sie herumsurren.


      Aber als sie wach wird, ist der Mann zurückgekehrt. Vor lauter Anspannung zuckt sein Gesicht, und sie presst furchtsam ihren Rücken an die Wand, als er sich auf den Rand des Bettes setzt.


      »Hast du mich vermisst?«


      »Das tue ich doch immer.«


      Er umfasst ihr Handgelenk. »Warum glaubst du, dass du hier so gut behandelt wirst, Prinzessin?«


      »Keine Ahnung.« Ängstlich richtet sie sich auf, als sich sein Griff verstärkt.


      »Weil du mein Liebling bist, warum wohl sonst? Aber er hat gesagt, dass ich mich an die Regel halten muss.« Der Mann starrt auf den Boden, und die Tränen, die aus seinen Augen tropfen, fallen auf den gräulichen Beton.


      »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie die Regeln brechen.«


      Er schüttelte vehement den Kopf. »Das kann ich nicht, Ella. Ich habe ihm versprochen zu gehorchen.«


      Er stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus und zieht sie eng an seine Brust. Er riecht säuerlich nach Essig und hält sie so fest, dass sie nur noch mit Mühe Luft bekommt.
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      Am nächsten Morgen ging ich in den Einsatzraum der Polizei im Campbell-Haus, um Burns von den Geschehnissen an meinem Cottage zu berichten, aber er war nirgendwo zu sehen. Alan Nash saß schmollend in der Ecke, ansonsten aber herrschte seit Entdeckung des Containers in der Orchard Row hektische Betriebsamkeit. Tania kam in einem makellosen Bleistiftrock und einer dunkelblauen, schimmernden Satinbluse herein, als wollte sie der Arbeit der Ermittler etwas Glanz verleihen.


      »Sie sind derzeit echt angesagt«, stellte sie mit einem knappen Lächeln fest. »Die Reifenspuren in der Orchard Row haben gezeigt, dass der Kerl das Grundstück regelmäßig mit dem Lieferwagen angefahren hat. Die Techniker führen gerade eine Reihe Tests durch, doch sie gehen davon aus, dass alle Mädchen irgendwann in dem Container und einem der kleineren Gebäude waren. Aber Fingerabdrücke eines Erwachsenen wurden bisher nirgendwo entdeckt.«


      »Heißt das, dass er ständig Handschuhe getragen hat?«


      »So sieht’s zumindest aus.« Sie zog die Brauen hoch. »Was für ein Verrückter lässt ein Kind ohne Nahrungsmittel in der Eiseskälte sitzen?«


      Ehe ich ihr antworten konnte, wurde sie gerufen, und ich atmete erleichtert auf. Weil es darauf keine simple Antwort gab. Entweder der Killer war ein Psychopath oder grundlegend gestört, dass er gar nicht registrierte, wenn ein anderes Wesen litt.


      Die nächsten Stunden brachte ich in meiner Besenkammer zu, versuchte, mich auf meine Forschungen zu konzentrieren, studierte das Arzneiregime des Hospitals und ging meine Fallnotizen durch. Um eins jedoch rief Burns auf meinem Handy an und befahl mich in den sechsten Stock.


      Ängstlich lief ich durch das Treppenhaus. Denn ich konnte mir vorstellen, worum es ging. Als ich Burns mit zwei Beamten und einer Polizistin oben stehen sah, erkannte ich, dass dies wohl kaum der rechte Augenblick für eine Unterhaltung über den versuchten Einbruch in mein Cottage war. Er hatte offenbar bisher noch keine Arbeitspause eingelegt und sah mittlerweile aus, als hätte er seinen Rasierer schon vor längerer Zeit entsorgt.


      »Sie müssen noch mal mit Kinsella reden«, meinte er in ruhigem Ton. »Er weigert sich, in den Vernehmungsraum zu kommen, lädt Sie allerdings in seine Zelle ein.«


      Mein Herz zog sich noch mehr zusammen. Weil Kinsella die Ermittlungen inzwischen vollkommen zu kontrollieren schien.


      Die weibliche Beamtin reichte mir ein Mikro, das ich unter meine Bluse schob.


      »Er wird nur mit Ihnen reden, wenn Sie beide ganz alleine sind«, erklärte Burns. »Aber keine Angst, es kann Ihnen dort nichts passieren. Wir sind ganz in Ihrer Nähe.«


      Trotzdem war ich höchst beunruhigt, als ich durch die Glastür seines Traktes trat. Der Lärm war dieses Mal noch größer, denn aus allen Zellen drangen Pfiffe oder laute Schreie an mein Ohr. Anscheinend wusste der ganze Stock, dass ich gekommen war. Denn die Flüche, Pfiffe und Verwünschungen galten ausschließlich mir. Lüsterne Gesichter starrten durch die Luken in den Türen, und die Frustration der Männer war mit den Händen greifbar, als ich nah und trotzdem unerreichbar an ihnen vorüberging. Mit wild klopfendem Herzen lief ich auf Kinsellas Zelle zu und wünschte mir, ich hätte etwas anderes angezogen. Denn mein knielanges Kleid erschien mir plötzlich viel zu kurz.


      Kinsella war an seinen Stuhl gefesselt, und ich überlegte eilig, ob ich vielleicht trotzdem für ihn zu erreichen war. Die Beine des Metallstuhls waren mit dem Betonboden verschraubt, doch für den Fall, dass er sich trotzdem auf mich stürzen wollte, hielte ich am besten einen möglichst großen Abstand zu ihm ein. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass mein Vater haargenau das gleiche grau karierte Hemd besessen hatte, wie Kinsella es an diesem Morgen trug, und dass der Lärm der anderen Männer trotz der dicken Stahltür immer noch zu hören war.


      Mit möglichst ausdrucksloser Miene nahm ich auf dem Rand des Bettes Platz.


      »Bitte verzeihen Sie die Umgebung, Alice«, bat er mich. »Die gequälten Seelen finden einfach keine Ruhe.«


      »Beschreiben Sie damit die anderen oder auch sich selbst?«


      »Natürlich auch mich selbst. Und Sie wissen, was ich damit meine, weil Sie selber eine sind.« Neben Mitgefühl drückte sein Blick auch unverhohlene Begierde aus. Doch obwohl ich wusste, welche Grausamkeiten dieser Mann verüben konnte, zog sein Blick auch mich in seinen Bann.


      »Vielleicht würde es Sie ja erleichtern, wenn Sie mir erzählen würden, wer der Killer ist. Das wäre sicherlich befreiend.«


      »Ich würde lieber über etwas reden, was von deutlich größerem Interesse für mich ist.«


      »Und das wäre?«


      »Sie natürlich. Denn von Ihrem Vater haben Sie mir noch immer nichts erzählt.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hatte ein Problem damit, dass er nur eine kleine Nummer beim Finanzamt war, und hat seinen Frust mit Alkohol betäubt. Meistens war er so mit sich selbst beschäftigt, dass er sonst niemanden wahrgenommen hat.«


      Mit aufgesetztem Mitgefühl erklärte er: »Was für ein Papa-Kind wie Sie bestimmt frustrierend war.«


      Ich zwang mich, ihn mit einem Lächeln anzusehen. »Danke für den Hinweis auf die Orchard Row. Sie hatten recht, wir brauchten nur die Karte zu studieren.«


      Er wirkte ehrlich amüsiert. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wie fanden Sie den alten Tummelplatz von meinem Freund?«


      »Schwer vorzustellen, dass dort jemand leben soll. Weil die meisten Häuser abgerissen sind. Warum verraten Sie mir nicht den Namen dieses Kerls?«


      »Wie gesagt, es kommen eine ganze Reihe infrage. Vielleicht ist es ja eine Frau und gar kein Mann.«


      »Sie wissen ganz genau, wer die Mädchen gekidnappt und getötet hat.«


      Er massierte sich die Schläfe. »Diese Unterhaltungen ermüden mich. Ich kann Sie gerne morgen früh noch einmal sehen, doch bevor Sie gehen, sagen Sie, wie geht es Alan Nash?«


      »So wie immer.«


      »Er ist also immer noch derselbe aufgeblasene, arrogante Wichtigtuer, der einen belügt, sobald er nur den Mund aufmacht?« Wieder setzte er sein breites Grinsen auf. »Lassen Sie sich nicht von ihm ins Bockshorn jagen, Alice. Denn er lässt bestimmt nichts unversucht, um Sie in Ihre Schranken zu verweisen, stimmt’s?«


      »Erzählen Sie mir etwas Interessantes, Mr Kinsella. Wenn ich noch mal wiederkommen soll.«


      »Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin.« Er beugte sich nach vorn, und ich roch abermals den beißenden Geruch von seinem Haaröl, als er zischte: »Montag wird er sich das nächste Mädchen holen. Und dem sticht er dann die Augen aus.«


      Sein kaltes Lächeln bohrte sich in meinen Rücken, als ich aus der Zelle trat, und ich war so wütend, dass ich völlig taub für das Gejohle aus den anderen Zellen war.


      Burns erwartete mich vor der Eingangstür des Trakts.


      »Wir sollten nicht so nach seiner Pfeife tanzen, Don. Es geht ihm nur darum, im Mittelpunkt zu stehen.«


      »Wenigstens hat er uns den Termin des nächsten Kidnappings genannt.«


      »Er hat gesagt, die Orchard Row wäre der alte Tummelplatz des Killers. Finden Sie heraus, wozu das Haus genutzt wurde, und überprüfen Sie jeden, der je dort gewesen ist.«


      Ich riss mir das Mikro von der Haut und drückte es ihm wütend in die ausgestreckte Hand.


      Ich schämte mich noch immer dafür, dass ich Burns so angefahren hatte, als ich kurz darauf im Pausenraum des Personals auf Judith traf. Ihre unzähligen Silberreife klapperten, als sie den Teebecher an ihre Lippen hob.


      »Ich habe von dem Kind im Wald gehört. Grenzt er nicht direkt an Ihr Cottage an?«, erkundigte sie sich.


      »Direkt daneben, und als wäre das nicht bereits schlimm genug, hat letzte Nacht noch jemand einen Backstein durch das Fenster meiner Haustür in den Flur geworfen.«


      Judith riss entsetzt die Augen auf. »Gott, Sie Ärmste. Kommen Sie nachher zu mir, dann koche ich etwas für Sie.«


      »Das ist nicht nötig. Denn bekanntlich schlägt der Blitz nie zweimal an derselben Stelle ein, nicht wahr?«, versuchte ich sie zu beruhigen, doch der Einbruch fühlte sich für mich wie eine Warnung an. Und obwohl ich fest entschlossen war, auch weiter in dem Cottage auszuharren, machte der Gedanke, ganz allein dorthin zurückzukehren, mir noch immer Angst.


      »Wenn Sie mich nicht besuchen wollen, komme ich zu Ihnen.«


      Ich erwog, sie einfach auszuladen, aber ihre Miene verriet eiserne Entschlossenheit, und langsam wurde mir bewusst, dass sie trotz ihrer träumerischen Art einen unbeugsamen Willen besaß. Also blieb mir nichts anderes übrig, als nachzugeben und mich auf ihren Besuch zu freuen.


      Es dunkelte bereits, als ich nach Hause kam. Im Licht über der Tür konnte ich sehen, dass der Glaser da gewesen war. Er hatte eine neue Scheibe eingebaut, die nach der exorbitanten Rechnung, die im Briefschlitz klemmte, hoffentlich einbruchssicher war.


      Ich trat noch einmal vor die Tür und umrundete nervös das Haus. Mein Unbehagen über die Geschehnisse der letzten Nacht hatte sich noch immer nicht gelegt, und ich hatte das Gefühl, als beobachte mich irgendjemand aus dem Wald heraus. Ich leuchtete den Boden sorgfältig mit meiner Taschenlampe ab, konnte aber nirgends frische Fußabdrücke sehen, und atmete erleichtert auf. Ich würde mich nie mehr von Angst beherrschen lassen, denn sie hatte mir das Leben bereits allzu häufig schwer gemacht.


      Kurz nach sieben tauchte Judith mit mehreren Tüten vom Chinesen auf.


      »Jetzt haben Sie auch noch das Essen mitgebracht.«


      »Als Bestechung, weil ich nicht allein gekommen bin.«


      Garfield kletterte aus ihrem kleinen Wagen, und ich hob die Hand zum Gruß. Denn irgendwie taten die zwei mir leid. Ich hatte mich bisher noch nie in einen Mann, der schon vergeben war, verliebt, doch ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihn der Verrat belastete, den er an seiner Ehefrau beging.


      Judith folgte mir in meine Küche und starrte die braunen Fliesen und den wild gemusterten Linoleumboden an. »Dieses Haus ist eine Zeitkapsel«, stieß sie mit ehrfürchtiger Stimme aus. »Hier herrscht der unverfälschte Kitsch der Siebziger.«


      »Aber es ist ungeheuer friedlich. Die Schreie der Eulen sind die einzigen Geräusche, die man hört.«


      »Und die Einsamkeit macht Ihnen nicht zu schaffen?«


      »Nur wenn irgendwer versucht, hier einzubrechen.«


      Meistens fühlte sich die Stille wie ein Segen an. Wenn man in London lebt, hüllt einen Tag und Nacht der Lärm der Großstadt ein. Man schläft zum Brummen von Motoren ein, und wenn man morgens das Haus verlässt, trifft einen das Chaos auf der Straße wie ein Schlag ins Gesicht. Die Geräuschkulisse kann durchaus belebend sein, aber an schlechten Tagen hat man das Gefühl, als wäre man ein Schauspieler in einem miserablen Stück und würde von den Zuschauern nach Kräften ausgepfiffen und -gebuht.


      Garfield war im Wohnzimmer und starrte auf das Feuer im Kamin. Sein Gesicht war derart eingefallen, dass ich überlegte, ob der Stress der täglichen Kontakte mit Kinsella und des heimlichen Verhältnisses ihn vielleicht irgendwann zusammenbrechen ließ. Doch sobald wir anfingen zu essen, wurde ich von meiner Sorge um den Pfleger abgelenkt. Ich war praktisch süchtig nach dem Zucker und den Zusatzstoffen in chinesischen Gerichten. Wen interessiert schon, dass man von all dem Natrium am nächsten Tag mit Kopfschmerzen erwachte? Denn der köstliche Geschmack der Speisen machte diesen kleinen Nachteil mehr als wett.


      »Wie sind Sie hier gelandet, Garfield?«


      Er sah mich mit einem halbherzigen Lächeln an. »Wahrscheinlich habe ich in einem meiner vorherigen Leben irgendetwas Furchtbares verbrochen, wofür dieser Job die Strafe ist.«


      »Kommen Sie schon, ich würde gerne Ihre Lebensgeschichte hören.«


      Er stieß ein verlegenes Lachen aus. »Aufgewachsen bin ich in einer Sozialwohnung in Tottenham. Meine Lehrer wollten, dass ich Medizin studiere, aber dafür haben meine Noten nicht gereicht, und deshalb habe ich die Ausbildung zum Krankenpfleger absolviert. In Northwood zahlen sie besser als an anderen Krankenhäusern, deshalb habe ich mich hier beworben, geheiratet, eine Familie gegründet und kann jetzt nicht mehr zurück.«


      »Würden Sie lieber in London leben?«


      »Wenn ich könnte, würde ich gleich morgen umziehen«, gab er unumwunden zu.


      »Aber hoffentlich nicht ohne mich.« Judiths Miene drückte eine Mischung aus Belustigung und Sorge aus.


      Das Mahl bot mir Gelegenheit, genauer zu erforschen, welcher Art ihre Beziehung war. Ich war von der Chemie, die zwischen Paaren herrschte, immer wieder fasziniert. Häufig waren die Verbindungen derart fragil, dass bereits die kleinste falsche Geste wie ein Funke an der Zündschnur alles explodieren ließ. Die meiste Arbeit leistete anscheinend Judith, wobei Garfield sie kaum jemals aus den Augen ließ. Erst als ich erwähnte, dass ich morgen früh noch einmal mit Kinsella sprechen würde, schaute er mich an.


      »Wählt er seine Gesprächspartner wirklich so sorgsam aus, wie allgemein behauptet wird?«, erkundigte ich mich.


      Judith legte ihre Gabel auf den Tisch. »Auf jeden Fall. Mich hat er über Jahre hinweg völlig ignoriert.«


      »Aber Ihnen traut er, stimmt’s, Garfield? Ich habe gesehen, wie er sich auf dem Hof mit Ihnen unterhalten hat.«


      Er zuckte zusammen, und die Bitterkeit, mit der er sprach, verblüffte mich. »Das war einer von den grauenhaften Monologen, die er regelmäßig hält, wenn ich nicht einfach gehen kann.«


      »Aber Sie würden ihn dann gerne stehen lassen?«


      »Was wohl sonst? Normalerweise schalte ich einfach auf Durchzug, wenn der Kerl sein Gift versprüht.«


      »Worum ging es bei dem Monolog im Hof?«


      »Er hat sich über Alan Nash beschwert. Er ist offenbar nicht unbedingt sein größter Fan.«


      »Kinsella muss im Augenblick doch sehr zufrieden sein. Schließlich hält er alle Trümpfe in der Hand.«


      Judith sah mich an. »Fragen Sie den Kerl nach seiner Frau. Denn dieses Thema ist ihm abgrundtief verhasst.«


      Schließlich wandte das Gespräch sich anderen Themen zu, und ich war dankbar, dass die beiden einen ganzen Abend opferten, damit ich nicht alleine war. Ich fand es interessant, dass Garfield offensichtlich süchtig nach der ruhigen Ausstrahlung der Freundin war und dass Judiths Hand fast ohne Unterlass auf seinem Arm lag.


      Um Mitternacht erklärte ich, für mich würde es Zeit, ins Bett zu gehen. Judith widerstrebte es, mich ganz allein zurückzulassen. Doch da Garfield sie anscheinend unbedingt noch kurz für sich alleine haben wollte, meinte ich: »Mir wird ganz sicher nichts passieren. Denn schließlich wimmelt es im Dorf nur so von Polizei.«


      Nachdem die zwei gegangen waren, ging ich in mein Schlafzimmer hinauf und konnte durch das Fenster sehen, dass Judiths Wagen immer noch in meiner Einfahrt stand. Das Mondlicht war so hell, dass ich sogar erkennen konnte, wie sie Garfield in die Augen starrte und ihre Hände sanft auf seine Wangen legte. Er selbst saß völlig reglos da, als hätte ihre Stimme ihn hypnotisiert.


      Plötzlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass diese beiden Menschen Louis häufiger als sonst jemand im Laurels sahen. Doch sie wären sicher niemals in der Lage, einem Menschen irgendetwas anzutun.


      Ich blickte wieder zu dem Wagen, aber der Moment war so privat, dass ich die Vorhänge vors Fenster zog und wieder Richtung Treppe ging.


      Der Wald von Edgemoor glänzte weiß im Licht des Mondes, das durchs Fenster meines Gästezimmers fiel. Ich blinzelte verwirrt und stellte fest, dass die Spurensicherung offenbar noch immer auf der Lichtung nach Beweisen suchte. Denn das Licht der Scheinwerfer war so hell, dass ich nicht einmal mehr die Sterne sehen konnte.
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      Es dämmert, und das erste Licht des Tages schiebt sich durch das kleine Fenster, als die Tür geöffnet wird. Ella ist vor lauter Hunger schwindelig, doch ihre Angst hat sich gelegt. Inzwischen ist das Einzige, was sie empfindet, blanke Wut. Weil der Mann sie zwar Prinzessin nennt, ihr aber nichts zu essen bringt.


      Sie braucht all ihre Energie, um trotz der Wut zu lächeln, als er den Raum betritt. Doch sie kann sehen, wie nervös er ist. Weil er seine scharfen, weißen Zähne bleckt.


      »So kann es nicht weitergehen, Prinzessin. Wir müssen uns überlegen, was wir machen sollen.« Er trommelt nervös auf seinen Oberschenkeln und verzieht unglücklich das Gesicht.


      »Vielleicht könnten wir ja einfach weglaufen.«


      Er unterbricht die Trommelei. »Meinst du?«


      »Das wäre ein Ausweg, oder nicht?«


      »Du hast recht, Ella. Früher oder später bleibt mir sowieso nichts anderes übrig.« Ein Schatten der Angst huscht über sein Gesicht.


      »Wir haben doch uns, nicht wahr?«


      Der Mann geht vor ihr auf die Knie. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich verrückt, Ella.«


      »Natürlich nicht«, beruhigt sie ihn. »Es wird alles gut.«


      Sie zwingt sich, ihm ins Gesicht zu sehen, aber sein Blick ist völlig leer. Als würde sie in einen kilometerlangen Tunnel starren.


      Der Mann drückt ihr so fest die Hand, dass ihre Knöchel brennen.


      »Oh, Prinzessin, du bist alles, was ich brauche. Das ist dir doch klar, nicht wahr?«
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      Als ich am nächsten Tag nach Northwood kam, stellte Chris Steadman gerade sein Motorrad auf dem Parkplatz ab. Ich war ein wenig neidisch, denn ich hatte immer schon davon geträumt, auf einer PS-starken Maschine den Pacific Highway hinunterzufahren, und in der vagen Hoffnung, dass ich diese Reise irgendwann einmal in Angriff nehmen würde, letztes Jahr sogar den Führerschein gemacht.


      »Sie ist einfach perfekt«, erklärte ich mit Blick auf die alte Triumph.


      »Sie können gern mal eine Runde drehen, wenn Sie wollen.«


      Ich bedankte mich für dieses großzügige Angebot, und er drückte grinsend seinen Helm an seine Brust. Entweder arbeitete er angestrengt, oder es lag an den allzu ausschweifenden Partys – jedenfalls hatte er sich offenbar seit längerem nicht mehr rasiert und keine Zeit fürs Nachfärben seines blondierten Haars gehabt. Inzwischen waren fast drei Zentimeter dunkler Haare nachgewachsen.


      Auf dem Weg zum Eingang wurde seine Miene ernst. »Haben Sie den Einbruch überstanden?«


      Nickend meinte ich: »Mir gefällt das Haus zu sehr, um deshalb umzuziehen, und vor allem ist die Haustür längst schon wieder repariert.«


      »Falls Sie etwas brauchen, geben Sie einfach Bescheid.«


      Mit einem spöttischen Blick verabschiedete er sich, die Lederjacke hatte er wie ein Rockstar umgehängt. Ich fand es interessant, dass er schon von dem Vorfall mit dem Backstein wusste. Das Nachrichtensystem in Northwood funktionierte offenbar sehr gut.


      Als ich das Campbell-Haus erreichte, sah mir Burns bereits erwartungsvoll entgegen. »Wir haben was Wichtiges über das Haus herausgefunden, Alice. Es war früher mal ein Kinderheim mit Namen Orchard House. Sie haben dort Kinder bis zwölf Jahre aufgenommen, und Sie können sich wahrscheinlich denken, wer einer der größten Spendensammler dieser Einrichtung gewesen ist.«


      »Kinsella?«


      »Ja, genau. Er hatte jahrelang mit diesem Heim zu tun.«


      »Wann wurde es geschlossen?«


      »Vor acht Jahren. Wegen irgendeines Skandals.«


      Ich starrte ihn mit großen Augen an, denn plötzlich ergab alles einen Sinn. »Kinsella hat gesagt, dass das Gelände mal der Tummelplatz des Killers war. Vielleicht hat er ja dort gearbeitet, ehe er hier angefangen hat.«


      »Es ist ein bisschen schwierig, rauszufinden, wer dort alles tätig war. Die meisten Akten sind einfach vernichtet worden, als das Heim geschlossen wurde.« Burns sah mich forschend an. »Kinsella ist schon hier. Er behauptet, dass er Ihnen etwas sagen muss.«


      Schmetterlinge flatterten in meinem Magen, als ich den Vernehmungsraum betrat, aber Kinsella wirkte so gelassen wie auch sonst. Er verfolgte reglos, wie ich durch den Raum zu meinem Platz hinter der Scheibe ging. Außerdem sahen mir aus dem Nebenzimmer noch ein Dutzend anderer Leute zu, und der Druck schnürte mir regelrecht die Kehle zu. Wenn es mir nicht bald gelänge, diesen Kerl zu knacken, war Ella Williams ganz bestimmt nicht mehr zu retten.


      »Erzählen Sie mir vom Findlings-Hospital, Mr Kinsella«, bat ich ihn. »Nach dem, was Ihre Frau erzählt, haben Sie sich in dem Museum praktisch jeden Samstag ehrenamtlich engagiert.« Die Erwähnung von Lauren ließ ihn zusammenfahren, aber die Mauer des Schweigens, hinter die er sich wieder zurückzog, überwand ich dadurch nicht. »Ich habe eine Theorie. Ich denke, dass Sie das Museum lieben, weil dort Hunderte von Kindern elendig gestorben sind. Die Ärzte haben nichts unversucht gelassen, aber viele Waisen waren schon bei ihrer Ankunft unheilbar an Diphtherie, Rachitis oder Polio erkrankt. In den Leichenhallen haben sich die toten Säuglinge gestapelt. Aber weshalb ist Ihr Jünger so von Findelkindern fasziniert? Hat er in dem Kinderheim in der Orchard Row gearbeitet?«


      Kinsella antwortete so leise, dass es fast nicht zu verstehen war. »Ihre Theorien greifen viel zu kurz, Alice. Ich dachte, Sie hätten gelernt, dass man nie irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen soll. Wie geht es meiner Frau? Hat sie nach mir gefragt?«


      »Sie wollte wissen, ob Sie irgendeine Art der Reue zeigen, weiter nichts.«


      Seine Miene wurde wieder völlig ausdruckslos. Judith hatte recht gehabt mit ihrer Theorie, dass seine Frau seine Achillesferse war. Weil ihm trotz der langjährigen Trennung ihre Meinung weiter wichtig war. Womöglich hatte er geglaubt, er könnte ewig als Jekyll und Hyde durchs Leben gehen, als vorbildlicher Ehemann, der während seiner Freizeit unschuldige Kinder schlachten ging.


      »Sie hat gesagt, sie würde Sie besuchen, wenn Sie mit uns kooperieren«, köderte ich ihn. »Sie haben mir erzählt, dass Sie den Killer schon seit 24 Jahren kennen. Ich muss wissen, ob das stimmt.«


      Kinsella nickte widerstrebend mit dem Kopf und betrachtete mein dunkelgraues Kleid und die Korallenkette, die ich dazu trug. Die Glasscheibe gestattete es ihm, mich einer eingehenden Musterung zu unterziehen.


      »Hören Sie mir zu, Mr Kinsella? Ihre Frau und auch Roy Layton haben mir erzählt, Sie könnten jeden Menschen dazu bringen, alles für Sie zu tun. Und genau das haben Sie getan, nicht wahr? Sie haben jemanden manipuliert, damit er Ihre Arbeit erledigt. Dort draußen läuft ein Mann herum, der denkt, er hätte aufgehört zu existieren und wäre nur noch eine Marionette, bei der Sie die Fäden ziehen.«


      Kinsella beugte sich ein wenig vor, und ich bemerkte, dass sein schmaler, weißer Scheitel gerade wie der Schnitt eines Gehirnchirurgen war. »Diese Vernehmungen erschöpfen mich, vor allem, wenn alles mitgeschnitten wird. Trotzdem wäre ich vielleicht bereit, Ihnen zu helfen, wenn Sie mir etwas erzählen, was mich wirklich interessiert.«


      Mein Herz fing an zu rasen, aber ich bot ihm mit ruhiger Stimme an: »Fragen Sie mich.«


      Er presste sein Gesicht so dicht gegen die Scheibe, dass ich selbst die feinen Schweißperlen auf seiner Oberlippe sah. »Haben Sie Ihren Vater geliebt, Alice?«


      »Ich habe ihn fast meine ganze Kindheit lang zutiefst verabscheut«, räumte ich mit rauer Stimme ein.


      »Hass und Liebe sind sehr ähnliche Gefühle, finden Sie nicht auch? Manchmal fällt es einem schwer, sie zu unterscheiden.«


      »Sagen Sie mir, was Sie über den Killer wissen.«


      »Unter uns gesagt, ich finde es unglaublich rührend, dass er meine Regeln auch nach all den Jahren nicht vergessen hat. Ich nehme an, dass er die Absicht hat, sie ewig zu befolgen.« Seine Augen glitzerten belustigt, und ich wünschte mir, wir wären nicht durch eine Glasscheibe getrennt. Denn diesem Kerl gehörten eindeutig die Daumenschrauben angelegt.


      »Wenn Ihre Frau Sie hier besuchen kommen soll, schreiben Sie mir alle Namen, Daten und Adressen, an die Sie sich noch erinnern können, auf. Aber eine Frage noch, bevor Sie gehen. Warum haben Sie so lange nicht gesprochen, obwohl dieses Schweigen Ihre Macht begrenzt?«


      Er blieb mehrere Minuten stumm, und während ich die Heizung hinter meinem Rücken blubbern hörte, brannten seine Augen regelrechte Löcher in mein Kleid. »Es stimmt, was Emerson über die Stille schreibt. Wenn wir die Ohren spitzen, können wir die Götter flüstern hören.«


      Er hob seinen Zeigefinger an die Lippen, und ich sah ihn reglos an. Denn wenn es wirklich Götter gab, beträfe ihre Botschaft an Kinsella die Verdammnis und sonst nicht.


      Ich ging hinüber in den Nebenraum, und Burns spielte die Unterhaltung mit Kinsella noch mal ab. In dem Film sah ich in meinem hochgeschlossenen Kleid dünn und völlig unbedeutend aus. Er sah kurz auf und konzentrierte sich dann wieder auf den Monitor.


      »Lassen Sie nicht locker, Alice. Denn er frisst Ihnen inzwischen praktisch aus der Hand.«


      »Ich wünschte, ich teilte Ihre Zuversicht.« Der Gedanke, dass ich offenbar Kinsellas Liebling war, löste Übelkeit in mir aus.


      »Gestern wurde unsere Hotline angerufen. Eine alte Frau hat angeblich gesehen, wie ein Lieferwagen in den Wald gefahren ist. Den Fahrer konnte sie uns nicht beschreiben, doch sie wusste noch, dass neben ihm ein junges Mädchen saß. Ich werde jetzt gleich zu ihr fahren.«


      Er hatte offenbar die Hoffnung, dass die alte Frau uns weiterhelfen könnte, und ich brachte es nicht übers Herz, ihn daran zu erinnern, dass die meisten Anrufer nicht wirklich zuverlässig waren. Durch die Anrufe von einsamen Phantasten, die sich danach sehnten, ein einziges Mal im Mittelpunkt zu stehen, gerieten die Ermittler allzu häufig auf die falsche Spur.


      »Haben Sie gehört, dass in der Nacht, nachdem Amitas Leiche aufgefunden wurde, jemand bei mir eingebrochen ist?«, erkundigte ich mich.


      Er fuhr zu mir herum. »Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt?«


      »Ich habe es versucht, nur dass Sie bisher einfach immer zu beschäftigt waren. Ich habe die hiesige Polizei hinzugezogen und mir umgehend ein neues Schloss besorgt.«


      Er öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy, er zuckte entschuldigend die Achseln und ging an den Apparat.


      Ich war so damit beschäftigt, wie ich Kinsella knacken könnte, dass ich auf dem Weg über den Hof beinah mit Tom zusammenstieß. Ich schlitterte in meinen hochhackigen Stiefeln über den vereisten Weg, und im letzten Augenblick fing er mich auf.


      »Du bist in Gedanken offenkundig ganz woanders«, meinte er.


      »Ich habe das Gefühl, als ob mir gleich der Schädel platzt. Ich muss mit einem Menschen reden, der mir erklären kann, wie Louis tickt.«


      »Da kenne ich genau die richtige Person. Ich hole dich nachher bei dir zu Hause ab.« Obwohl das Eis spiegelglatt war, marschierte er mit festem Schritt in Richtung Haus.


      Den Rest des Tags verbrachte ich in meiner Besenkammer, denn obwohl ich noch am Anfang meiner Analyse stand, erwartete der Northwoodsche Verwaltungsrat einen vorläufigen Bericht.


      Ich knöpfte mir die Liste der verschiedenen psychischen Erkrankungen der Insassen des Laurels vor: affektive Störungen, Schizophrenie, verzögertes Schlafphasensyndrom. Der traurigste Fall war der eines 58-Jährigen, der vor inzwischen 40 Jahren nach permanenten Streitereien mit der Brechstange auf einen Nachbarn losgegangen war und seitdem in Northwood saß. Ich schüttelte entsetzt den Kopf, als ich die Fallnotizen las. Keine andere psychische Erkrankung ist so grausam wie Hebephrenie. Denn in der Pubertät beginnt die Rückentwicklung dieser Menschen, bis sie wieder Kinder in Erwachsenenkörpern sind, und in manchen Fällen sind sie sich der furchtbaren Geschehnisse sogar bewusst. Die regelmäßig aufgenommenen Fotos in der Akte dieses Mannes zeigten, wie sein Topfschnitt langsam erste graue Strähnen zeigte, während der verwirrte Ausdruck des Gesichts seit 40 Jahren gleich geblieben war. Wahrscheinlich saßen hier im Laurels auch noch viele andere Männer ein, die in einer sozialen Einrichtung erheblich besser aufgehoben wären.


      Um 17 Uhr klappte ich meinen Laptop zu, zog meinen Mantel an und wandte mich zum Gehen.


      Ich atmete erleichtert auf, als ich zu meinem Cottage kam. Das Licht im Erdgeschoss ließ ich inzwischen immer an, wenn ich morgens zur Arbeit ging. Was sicher alles andere als billig, dafür aber irgendwie beruhigend für mich war. Weil es mir einfach leichter fiel, durch Dunkelheit und Kälte bis zu meinem Haus zu stapfen, wenn ich dort die hellen Lichter brennen sah.


      Ich öffnete die Tür, und die gewohnte Schäbigkeit des Cottages nahm mich in Empfang. Es kam mir vor, als wäre ich bei einer ältlichen Verwandten zu Besuch, in deren Wohnung schon seit mehreren Jahrzehnten nichts verändert worden war.


      Um 19 Uhr fuhr Tom in seinem Wagen vor. Ich spähte durch die Vorhänge, doch sein Gesicht war unergründlich, und ich hatte keine Ahnung, was der Grund für seine Hilfsbereitschaft war. Denn er war ein solcher Eigenbrötler, dass es ihn anscheinend traurig machte, wenn er in Kontakt mit anderen Menschen kam.


      Ich studierte sein Profil, als wir in seinem Jeep durch dicke Schneewehen zurück zur Straße fuhren. Er kam mir wie der Inbegriff des Action-Helden vor und hätte sich, statt seine Zeit in einem Fitnessstudio zu vergeuden, ganz allein auf Skiern durch die Arktis kämpfen sollen.


      Als wir die Hauptstraße erreichten, bog er nach links ab.


      »Wohin fahren wir überhaupt?«


      »Nach Sedgefield zu Jon Evans. In einer halben Stunde sind wir dort.«


      Den Namen hatte ich mir eingeprägt. Von der Liste der Personen, die im Laurels öfter mit Louis allein gewesen waren. »Der Therapeut mit dem Zusammenbruch.«


      »Genau«, bestätigte mir Tom, während er weiter vor sich auf die Straße sah. »Er war öfter im Fitnessstudio, deshalb kenne ich ihn ziemlich gut. Er lebt bei seiner Mutter. Nachdem er im Laurels aufgehört hat, habe ich ihn ab und zu besucht, und als ich vorhin angerufen habe, meinte er, dass du ihm ebenfalls willkommen bist.«


      Ich blickte auf die dunkle Waldlandschaft, in der es höchstens eine Handvoll Häuser gab. Es kam mir seltsam vor, dass Evans schon seit über einem Jahr bei seiner Mutter lebte. Aber vielleicht kam er seit seinem Zusammenbruch ja einfach nicht mehr ganz allein zurecht.


      Um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken, inspizierte ich Toms Handschuhfach, in dem außer Lederhandschuhen nur noch sein iPod lag. Neugierig ging ich die Alben durch. Einige der Künstler – Matthew P und Chase und Status – kannte ich, die meisten aber waren komplizierte fremdländische Namen. Ich hörte in ein paar der fremden Stücke rein, und schwermütige Cello-Klänge drangen an mein Ohr. Auch sein Musikgeschmack sprach eindeutig dafür, dass wir am besten einfach Freunde blieben. Denn wenn ich gezwungen wäre, regelmäßig traurige Musik zu hören, würde ich wahrscheinlich depressiv.


      Die Häuser in Sedgefield sahen erheblich teurer als die Bauten links und rechts der Hauptstraße von Charndale aus. Die Gebäude aus dem 18. Jahrhundert standen rund um einen hübschen Dorfplatz, und im Juni wäre dieser Ort bestimmt das reinste Postkarten-Idyll.


      Auch das Haus von Evans Mutter verströmte mit seinen Giebelfenstern und dem Spitzdach einen märchenhaften Charme, als könnte dort niemandem je ein Leid geschehen.


      Der Mann, der an die Tür kam, war erschreckend dürr. Sein Gesicht war in dem dunklen Flur nicht richtig zu erkennen, doch ich schätzte ihn auf um die 50 und bemerkte, dass er seine Augen etwas zu weit aufriss.


      Er reichte uns die Hand.


      »Schön, Sie endlich wieder mal zu sehen, Tom.« Als er lächelte, verflog der ängstliche Gesichtsausdruck, doch als er sich entspannte, war er sofort wieder da. »Und Sie sind sicher Alice. Kommen Sie doch bitte rein.«


      Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, als wir in die Küche gingen und er einen Wasserkessel füllte. Im hellen Licht der Küche sah er noch zerbrechlicher als vorher aus. Sein rotes Haar war kurzgeschoren, und von der Seite wirkte er so dünn, als hätte er problemlos durch den Briefschlitz meiner Tür gepasst.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Tom.


      »Ich habe gute und schlechte Tage.« Evans nahm mir gegenüber Platz. »Tom hat mir erzählt, Sie würden mit Kinsella arbeiten.«


      »Ich bin in Ihre Fußstapfen getreten. Und mein Schreibtisch steht in Ihrem alten Büro.«


      »Ich beneide Sie nicht. Der Job ist einfach trostlos. Oder vielleicht war ja auch der Job okay und ich war einfach selbst ein hoffnungsloser Fall«, erklärte er mit einem sanften Lächeln, und ich fragte mich, ob er häufig Witze über sich selbst riss.


      »Können Sie mir sagen, wie die Zeit im Laurels für Sie war?«


      »Warum ich zusammengeklappt bin, meinen Sie?« Er blickte über meine Schulter auf die Wand. »Ich war damals gerade frisch geschieden, litt unter einer beginnenden Depression, und der Druck der Arbeit war enorm. Es gab also jede Menge Gründe, die nichts mit Louis zu tun hatten.«


      »Aber trotzdem hatte er etwas damit zu tun?«


      Wieder riss er seine dunklen Augen auf. »Ja, natürlich. Er hat mir fast jeden Tag geschrieben. Weil er fand, dass wir verwandte Seelen wären.« Sein starrer Blick erinnerte mich an die Gesichter von Soldaten, wenn sie aus der Kampfzone zurückkamen.


      »Falls es für Sie zu viel wird, brauchen Sie darüber nicht zu sprechen, Jon.«


      »Wahrscheinlich ist das eine gute Therapie«, erklärte er und blinzelte. »Ich sollte eine klinische Studie für den Verwaltungsrat erstellen, und anfangs hat Kinsella durchaus kooperiert, doch dann ist er mit einem Mal verstummt. Er meinte, er würde die Antworten auf meine Fragen schriftlich formulieren, ging aber in seinen Briefen nie auf diese Themen ein. Stattdessen hat er immer wieder ausführlich beschrieben, was er seinen Opfern angetan hat. Und zwar derart detailliert, dass mir bei der Lektüre schlecht geworden ist.«


      »Hat er erwähnt, dass es zu einer Fortsetzung seiner Kampagne kommen würde?«


      Evans nickte nachdrücklich. »Das Wiedererwachen hat er es genannt. Er hat gesagt, seine Gefolgsleute wären bereit, die von ihm aufgestellten Regeln zu befolgen, damit das Töten weitergehen kann. Er hat mir nie erzählt, wer diese Leute sind, und ich dachte, er bilde sich das alles einfach ein.«


      »Hat er je versucht, seine Taten zu rechtfertigen?«


      »Nicht ein einziges Mal. Er denkt, dass seine Sicht der Welt korrekt ist und wir anderen die Blinden sind. Wobei er immer wieder auf drei Punkte hingewiesen hat: dass junge Mädchen von Natur aus schlecht und schon vor ihrer Geburt besudelt sind und dass man das in ihren Augen sehen kann.«


      Er sah aus, als bräche sich in seinem Inneren eine Flut an grässlichen Erinnerungen Bahn, und plötzlich konnte ich seinen Zusammenbruch verstehen. Kinsella hatte seinen Hang zum Töten mit einem verdrehten Schuld-Märchen erklärt, und die Lektüre seiner kruden Theorien konnte dazu führen, dass ein Mensch, der einen Hang zu Depressionen hatte, endgültig in einem tiefen, dunklen Loch versank.


      Ehe ich meine nächsten Fragen stellen konnte, tauchte eine Frau von über 70 – sicher seine Mutter – in der Küche auf, trat neben ihn und legte ihre Hand auf seiner Schulter ab.


      »Das reicht, Schätzchen. Du solltest dich nicht überanstrengen.«


      Evans wirkte kurz verärgert, wie ein Teenager, dem man verbot, die Stereoanlage aufzudrehen, dann aber atmete er auf. Denn offensichtlich hatte der Gedanke an Kinsella ihn zurück in eine Welt geholt, der er immer noch nicht ganz entkommen war.


      Höflich lächelnd brachte seine Mutter uns zur Tür, doch als wir auf der Schwelle standen, sah ich ihn noch einmal fragend an.


      »Darf ich fragen, wo die Briefe jetzt sind, Jon?«


      »Ich habe sie Judith überlassen, als ich von dort weggegangen bin.«


      Ich traute meinen Ohren nicht. Bisher war mir das Büro von Judith wie eine Oase der Ruhe vorgekommen, doch anscheinend wurde dort ein Stapel grauenhafter, kranker Briefe archiviert.


      Der Gedanke ließ mich auch beim Abschied nicht mehr los. Denn ich hatte sie gebeten, mir dabei zu helfen, die Gedankengänge dieses Monsters zu verstehen, doch sie hatte seine Briefe bisher nie auch nur mit einem Wort erwähnt. Die Offenheit, die ich bisher an ihr bewundert hatte, war anscheinend nur gespielt. Aber aus welchem Grund mochte die Frau Kinsellas kranke Botschaften vor aller Welt verbergen?
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      Auf dem Weg zurück nach Charndale war Tom noch grüblerischer als gewöhnlich.


      »Jon hat wirklich Glück, dass er so eine Mutter hat«, bemerkte er. »Sie unterstützt ihn, wo sie kann.«


      »Ist deine Mutter anders?«


      »Sie ist gestorben, als ich 13 war.«


      »Tut mir leid, das muss sehr schlimm für dich gewesen sein.«


      Er starrte in die Dunkelheit, als suchte er dort irgendwas, und als er wieder etwas sagte, sprach er leise, dass er fast nicht zu verstehen war. »Bei einem Flugzeugabsturz über Deutschland, in den 90ern. Hast du davon gehört?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Auf der Strecke London–Hamburg. In dem Sommer hatte ich ein Sportstipendium dort. Meine Mutter wollte mich dort abholen und sich vor dem Rückflug noch den Schwarzwald ansehen.«


      »War sie allein?«


      »Mein Vater und mein Bruder waren dabei. Es gab keine Überlebenden.«


      Vor lauter Betroffenheit brachte ich keinen Ton heraus. Ich dachte an das Bild der blonden Traumfamilie, die auf einen Schlag verschwunden war. In der Sicherheit meines Büros hatten Patienten mir bereits verschiedene, entsetzliche Verluste im Detail beschrieben, doch ein solches Ausmaß hatten sie so gut wie nie gehabt. Das erklärte, weshalb er das Bild in einem Buch versteckte, wo es vor den neugierigen Blicken anderer sicher war.


      Seine Hände zuckten, und ich fragte: »Warum fährst du nicht kurz an den Straßenrand?«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Tu es bitte trotzdem, Tom, nur für einen Augenblick.«


      Nachdem er angehalten hatte, wartete ich schweigend ab. Diese Technik wandte ich bereits seit Jahren an. Wenn der andere irgendwann anfing zu reden, brauchte man nur still zu sitzen und zu warten, bis er fertig war. Und tatsächlich fing er irgendwann mit ruhiger, monotoner Stimme an, als hätte nicht er selber, sondern jemand anders diese furchtbare Tragödie erlebt.


      »Die Metallwände des Flugzeugs wurden wie Papier zerfetzt, und dort, wo das Feuer ausgebrochen ist, hat sich am Strand ein Riesenkrater aufgetan. Die Ermittler haben uns erklärt, es wäre alles so schnell gegangen, dass niemand gelitten haben kann. Um nicht in die Millionenstadt zu krachen, haben die Piloten die Maschine absichtlich bereits an der Stelle zum Absturz gebracht.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Meine Großeltern aus London haben mich zu sich geholt. Das war für sie bestimmt nicht leicht, weil sie sehr zurückhaltende Menschen waren. Nach den Beerdigungen wurde all das, was geschehen war, praktisch nie wieder erwähnt.«


      »Und mit ihnen warst du sonntags immer in der Kirche?«


      »Nein. Sie waren Atheisten. In die Kirche bin ich ganz allein gegangen, doch nachdem ich Priester wurde, erschien mir die Religion mit einem Mal völlig bedeutungslos.«


      »Willst du mir von deiner Familie erzählen?«


      »Das alles ist inzwischen viel zu lange her«, murmelte er. »Ich habe fast keine Erinnerungen mehr an sie.«


      Es war offensichtlich, dass er log. Er erinnerte sich ganz bestimmt genau an jeden Tag, und immer wieder holte ihn die nicht verarbeitete Trauer ein. Doch zumindest hatte er verschiedene Mechanismen, um mit seiner Trauer umzugehen – den vielen Sport, den Kick, den er verspürte, weil sein Arbeitsplatz gefährlich war, die vielen One-Night-Stands. Trotzdem verstand ich seine Angst vor Nähe jetzt – er wollte einfach nicht, dass irgendwer dahinterkäme, was ihm auf der Seele lag, oder etwas von den Albträumen des Hinterbliebenen, die ihn sicher regelmäßig quälten, mitbekam. Ich hätte gern gefragt, ob er zu jener Zeit in Therapie gewesen war, wollte aber nicht belehrend klingen, also hielt ich mich zurück. Stattdessen legte ich die Hand auf seine Schulter, aber er zuckte zusammen, weil er auch Berührungen nur dann ertrug, wenn er selbst der Initiator war.


      Als wir schließlich weiterfuhren, war ich immer noch zutiefst erschüttert, aber vielleicht war es gut für Tom gewesen, sich einmal zu öffnen. Denn er wirkte längst nicht mehr so grüblerisch wie vorher.


      »Was hältst du von Jon?«, sprach er ein anderes Thema an.


      »Er kommt mir vor, als hätte er zu lange die Sonne angestarrt.«


      Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Kinsella hat nicht unbedingt ein sonniges Gemüt.«


      »Du hast recht. Als hätte er zu lange in ein schwarzes Loch gestarrt«, verbesserte ich mich und sah ihn fragend an. »Wusstest du, dass Judith Louis’ Briefe aufgehoben hat?«


      Tom schüttelte den Kopf. »Wenn er mir so einen Brief geschrieben hätte, hätt ich den umgehend verbrannt.«


      Es war noch früh, als wir zurück nach Charndale kamen, doch die Vorhänge hinter den Fenstern sperrten schon die winterliche Kälte aus den Häusern aus.


      Tom ließ vor dem Ivy-Cottage seine Hände auf dem Lenkrad liegen und den Motor laufen wie ein Taxifahrer, der es eilig hatte, weil bereits die nächste Fuhre angekündigt war. Es war so offensichtlich, dass er erst einmal allein sein wollte, dass ich mich nur kurz bedankte, ausstieg und ihm hinterhersah, als er durch die Schneewehen zurück zur Straße fuhr.


      Dann ging ich ins Haus und rief bei meinem Bruder an. Doch er ging nicht ans Telefon, deshalb sprach ich auf seine Mailbox, dass ich ihn vermisste und die Absicht hätte, ihn, sobald es ging, in Brighton zu besuchen, um mir seine neue Bleibe anzusehen. Danach führte ich ein kurzes, fröhliches Gespräch mit Lola, die mir stolz erklärte, dass ihr Bauchumfang bereits fünf Zentimeter mehr als sonst betrug.


      »Nie im Leben, Lola, dafür ist es noch zu früh. Wenn du tatsächlich zugenommen hast, dann sicher nur, weil du zu viele Süßigkeiten isst.«


      »Dir ist doch wohl klar, dass ich auch jemand anderen zur Patentante machen kann?«


      »Zu spät. Wir haben einen mündlichen Vertrag.«


      »Na, dann verklag mich doch«, schlug sie mir unbekümmert vor. »Wann kann ich übrigens das Geisterhaus, in dem du wohnst, besichtigen?«


      »Nächste Woche?«


      »Gut. Ich texte dich wegen des Tages an«, erklärte sie und legte dann mit einem gut gelaunten »Nachti, Schatzi« auf.


      Ebenso wenig wie Will erreichte ich auch meine Mutter nicht. Wahrscheinlich lag sie schon im Bett, doch ich stellte mir lieber vor, sie säße noch an Deck und blickte mit einem Cocktail in der Hand aufs Meer.


      Obwohl das Feuer im Kamin schon fast erloschen war, setzte ich mich auf die Couch und starrte in die Glut. Denn mir ging furchtbar viel durch den Kopf.


      Jon Evans’ Unbehagen konnte ich verstehen. Denn schließlich hatte der Zusammenbruch ihn seinen Job gekostet, und er war mit seinen über 50 Jahren abermals von seiner Mutter abhängig.


      Toms Enthüllungen hingegen hatten mich schockiert. Offensichtlich hatte ihm bisher kein Mensch geholfen, mit seiner Trauer um die Eltern und den Bruder umzugehen, weshalb vielleicht die winzigste Erinnerung genügte, um eine Lawine loszutreten, die dann nicht mehr aufzuhalten war.


      Weniger schockiert als vielmehr spinnewütend war ich wegen Judiths offensichtlicher Geheimniskrämerei.


      Es hatte keinen Sinn, ins Bett zu gehen, solange sich meine Gedanken überschlugen, also zog ich die Notizen, die ich nachmittags gemacht hatte, hervor und fuhr mit meiner eigentlichen Arbeit fort. Denn wenn ich bei Kinsella schon nicht weiterkam, wäre es wenigstens ein schwacher Trost für mich, dem Northwoodschen Verwaltungsrat einen gelungenen Bericht zu präsentieren.
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      Als ich am nächsten Tag zu Judith ging, kam sie mir abermals wie die ideale Therapeutin vor – entspannt, doch aufmerksam und scharfsichtig genug, so dass ihr kein Symptom entging. Ihre Patienten nahmen sicher an, dass ihr Leben völlig ausgeglichen war.


      »Geht es Ihnen gut? Sie wirken abgelenkt.«


      Tatsächlich fiel mir gerade auf, dass sie aus ihrem Fenster eine noch bessere Sicht auf das Gelände hatte als Kinsella und dass ihr wahrscheinlich niemand, der ins Laurels käme oder es verließe, je entging.


      »Ich brauche Ihre Hilfe, Judith.«


      Kurzerhand schlug sie die Akte, die sie gerade lesen wollte, wieder zu. »Na klar, schießen Sie los.«


      »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie Kinsellas Briefe aufgehoben haben? Schließlich wissen Sie, dass ich herausbekommen muss, wie der Mann tickt.«


      Ihre Gelassenheit verflog, und ihre wild fuchtelnden Hände ließen ihre Armreife laut klirren. »Ich wollte sie zuerst vernichten, aber vielleicht braucht Jon sie ja eines Tages doch noch mal für sein Projekt.«


      »Was höchst unwahrscheinlich ist, nicht wahr? Denn schließlich wurde sein Zusammenbruch durch seinen Kontakt zu Louis ausgelöst.«


      Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Ich habe sie nicht ins Archiv gebracht, denn dort hätte Alan Nash sie in die Hand bekommen. Und nachdem Kinsella sie im Rahmen der Behandlung, die er hier erfährt, geschrieben hat, haben wir die Pflicht, sie vertraulich zu behandeln.«


      »Sie versuchen, ihn zu schützen?«


      »Ich muss die Rechte dieses Mannes wie die Rechte aller anderen Insassen des Laurels wahren. Das gehört zu meinem Job.« Judiths plötzlich kämpferische Miene alarmierte mich. In ihrem Bemühen, dieses Monster zu beschützen, hatte sie ihre gewohnte Sanftmut abgelegt und legte eine ungewohnte Wildheit an den Tag, aber vielleicht hätte sie das auch für jeden anderen Patienten hier getan.


      »Würden Sie mich die Briefe lesen lassen?«


      Sie trat mit verschränkten Armen neben ihren Aktenschrank. »Warum? Sie haben Jon nicht gerade viel genützt, nicht wahr?«


      »Vielleicht würden Sie uns bei den Ermittlungen ja trotzdem helfen.«


      »Und Sie würden niemandem erzählen, dass sie hier sind?«


      »Ich würde es auf jeden Fall versuchen. Aber falls sie etwas Wichtiges enthalten, müsste ich damit zumindest zum Ermittlungsleiter gehen.«


      Sie nickte widerstrebend, schloss ein Schrankfach auf und zog eine mit weißen Blättern vollgestopfte Plastikbox hervor. Mit der Lektüre hätte ich wahrscheinlich tagelang zu tun. Denn innerhalb von einem Jahr hatte der Mann mit seiner gestochen klaren Handschrift Hunderte von Seiten angefüllt.


      Judith verfolgte angespannt, wie ich in den Blättern wühlte.


      »Kann ich die mit in mein Büro nehmen?«


      »Wenn Sie glauben, dass sie Ihnen helfen.«


      Gerade als ich gehen wollte, fing sie wieder an zu sprechen, und ich fand es faszinierend, dass sie plötzlich wieder vollkommen gelassen klang. »Haben Sie Lust, mich später noch auf einen Drink zu treffen?«


      »Kann ich Sie anrufen? Ich weiß nicht, wie lange ich brauche.«


      Die Briefe lagen schwer in meinen Armen, als ich sie zurück zu meiner Besenkammer trug, und ich keuchte, als ich sie aus der Kiste zog. Denn es war mir nicht angenehm, die Blätter zu berühren, aber schließlich überwand ich meine Scheu. Weil die düstere Komplexität der Welt, in der Kinsella lebte, wahrhaft faszinierend war. Die zahlreichen Zitate aus Philosophie und Poesie, mit denen er seine Geschichten spickte, zeigten, dass er hochgebildet war. Am beunruhigendsten aber war der nüchterne und gleichzeitig fast gut gelaunte Ton, in dem er die von ihm begangenen Verbrechen detailliert beschrieb.


      Wenn sie sterben, fühle ich mich selbst lebendiger. Ich bin sicher, dass Sie diese Freude selbst bereits empfunden haben, wenn Sie Zeuge eines Unfalls auf der Autobahn geworden sind oder Ihnen ein Freund den Tod einer ihm nahestehenden Person beschrieben hat.


      Sie selber konnten heller strahlen, weil jemand die Leben dieser anderen Menschen hingegeben hat. Und jetzt stellen Sie sich vor, wie intensiv dieses Empfinden wird, wenn Sie selbst verantwortlich für diese Todesfälle sind. Raubvögel greifen bedenkenlos schwächere Tiere an, und ich folge ebenfalls diesem Prinzip. Meine Verbrechen haben mich neunmal stärker werden lassen, als ich es bis dahin war.


      In sämtlichen Briefen mischte Louis Phantasie mit falschem Stolz, und mein Verstand setzte sich gegen die erzwungene Aufnahme so vieler bösartiger Eindrücke zur Wehr. Denn als ich mit dem ersten Ordner fertig war, drohte mein Kopf zu explodieren. Trotzdem war ich so in die Lektüre dieses Giftcocktails vertieft, dass ich, als plötzlich jemand bei mir anklopfte, erschreckt zusammenfuhr.


      »Herein.«


      Stirnrunzelnd trat Tania Goddard durch die Tür. Durch den breiten Gürtel ihrer Jacke wurde ihre schlanke Taille vorteilhaft betont. »Ich habe Sie bereits gesucht.«


      »Ich bin seit heute Morgen hier. Will Kinsella mich noch einmal sehen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Lassen Sie mich raten. Er weigert sich, in den Vernehmungsraum zu kommen, stimmt’s?«


      Sie sah mich reglos an. »Er hatte einen Herzinfarkt. Die Ärzte sagen, dass sie noch nicht wissen, ob er überlebt.«
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      »Ich habe was für dich, Ella.«


      Der Mann nimmt ihre Hand und führt sie in ein Wohnzimmer. Wo sie ein Schluchzen unterdrücken muss. Denn der Flachbildfernseher sieht wie der Fernseher bei ihr zu Hause aus, und am liebsten hätte sie sofort die Packung Kekse aufgerissen, die auf dem Couchtisch liegt. Entlang der weiß gestrichenen Wände des ansonsten leeren Raums stehen unzählige Bücher.


      »Verdammt. Jetzt habe ich vergessen, Milch zu kaufen«, zischt der Mann.


      »Das macht doch nichts.«


      »Ich wollte dir eine heiße Schokolade machen.«


      Sie berührt den Mann am Ärmel, aber er ist zu erregt, um es zu merken, und wechselt nervös von einem auf den anderen Fuß.


      »Bis zum Laden sind’s nur fünf Minuten.«


      »Das ist gut.«


      »Und du machst keine Dummheiten, nicht wahr?«


      »Natürlich nicht«, erwidert Ella und blickt lächelnd zu ihm auf.


      Ihr Herz klopft wie verrückt, als er das Haus verlässt. Sie wartet, bis sie seine Schritte nicht mehr hören kann, rennt dann durch den Raum, rüttelt an den Türgriffen und sucht nach einem Telefon. Ihre Hände trommeln gegen das sorgfältig abgesperrte Fenster, doch sie findet nichts, was schwer genug ist, um die Scheibe zu zertrümmern, und mit einem unglücklichen Schluchzen wirft sie sich aufs Sofa, wo die Fernbedienung liegt.


      Der Fernseher springt an, und sie fühlt sich ein wenig besser. Weil der Anblick anderer Gesichter tröstlich für sie ist. Sie zappt durch die verschiedenen Kanäle, bis in einem eine blonde, sorgfältig geschminkte Frau erscheint.


      »Und jetzt eine Zusammenfassung unserer aktuellen Nachrichten. Die Hoffnung, die seit zwei Wochen verschwundene Ella Williams lebend aufzufinden, wird mit jedem Tag geringer. Die Leichen von vier anderen jungen, in derselben Gegend Londons gekidnappten Mädchen wurden bereits aufgefunden, und noch immer hofft die Polizei auf Hinweise, die auf die Spur von Ella Williams führen.«


      Sie hat einen dicken Kloß im Hals, als sie die Fotos auf dem Bildschirm sieht – zwei der Mädchen kennt sie nicht, aber dann kommen Sarah und Amita und eine schluchzende erwachsene Inderin.


      Ellas Gedanken überschlagen sich. Sie ist das einzige der Mädchen, das noch lebt, aber der Mann kann es sich täglich anders überlegen.


      Hektisch sieht sie sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf die Kommode fällt. Darin sind nur Tischdecken, mehrere Garnrollen und ein paar Fotoalben.


      Inzwischen kommt der Mann zum Haus zurück, und erst in der letzten Schublade findet sie eine Küchenschere. Der Mann kommt immer näher, und sie schiebt die Schere schnell unter ihr weißes Kleid.


      »Auftrag ausgeführt«, erklärt der Mann und präsentiert ihr stolz den Milchkarton. »Möchte meine Prinzessin eine heiße Schokolade?«


      »Oh ja, bitte.«


      Sie sieht ihn mit ihrem schönsten Lächeln an, bevor er in die Küche geht. Die Schere hat sie sich, so fest es geht, unter den Arm geklemmt. Die Metallklingen sind kalt, und die Spitzen stechen Ella in die Haut.
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      Als Tania neben mir zum Campbell-Haus marschierte, senkte sich bereits die Abenddämmerung über den Hof. Ich versuchte rauszufinden, wie Kinsellas Zustand seit seiner Verlegung in ein Krankenzimmer war, doch sie lief schweigend neben mir her. Im Licht der Lampen schimmerte ihr tadellos frisiertes Haar. Hätte ich sie mit einer Substanz vergleichen müssen, hätte ich Obsidian gewählt, den schwarzen Lieblingsedelstein viktorianischer Witwen, denn unter der weich glänzenden Oberfläche war er härter als Granit. Ich würde sicher nie verstehen, weswegen diese Frau mit einem so sensiblen Mann wie Burns zusammen war.


      Ich grüßte eine Gruppe von Beamten, die uns auf dem Weg zum Einsatzraum der Polizei entgegenkam, und folgte ihr in ein Büro im zweiten Stock.


      Dort blickte sie mich an, als würde ich einer ihr völlig fremden Spezies angehören.


      »Wir müssen Ihr Cottage besser sichern«, meinte sie. »Burns hat mir erzählt, dass Amita in der Nähe ihres Hauses aufgefunden wurde und dass kurz danach bei Ihnen eingebrochen worden ist. Ab heute wohnen Sie deshalb erst mal in unserem Hotel«, erklärte sie in so bestimmtem Ton, dass jede Widerrede zwecklos war. Wieder einmal kam mir der Gedanke, dass sie viele Eigenschaften aufwies, die ich immer schon bewundert hatte: Sie ließ sich nicht für dumm verkaufen, war unglaublich zäh und hatte einen ausgeprägten Sinn für Eleganz.


      Nach dem Gespräch mit Tania ging ich schnurstracks in den Krankenblock. Das 200 Jahre alte Haus war grau und imposant, das Innere jedoch entsprach den Standards moderner Krankenhäuser. Den Schildern nach gab es hier eine eigene Pathologie, einen Raum für Physiotherapie und eine Ambulanz.


      Die Assistenzärztin, die mich am Eingang in Empfang nahm, war durch ihren Job anscheinend vorzeitig gealtert. Denn trotz ihrer jugendlichen Züge hatte sie weißes Haar und einen leicht gebeugten Rücken.


      Sie nickte ruhig, als ich erklärte, dass ich Psychologin wäre und der Polizei im Fall Kinsella half.


      »Ich gehe mit dem Mann nicht anders als mit meinen anderen Patienten um. Wenn sie krank sind, ist es meine Aufgabe, ihnen zu helfen, ganz egal, weswegen sie in Northwood sind.«


      Mein Blick fiel auf ihr Namensschild am Kittel. Der Name Moira passte zu ihrem leichten, irischen Akzent. Ich fragte mich, wie viele Vergewaltiger und Massenmörder sie wohl während ihrer langen Karriere gerettet hatte.


      »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


      »Louis wurde mit Brustschmerzen, die bis hinauf in seinen Kiefer zogen, hergebracht. Er hat Herzrhythmusstörungen, und eine Angiographie würde uns zeigen, ob er einen Bypass braucht, nur dass ich ihn nicht verlegen kann.«


      »Ach nein?«


      »Er lehnt jede Behandlung ab.« Sie blickte mich durchdringend an. »Vielleicht macht ihm die Welt da draußen nach der langen Zeit ja Angst.«


      Das glaubte ich eher nicht. Denn schließlich hatte sich Kinsella jahrelang um seine Rückverlegung in den Regelstrafvollzug bemüht. Wahrscheinlich träumte er noch immer jeden Tag davon, dass sich die Tore von Northwood öffnen würden und man ihn entließ.


      »Kann ich ihn sehen?«


      Die Ärztin führte mich nach oben, und ich blickte durch die Luke in der Tür des Krankenzimmers und riss verblüfft die Augen auf, als ich dort Judith sitzen sah, die mit melodiöser Stimme sprach. Sie hatte ein Buch im Schoß und rezitierte offensichtlich ein Gedicht. Die Alarmglocken, die schon bei mir geläutet hatten, als sie mir erklärt hatte, weswegen sie Kinsellas Briefe heimlich aufbewahrte, wurden lauter. Weil es nur zwei Möglichkeiten gab. Nämlich dass sie über grenzenloses Mitgefühl verfügte oder ihm erheblich näher als behauptet stand.


      Sie saß an seinem Bett und las ihm vor, obwohl er davon sicher gar nichts mitbekam. Mit den tiefen Falten im Gesicht sah er mit einem Mal erheblich älter aus, und obwohl die Zahlen auf dem Monitor des Kardiogramms nicht zu erkennen waren, waren die Abstände zwischen den Piepsern, die die Herztöne kopierten, ungleichmäßig und vor allem viel zu kurz. Sein Schlaf war offenbar nicht allzu tief, denn seine Lider flatterten, und eines seiner Handgelenke war an den Rahmen des Metallbetts gefesselt. Weil man ihn offensichtlich selbst in seinem stark geschwächten Zustand für gefährlich hielt.


      Falls Kinsella stürbe, nähme er alles, was er mir noch über Ella Williams sagen könnte, mit ins Grab, aber ich zitterte auch noch aus einem anderen, persönlicheren Grund. Weil er aussah wie mein Vater, als ich ihn nach seinem Schlaganfall in unserer Küche liegend vorgefunden hatte, als ich eines Tages aus der Schule kam. Als er aus dem Krankenhaus zurückgekommen war, hatte meine Mutter eine Schwester engagiert, die ihn fütterte und badete. Und da er nicht mehr sprechen konnte, hatte er auch keine Möglichkeit gehabt, sich zu beschweren, wenn sie ihn allabendlich zum Fernsehen ins Wohnzimmer geschoben hatte und dann ins Theater, zu ihrem Gebetskreis oder in ein Restaurant gegangen war. Anders als Kinsella, dessen Stärke durch sein Schweigen zugenommen hatte, hatte sich mein Vater sicher inbrünstig danach gesehnt, seinen Frust über das Leben laut herauszuschreien.


      Als ich mich zum Gehen wandte, tauchte Moira wieder auf und sprach so sanft mit mir, als wäre ich die unglückliche Tochter oder Ehefrau des Mannes, der in ihrer Obhut war. »Wenn er unsere Hilfe annimmt, wird er sich erholen. Aber er hat schriftlich kundgetan, dass er nicht behandelt werden will.«


      »Ist ihm denn erlaubt, die medizinische Behandlung zu verweigern?«, fragte ich.


      »Der Leiter unserer Klinik sagt, dass wir eingreifen müssen, wenn sein Zustand kritisch wird.« Wieder sah sie mich mit einem sanften Lächeln an. »Zumindest ist er offensichtlich recht beliebt. Denn es waren schon sehr viele Besucher für ihn da.«


      Auf dem Weg nach draußen sah ich mir noch die Besucherliste an. Wie nicht anders zu erwarten, war der erste Name der von Garfield Ellis, der Kinsella nachmittags hierher begleitet hatte, aber ein paar andere Namen überraschten mich. Gorski, Alan Nash, Tom und Pru und nicht zuletzt die Frau, die momentan in seinem Zimmer saß.


      Ich hatte das Gefühl, als hätte der Geruch von Krankheit, Bleichmittel und feuchten Decken sich in meinen Kleidern festgesetzt. Oder vielleicht rief auch einfach die Erinnerung an den Patienten das Verlangen in mir wach, mich umgehend möglichst gründlich abzuschrubben. Also ging ich vor Verlassen des Gebäudes noch auf die Toilette und griff gerade nach der Seife, als mit einem Mal aus einer der Kabinen jämmerliches Schluchzen drang. Ich wusch gründlich meine Hände und begann sie abzutrocknen, als Pru aus der Kabine trat. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, um mich zu sehen. Das leuchtend rote Feuermal auf ihrer Wange wirkte noch dunkler als sonst, und ihre Augen waren so verquollen, als hätte sie den ganzen Nachmittag geweint.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      Sie bedachte mich mit einem überraschten Blick. »Ich dachte nicht, dass hier noch jemand ist.«


      »Ich war bei Kinsella. Waren Sie auch bei ihm?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ein Mann aus meinem Kunstkurs hat Bauchspeicheldrüsenkrebs, aber da er noch immer gerne malt, besuche ich ihn manchmal hier.«


      »Sind Sie deswegen so unglücklich?«


      »Er wird nicht mehr lange leben. Himmel, dieser Ort ist wirklich trostlos, finden Sie nicht auch?«


      Vielleicht war ihr gerade erst bewusst geworden, dass die meisten Insassen des Laurels irgendwann hier sterben würden. Denn noch immer strömten Tränen über ihre Wangen, während sie ihr Feuermal verschämt hinter einem Papierhandtuch verbarg.


      Verwirrt lief ich über den Hof. Ich fand es interessant, wie mitfühlend das Personal des Laurels war. Bei mir hatten die Treffen mit Kinsella nichts als grenzenlosen Zorn geweckt. Denn noch immer spürte ich seinen Blick, der über meine Haut gekrochen war.


      Der Besuch von Alan Nash war einfach zu verstehen. Er war aus reinem Selbstinteresse bei Kinsella aufgetaucht, denn mit einem Geständnis auf dem Totenbett würde sein nächstes Buch bestimmt ein Bestseller. Doch was hatte Tom von dem Besuch an Louis’ Krankenbett? Vielleicht hatte er den Priester doch nicht völlig abgelegt und immer noch den Wunsch, leidenden Menschen ungeachtet ihrer Sünden beizustehen.


      Zurück in meiner Besenkammer, fuhr ich meinen Laptop hoch und rief die verschlüsselten Dateien, die ich von Burns geschickt bekommen hatte, auf. Unter anderem hatte er mir alle Personalakten des Laurels zugesandt.


      Ihrem Lebenslauf zufolge hatte Judith sich bereits am Anfang ihrer Karriere ganz auf die Behandlung von gewalttätigen Straftätern spezialisiert, und die Zeugnisse ihrer bisherigen Arbeitgeber waren exzellent. Ich fand es seltsam, dass sie hier in Northwood angefangen hatte, kurz nachdem Kinsella aus dem Regelstrafvollzug hierhergekommen war, doch natürlich konnte das ein Zufall sein. Denn nichts wies auf professionelles Fehlverhalten oder eine übertrieben innige Beziehung dieser beiden Menschen hin. Falls Kinsella sie in seinen Bann gezogen hätte, hätte sie seine Kampagne sicher doch bereits vor Jahren fortgesetzt. Es sah aus, als ob sich meine Hauptverbündete in Northwood nichts zu Schulden kommen lassen hatte, und erleichtert trat ich in den Flur hinaus.


      Neben meinem Wagen stand der schweigsame Beamte, der mich zu Kinsellas Frau gefahren hatte, und anscheinend verstärkte die Kälte seine schlechte Laune noch. »DI Goddard hat mich geschickt. Sie sollen Ihren Wagen hierlassen, mit mir zu Ihrem Cottage fahren, ein paar Sachen packen und sich danach direkt ins Hotel begeben«, klärte er mich knurrend auf.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Denn obwohl mir klar war, dass ich nicht allein in meinem Cottage bleiben konnte, waren mir die Versuche anderer Menschen, mir zu helfen, schon immer auf die Nerven gegangen – weil ich entweder in höchstem Maße unabhängig oder vielleicht einfach fürchterlich starrköpfig war. Und obwohl ich mich um Höflichkeit bemühte, hatte meine Stimme einen merklich unterkühlten Klang, als ich erklärte: »Klingt, als hätte Tania meine Zukunft sorgfältig geplant.«


      Reg starrte mich gelangweilt an, wobei ich ihm womöglich Unrecht tat. Denn vielleicht dachte er in seiner Freizeit ja eingehend über die Natur des Lebens nach.


      Und tatsächlich gab er auf der Fahrt zum Cottage ein paar Details von sich preis. Er kam aus Muswell Hill, war ein Fan von Arsenal und seit 32 Jahren Polizist.


      »Der Job ist nicht mehr das, was er mal war«, erklärte er. »Zu viele Häuptlinge und nicht genug Indianer.«


      »Im Gesundheitswesen ist es ganz genauso«, stimmte ich ihm zu.


      Reg verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, denn es freute ihn anscheinend, dass wir hinsichtlich des Niedergangs der öffentlichen Einrichtungen einer Meinung waren.


      Es hatte abermals geschneit, aber der Polizei-Van schaffte es problemlos bis zu meiner Tür und ersparte mir den Fußmarsch durch die Kälte und die Dunkelheit.


      Obwohl ich nicht allein war, suchte ich den Weg vor meinem Haus nach frischen Fußspuren ab, die Schneedecke jedoch war unberührt.


      Drinnen lief ich hoch in mein Schlafzimmer, packte meine Reisetasche und blieb kurz am Fenster stehen. Die Sterne, die den wolkenlosen, samtig weichen, schwarzen Himmel überzogen, sahen wie glitzernde Pailletten aus. Doch das Übermaß an Schönheit rief erneut heißen Ärger in mir wach. Abermals wurde mein Leben von der Arbeit für die Polizei bestimmt. Ich hätte rundheraus ablehnen sollen, Burns zu helfen, denn dann hätte ich in aller Ruhe meine Forschungen betreiben und die Abende mit der Betrachtung des ländlichen Nachthimmels verbringen können, aber dafür war es jetzt zu spät. Sobald ich mich entspannte, tauchte das Gesicht von Ella Williams vor mir auf. Und ich würde meine Freiheit erst zurückerlangen, wenn das Kind gefunden war. Ich betrachtete ein letztes Mal den Mond, den ein weißer Hof umgab, und kehrte dann zurück ins Erdgeschoss.


      »Ich bin so weit«, erklärte ich und ließ die Lampen an, obwohl das sicher auch nicht half. Denn falls irgendwer die Absicht hätte, in das Cottage einzudringen, bräuchte er nur ein Fenster einzuwerfen, und kein Mensch bekäme etwas davon mit.


      Die Fahrt zum Charndale Manor dauerte nicht einmal zehn Minuten, und als Reg den Wagen parkte, betrachtete ich das hell erleuchtete Gebäude. Mit den gotischen Türmen und den Bleiglasfenstern böte dieser alte Prachtbau das perfekte Ambiente für die mittlerweile beliebten Krimi-Wochenenden, in denen sich die Gäste darum drängten, als Hercule Poirot oder Miss Marple einen inszenierten Mordfall aufzuklären.


      Mein Zimmer lag im zweiten Stock. Die Vorhänge hatten ihre besten Jahre schon seit einer Weile hinter sich, der Teppich war mit Brandlöchern und anderen Flecken übersät, und nebenan warf sich ein Paar lautstark Beleidigungen an den Kopf. Eilig stellte ich meine Tasche ab und flüchtete zurück ins Erdgeschoss.


      Die Hotelbar war ein höhlenartiger Tribut an Königin Victoria. Die Wände und die Decke waren mit Mahagoni ausgekleidet und schluckten einen großen Teil des Lichts.


      »Einen doppelten Espresso bitte«, wandte ich mich an die junge Frau hinter dem Tresen.


      Denn es war erst zehn, und wenn sich meine Nachbarn nicht beruhigten, wären meine Chancen, einzuschlafen, minimal. Am besten sorgte ich also mit Koffein dafür, dass ich noch eine Zeitlang munter blieb, und ging dann weiter meiner Arbeit nach.


      Ich erkannte einige Gesichter aus dem Einsatzraum im Campbell-Haus. Pete Hanson saß am anderen Thekenende und schlug dort die Zeit mit einer Zeitung tot, aber ich hatte kein Interesse daran, mich mit ihm zu unterhalten, und floh in den kleinen, menschenleeren, herrlich warmen Nebenraum.


      Meine schlechte Laune legte sich, sobald ich wieder bei der Arbeit war. Tania hatte mir den aktuellen Bericht der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen ausgedruckt, in dem sämtliche Kontakte sowie alle Zeugenaussagen seit Anfang der Ermittlungen sorgfältig aufgelistet waren. Ich vertiefte mich in die Lektüre, doch schon nach fünf Seiten klingelte mein Handy, und ich drückte auf den grünen Knopf, als ich sah, dass es Lola war. Denn wir hatten uns bereits mit 12 geschworen, immer dranzugehen, wenn ein Anruf von der jeweils anderen kam, und bei dem ganzen Pech, dass ich schon hatte, hätte ich es mir ganz einfach nicht erlauben können, auch noch meine beste Freundin zu verprellen.


      »Frauen sollten sehr viel schlafen, wenn sie schwanger sind«, erklärte ich. »Warum bist du also noch nicht im Bett?«


      »Ich war heute zum ersten Mal beim Ultraschall.«


      Ich fuhr zusammen. »Irgendwie kann ich es immer noch nicht glauben, Lo.«


      »Das Baby wird ein Riese. Falls du mir nicht glaubst – ich habe ein Beweisfoto.«


      »Schick es mir aufs Handy, ja?«


      Es folgte eine Pause, ehe Lola wieder sprach. »Ist was passiert?« Ich hatte immer schon gewusst, dass Lola seherische Fähigkeiten hatte. Denn sie spürte selbst auf 1000 Meilen Entfernung, wenn bei mir etwas nicht stimmte. Deshalb hätte es gar keinen Sinn, ihr gegenüber jemals unehrlich zu sein.


      »Nicht wirklich passiert. Nur dass ich erst mal nicht mehr in mein Cottage kann, sonst nichts.«


      Lola schnalzte mit der Zunge, als ich ihr erklärte, was geschehen war. »Aber ich werde am Wochenende trotzdem kommen.«


      »Das ist keine so gute Idee.«


      »Doch, natürlich. Ich ziehe einfach zu dir ins Hotel.«


      Ich ersparte mir die Mühe, ihr zu widersprechen. Denn wenn sie sich einmal entschieden hatte, war sie nicht mehr aufzuhalten.


      Nach Lolas Anruf stellte ich mein Telefon auf lautlos und nahm mir, aufgeputscht von meinem doppelten Espresso, den Ausdruck vor. Die Polizei hatte auf jeden Fall nichts unversucht gelassen. Sie hatte in der letzten Woche Straßen, Spielplätze und Parks, wo die fünf Mädchen unterwegs gewesen waren, überwacht und Aufnahmen aus unzähligen Kameras in der Umgebung durchgesehen.


      Ich ging die Profile der diversen Sexualstraftäter, die vernommen waren, durch. Einer hatte so gewirkt, als könnte er der Täter sein, dann aber ein wasserdichtes Alibi gehabt. Ich starrte auf das Blatt, bis ich den Text nur noch verschwommen sah. Vielleicht hatten die Entführungen ja nicht das Mindeste mit Sex zu tun. Vielleicht hatte ja der Killer einfach Mädchen ins Visier genommen, die seiner Meinung nach verletzlicher als andere Mädchen waren: mutterlos, auf Pflegestellen oder adoptiert. Weil sie aus seiner Sicht die ärmsten Mitglieder unserer Gesellschaft waren. Vielleicht glaubte er, dass er auf diese Weise Schmuddelkinder von der Straße holte oder dass er, wenn auch grausam, so doch gleichzeitig auch nett zu ihnen war. Aber woher hatte er so gut über die familiären Verhältnisse der fünf Mädchen Bescheid gewusst? Eine der Informationen, die ich am beunruhigendsten fand, war, wie lange seine ersten beiden Opfer auch nach ihrem Tod bei ihm verblieben waren. Dem Obduktionsbericht zufolge hatte er die tote Kylie Walsh noch wochenlang in einem Gefrierschrank aufbewahrt. Für Serienmörder, die die Leichen ihrer Opfer aufbewahren, wird das Töten irgendwann zu einer Sucht. Denn sie sind so einsam, dass sie sich von ihren Opfern nicht mehr trennen wollen, wie man es gelegentlich auch bei Verwandten oder Partnern von Verstorbenen erlebt.


      Obwohl alles dagegen sprach, ging ich auch weiter davon aus, dass Ella Williams noch am Leben war. Denn Kinsella hatte keinen neuen Brief mit einem Andenken bekommen, ihre Lehrerin hatte erklärt, sie wäre ungewöhnlich klug, und der Tod der Mutter hatte sie verfrüht in die Erwachsenenwelt katapultiert. Falls sie eine Möglichkeit gefunden hatte, dem Entführer etwas vorzuspielen, müsste ich nur noch herausfinden, wie ihr das gelungen war. Ich ging in Gedanken mehrere Ideen durch, als plötzlich Burns erschien.


      »Pete hat mir erzählt, dass Sie hier drüben sitzen, also dachte ich, ich bringe Ihnen einen Schlummertrunk vorbei.« Er warf sich in den Sessel neben mich und reichte mir ein Whiskeyglas. »Arbeiten Sie immer noch so spät?«


      »Trinken Sie jeden Tag noch was um Mitternacht?«


      »Hin und wieder kommt das durchaus vor.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, und ich kämpfte gegen das Verlangen an, das mich inzwischen jedes Mal befiel, wenn ich ihn sah. »Was haben Sie sich gerade angesehen?«


      »Die Menschen, die Kinsella nahestehen. Garfield Ellis, Judith Miller, Tom Jensen und Pru Fielding. Außerdem hat offenbar auch Aleks Gorski vor seiner Verhandlung Einzelsitzungen mit ihm gehabt.«


      »Glauben Sie ernsthaft, dass der Anstaltsleiter in den Fall verwickelt ist?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Es muss irgendjemand sein, dem er vertraut. Und er hat jede Menge Zeit mit ihm verbracht.«


      »Erzählen Sie mir von den anderen Verdächtigen.«


      »Die Verletzlichste von allen ist Pru Fielding, die Kunsttherapeutin. Tom Jensen ist der Fitnesscoach. Ein Einzelgänger, der keine Familie hat. Garfield ist Kinsellas Pfleger. Niemand sieht den Mann so oft wie er. Und Judith Miller war mal seine Therapeutin – und sie setzt sich meiner Meinung nach etwas zu sehr für seine Rechte ein.«


      »Ich werde mir die Leute mal genauer ansehen.« Burns schrieb sich die Namen auf.


      »Haben Sie noch irgendwelche Spuren in der Orchard Row entdeckt?«


      »Nein, nichts.« Er schwenkte seinen Whiskey und sah reglos in die braune Flüssigkeit. »Wir haben die DNA von allen Mädchen, aber abgesehen von den Reifenspuren seines Lieferwagens keine Spur von ihm. Es ist, als hätte er sie nur dorthin gelockt und sich dann wie der Rattenfänger von Hameln einfach in Luft aufgelöst.«


      Ich lenkte meinen Blick zurück auf meine Unterlagen, und mit einem Mal machte es klick. »Das ist es, Don. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


      »Ach …«


      »Wir waren bisher auf der völlig falschen Spur. Kinsella war der Rattenfänger. Hierbei geht’s um Kinder und nicht um Erwachsene, und Ella hat anscheinend die Achillesferse ihres Kidnappers entdeckt und bemuttert ihn auf irgendeine Art.«


      »Bemuttert ihn auf irgendeine Art?«


      »Sie spielt die Erwachsenenrolle. Weil der Täter jemand ist, der emotional bis heute Kind geblieben ist. Wahrscheinlich war er keine zehn, als Kinsella ihm zum ersten Mal begegnet ist. Kinder sind viel leichter zu verführen als Erwachsene – mit genügend Zeit und Mühe kann man sie dazu bewegen, alles Mögliche zu tun.«


      »Wie Kindersoldaten«, meinte Burns.


      »Genau. Bringen Sie einem Achtjährigen bei, mit einer Machete umzugehen, und er wird für Sie töten, ohne Sie auch nur zu fragen, warum er das machen soll.«


      »Dann war er also Schüler in St. Augustine.«


      »Nicht unbedingt. Es könnte auch ein Junge aus dem Chor oder irgendein anderes Kind gewesen sein, zu dem Louis regelmäßig in Kontakt gestanden hat. Judith und Garfield wären also zu alt, um die Kidnapper zu sein, aber Tom und Pru kämen vom Alter her noch hin. Vielleicht sind Kinsella aber auch noch andere Kinder, die er damals unter seinen Fittichen gehabt hat, bis hierher gefolgt.«


      Burns bekam den mir bereits vertrauten, obsessiven Blick. Wahrscheinlich sprang er gleich auf und riss seine Leute aus dem wohlverdienten Schlaf, um auf der Stelle neuen Spuren nachzugehen.


      Ich zuckte innerlich zusammen, als ich plötzlich Tania in der Tür stehen sah. Denn unsere Körpersprache suggerierte sicher etwas völlig anderes als das rein berufliche Gespräch, in das wir zwei vertieft gewesen waren. Nämlich dass ich hier einen Schlummertrunk mit ihrem Freund nahm. Dementsprechend verächtlich sah sie mich an und machte wortlos auf dem Absatz kehrt.


      »Da war gerade Tania«, sagte ich zu Burns. »Sie sollten ihr vielleicht hinterhergehen.«


      »Sie haben recht, sie muss sofort erfahren, was wir rausgefunden haben. Sie sind echt der Hit, Alice.« Mit leuchtenden Augen beugte er sich zu mir vor, aber bevor ich mich zur Närrin machte, stand ich eilig auf.


      »Wir sehen uns dann morgen früh.«


      Ich sammelte meine Papiere ein und wandte mich zum Gehen.


      Als ich in mein Zimmer kam, hatten meine Nachbarn ihren Streit anscheinend beigelegt. Stattdessen drangen jetzt das Quietschen eines Lattenrosts und rhythmisches Stöhnen an mein Ohr.


      Ich ging ins Badezimmer, schälte mich aus meinen Kleidern, trat unter die Dusche und war froh, dass das Rauschen des Wassers die Geräusche aus dem Nebenzimmer übertönte.
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      Ella hat die Schere in der Sitzfläche des Stuhls versteckt, doch der Mann kommt so schnell in den Raum gestürzt, dass sie sie nicht mehr packen kann.


      Er hat ein irres Grinsen im Gesicht. »Oben ist etwas, was ich dir zeigen muss.«


      Er tritt näher, aber sie hat keine Angst. Sie hat so lange mit der Angst gelebt, dass ihr Körper nicht mehr reagiert.


      »Nein, ich bleibe hier.«


      »Was ist los?« Er kniet sich vor sie, aber die Gefühle, die in seinen Augen blitzen, kann sie nicht erkennen. »Lass mich nicht im Stich, Prinzessin. Nicht jetzt. Bitte.«


      »Warum können Sie mir nicht verraten, wie Sie heißen?«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass das gegen die Regeln ist.«


      »Die Regeln funktionieren nicht mehr. Und ich will meine alten Sachen wiederhaben. Ich bin dieses Kleid inzwischen einfach leid.«


      Sein Blick verdüstert sich. »Du musst es tragen, denn du bist ein Waisenkind, genau wie ich.«


      »Das bin ich nicht. Ich habe Opa und Suzanne.«


      Der Schlag kommt völlig unerwartet. Seine Faust landet auf ihrer Schulter, und als sie zu Boden stürzt, ist sie zu erschöpft, um wieder aufzustehen. Und bevor sie es verhindern kann, brechen sich die Tränen Bahn.


      »Es tut mir leid, Prinzessin. Aber du machst mir Angst, wenn du so redest.« Der Mann hebt sie wieder aufs Bett und kniet sich vor sie, schafft es aber nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. »Kannst du mir verzeihen?«


      »Natürlich.« Ella zwingt sich, einen Arm in seine Richtung auszustrecken, und berührt vorsichtig sein Gesicht.


      Bald ist sein Lächeln wieder da, und seine weißen Zähne sehen so scharf wie die Klinge eines Küchenmessers aus. »Komm und guck dir meine Überraschung an.«


      Sie muss blinzeln, als sie in das grelle Neonlicht der Küche tritt. Draußen ist es dunkel, und nach der Wanduhr ist es Viertel nach zwei. Auf dem Couchtisch liegt ein weißes Stoffstück neben einer Garnrolle und einer Schachtel Nadeln.


      »Ich habe den Kragen so gemacht, dass er zu deinem Kragen passt.«


      Ellas Herz fängt an zu rasen, denn der Mann zeigt ihr ein neues, weißes Kleid.


      »Wann kommt das nächste Kind?«


      »Am Samstag. Diesmal hat Kinsella ein besonders hübsches Mädchen ausgewählt. Wenn du willst, kannst du schon mal ein Foto von ihm sehen.«


      Sie nickt stumm, denn vor Entsetzen bringt sie keinen Ton heraus, als der Mann ihr einen Umschlag reicht, aus dem ein Bild des Mädchens fällt. Sarah hat dasselbe seidig weiche, blonde Haar gehabt, und Ella schiebt das Foto wieder in den Umschlag, wo es sicher ist.
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      Am nächsten Morgen blinzelten mich 40 Augenpaare an. Ich hatte mich vor der Zusammenkunft gefürchtet, weil ich wegen des Espressos und der Aufregung erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen war. Burns sah deutlich frischer aus als ich, doch da er noch dasselbe Hemd wie gestern Abend trug, hatte er die Nacht anscheinend durchgemacht.


      Alan Nash hielt sich im Hintergrund, und als ich seinen zornblitzenden Blick bemerkte, setzte ich ein zuckersüßes Lächeln auf. Denn größtmögliche Höflichkeit war aus meiner Sicht das beste Gegenmittel gegen jedwede Schikane.


      Burns trat vor den vollgepackten Raum. »Einige von Ihnen werden heute mit DI Goddard zurück nach London fahren. Dort sollen Sie jeden Schüler aus Kinsellas Zeit als Rektor der St. Augustines, sämtliche Kinder aus dem Heim in der Orchard Row und alle Kinder aus dem Kirchenchor ausfindig machen. Wir müssen alle Kinder finden, die jemals in engerem Kontakt zu diesem Mann gestanden haben. Wollen Sie erklären, weswegen das so wichtig ist, Alice?«


      Ein Meer von Gesichtern wandte sich mir zu.


      »Es ist wahrscheinlich, dass Kinsella bei einem der Kinder, die in seiner Obhut waren, eine Gehirnwäsche vorgenommen hat. Bis zum Alter von acht oder neun Jahren sind Kinder wie Lackmuspapier. Sie kämpfen noch darum, richtig von falsch zu unterscheiden, und saugen begierig alles auf, was ein Erwachsener ihnen sagt. Wenn ein Kind verletzlich ist und eine Autoritätsperson die Führung übernimmt, vergisst es das, was dieser Mensch ihm einbläut, unter Umständen niemals.«


      Einer von Nashs Gefolgsleuten warf eine Frage in den Raum. »Sie gehen also davon aus, dass irgend so ein kranker Typ 20 Jahre lang gewartet und dann mit dem Töten angefangen hat, weil Kinsella irgendwann in seiner Grundschulzeit gelegentlich mit ihm geplaudert hat?«


      »Das wäre durchaus möglich. Denn im Alter von fünf bis zehn Jahren legen Kinder ihre tiefliegendsten Erinnerungen an. Wenn Sie einem Kind Bilder von Gewalt vorführen, wird Gewalt für dieses Kind normal. Dafür gibt uns die Geschichte unzählige Beispiele: die Hitlerjugend, Kindersoldaten in Afrika, chinesische Kinder während der Kulturrevolution … Wir wissen, dass Kinsella versucht hat, Erwachsene wie Roy Layton durch die Vorführung gewalttätiger Kinderpornographie zu manipulieren. Es ist vorstellbar, dass er auch Kinder, die in seiner Obhut waren, einer solchen Behandlung unterzogen hat.«


      Ein paar Kollegen zuckten bei der Vorstellung zusammen. Ein paar andere aber dachten offenbar, ihr DCI würde von einer durchgeknallten Seelenklempnerin auf eine völlig falsche Spur gelockt, weswegen ich erleichtert war, als Burns wieder das Wort ergriff.


      »Die anderen bleiben hier und gehen weiter Spuren in Charndale und Umgebung nach. Kinsella bekommt heute früh Besuch von seiner Frau, die vorher von uns verkabelt wird.« Er legte eine Pause ein und runzelte die Stirn. »Falls ich höre, dass hier irgendwer nicht alles gibt, regelt der schneller den Verkehr an irgendeiner Kreuzung, als ich fauler Dreckskerl sagen kann.«


      Plötzlich wieder ganz der Gentleman, entließ er seinen Trupp mit einem knappen Nicken, und ich lief hinunter zum Empfang, denn bestimmt war Lauren French inzwischen aufgetaucht. Es überraschte mich, dass sie bereit war, nach so vielen Jahren ihren Seelenfrieden zu riskieren, und die Psychiaterin in mir konnte es kaum erwarten, zu verfolgen, wie ihr Treffen mit dem Mann verlief.


      Aus der Ferne wirkte Lauren vollkommen beherrscht. Ihre Kleidung war dezent, doch teuer, und ihre Haare sorgfältig frisiert. Aus der Nähe allerdings war ihre Angst ihr deutlich anzusehen. Wahrscheinlich hatte sie den Lippenstift, das Mascara mit der größtmöglichen Sorgfalt aufgetragen, so, als böte nur die Kriegsbemalung ihrer Seele Schutz.


      Ich streckte meine Hand aus und berührte sie am Arm.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Lauren.«


      Sie sah mich mit einem unsicheren Lächeln an. »Der Detective meinte, dies wäre vielleicht meine letzte Chance, wenn ich noch einmal Abschied von ihm nehmen will.« Zögernd lief sie neben mir über den Hof zum Krankenblock, dessen Dach ich in der Ferne glitzern sah.


      »Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss, aber hat Louis jemals davon gesprochen, dass er irgendwelche Lieblingsschüler hatte? Oder sind vielleicht bestimmte Schüler ab und zu bei ihm zu Hause aufgetaucht?«


      »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.« Lauren löste ihren Blick nicht von dem vereisten Weg. »Das ist einfach zu lange her, es tut mir leid.«


      »Fragen Sie ihn einfach, wer der Killer ist. Sie brauchen gar nicht lange dort zu bleiben.«


      Lauren nickte stumm, und als wir durch die Tür des Krankentraktes traten, zitterte die arme Frau wie Espenlaub. Ich führte sie zu einer Bank, und sie beugte sich vor und blickte starr den Boden an, als präge sie sich eingehend das Muster des Linoleums ein.


      »Lassen Sie sich Zeit, Lauren. Bleiben Sie einfach hier, bis Sie bereit sind.«


      »Ich werde nie bereit sein«, stieß sie aus, und ihre Augen blitzten wie zur Warnung auf. »Am besten bringe ich es einfach hinter mich.«


      Wir gingen in den Raum neben Kinsellas Krankenzimmer, wo ihr eine weibliche Beamtin half, das Mikro unter ihrer Bluse festzumachen, doch noch immer sah sie vollkommen verängstigt aus. Wie um sich selber Mut zu machen, murmelte sie leise vor sich hin, und ehe sie den Raum verließ, bekreuzigte sie sich so wie die Kreuzfahrer des Mittelalters, als sie nach Jerusalem gezogen waren.


      Ich konnte auf dem Monitor verfolgen, wie sie durch die Tür des Krankenzimmers trat. Die Kamera über dem Bett zeigte Louis’ hingestreckten Körper und den geraden, weißen Scheitel seines Haars. Am meisten aber interessierte mich Laurens Gesicht, als sie ihren Mann zum ersten Mal seit vielen Jahren sah. Sie riss die Augen auf und starrte ihn, als wäre Blinzeln eine Sünde, völlig reglos an. Sie hielt mehrere Meter Abstand zu dem Bett und hatte ganz eindeutig nicht die Absicht, ihn, ganz gleich wie flüchtig, zu berühren. Kinsellas Stimme war zu schwach, um bis zu ihrem Mikro durchzudringen, aber Lauren selbst sprach mit vor Aufregung ein wenig schriller, aber klarer Stimme und war bestens zu verstehen.


      »Ich dachte, dass ich irgendwas empfinden würde, doch inzwischen kann ich mich noch nicht mal mehr daran erinnern, weshalb ich deine Frau geworden bin«, erklärte sie. »Du wolltest mich doch nur, weil ich noch ein Kind war. Eine nette, kleine Schwesternschülerin, die du zu Tarnzwecken zur Frau genommen hast. Ich habe immer mir die Schuld daran gegeben, dass ich nichts von deinen grauenhaften Taten mitbekommen habe, aber du warst einfach derart überzeugend, Louis, dass ich mir einfach nicht hätte vorstellen können, dass du einfach eine Rolle spielst. Du hättest Schauspieler werden sollen.«


      Über Kinsellas Lippen drang ein seltsamer, erstickter Laut, halb Ausdruck der Empörung und halb Hilfeschrei. Doch sie fuhr einfach fort:


      »Versprich mir, dass du ihnen alles sagen wirst, Louis. Du hast mal so getan, als wärst du Katholik. Wenn du beichtest, wäre ich vielleicht sogar bereit, für dich zu beten.«


      »Deine Frömmigkeit kannst du dir sparen, Sonia. Denn du wusstest über meine Taten ganz genau Bescheid. Du hast es schon Monate vor dem Prozess geahnt. Das konnte ich in deinen Augen sehen. All die Gewalt hat dich erregt, nicht wahr?«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt. Warum sagst du mir nicht seinen Namen?«


      »Wie kommst du darauf, dass es ein Mann ist?«, stieß er zischend aus. »Dein Geschlecht ist zu so bösen Taten fähig, die ein Mann sich nicht mal vorstellen kann.«


      Sie wandte sich zum Gehen, und ihre letzte Geste war ein Schock für mich. Denn sie drehte ihren Ehering von ihrem Finger und warf ihn verächtlich auf das Bett.


      »Mein Priester ist bereit, unsere Ehe zu annullieren. Ich bin nur gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, Louis.«


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat sie hocherhobenen Hauptes in den Flur hinaus. Dort jedoch verließen sie die Kräfte, und sie zitterte so stark, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Eilig holte ich ihr einen Kaffee mit viel Zucker.


      »Ich habe es vermasselt, stimmt’s?«, stieß sie mit rauer Stimme aus.


      »Ganz im Gegenteil. Sie haben Ihre Sache ganz hervorragend gemacht.«


      Sie brach in Tränen aus. »Seine Stimme war immer das Beste an ihm. Liegt er tatsächlich im Sterben?«


      »Das kann ich nicht sagen. Im Augenblick ist er stabil, aber er lehnt jede Behandlung ab.«


      Lauren tupfte sich die Tränen fort und verwischte dadurch ihr Mascara. »Nach Ihrem Besuch ist mir was eingefallen. Anfangs hat Louis mir noch geschrieben. Die Briefe wurden natürlich zensiert, aber ein paar Zeilen haben sie anscheinend übersehen.«


      »Und diese Zeilen haben Sie behalten?«


      »Er schrieb, die Findelkinder würden eines nach dem anderen zurückkommen. Keins von ihnen würde es vergessen.«


      »Was glauben Sie, hat er damit gemeint?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Niemand spricht mehr von ›Findelkindern‹, oder? Wir nennen Sie heutzutage Waisen.«


      »Haben Sie die Briefe aufbewahrt?«


      Ihre Miene wurde hart. »Die meisten habe ich zerrissen, ohne sie zu lesen.«


      Wir gingen zurück zum Ausgang. Ich beneidete sie nicht. Denn in Windsor wartete nur ihre Katze auf sie. Niemand, der sie tröstete oder ihr Kraft gab.


      Hoffentlich wurde die Frau für ihren Mut belohnt. Vielleicht nähme ja die Last, an der sie seit so vielen Jahren trug, dadurch, dass sie sich ihrer größten Angst gestellt hatte, ein wenig ab.


      Als ich zurück in mein Büro kam, lagen dort noch immer Louis’ Briefe auf dem Tisch. Da es in dem engen Raum nach Panik und abgestandenem Kaffee roch, riss ich das Fenster trotz der Eiseskälte draußen auf, und als ich mich über die Briefe beugte, wehte mir ein kalter Windhauch ins Genick. Ich konnte gut verstehen, dass Lauren die Briefe dieses Mannes weggeworfen hatte. Denn wenn jemand einen Hang zu Depressionen hatte, hätten sie ihn davon überzeugen können, dass es überall – sogar in Kinderseelen – Böses gab. Trotzdem knöpfte ich mir eins der wiederlichen Schreiben nach dem anderen vor, bis ich Kinsellas Denkweise verstand. Junge Mädchen fügten jedem, der in ihren Dunstkreis kam, den allergrößten Schaden zu. Wobei die jüngsten und die niedlichsten am bösartigsten waren. Ich kämpfte gegen meinen Zorn über die von diesem Monster fabrizierten Argumente an. Das Schlimmste war das unverhohlene Entzücken, das er offenbar stets empfunden hatte, nachdem er ein Kind getötet hatte.


      Schließlich stopfte ich die Briefe wieder in die Kiste. Es war 17 Uhr, und als ich an die Bilder der zerstörten Augen seiner Opfer dachte, wurde mir so übel, dass ich durch den Flur auf die Toilette stürzte, meine letzte Tasse Kaffee in den Ausguss spuckte und mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht klatschte, als ich im Spiegel einen blonden Geist mit vor Erschöpfung eingefallenen Wangen sah.


      Ich ging auf den Parkplatz, um auf Reg zu warten, und sog die kalte Luft, so tief es ging, in meine Lungen ein. Von Tauwetter noch keine Spur. Die dicke Schneeschicht glitzerte im Licht der Lampen, die die hohen Mauern mit dem Stacheldraht erhellten, der verhindern sollte, dass einer der Insassen die Flucht ergriff.


      Ich war von diesem Anblick derart abgelenkt, dass ich die Männerstimme, die mich rief, nicht gleich erkannte. Bis plötzlich Chris Steadman vor mir stand. Sein gebleichtes Haar hing wie ein Vorhang vor seinen Augen, und er hatte sich den Helm unter den Arm geklemmt.


      »Sie wirken ziemlich nachdenklich.«


      »Das täuscht. In meinem Kopf herrscht gerade ein vollkommenes Vakuum.«


      »So geht’s mir manchmal auch. Das beste Gegenmittel ist, mich auf meine Kiste zu schwingen und erst einmal eine Runde zu drehen.«


      »Leider habe ich kein Motorrad.«


      »Dann nehmen Sie doch einfach meins.« Er ließ seinen Schlüsselbund vor meiner Nase baumeln. »Sie haben doch einen Führerschein, nicht wahr? Und die Straßen wurden gerade erst geräumt.«


      Ich griff tatsächlich nach dem Schlüsselbund. Vielleicht weil ich sein Grinsen als Herausforderung empfand. Offenbar war er der Überzeugung, dass ich nicht den Mumm hätte, um eine Runde auf der riesigen Triumph zu drehen.


      »Fahren Sie einfach bis nach Charndale und zurück«, empfahl er mir. »Und fahren Sie möglichst nicht zu schnell.«


      Ich drehte den Zündschlüssel im Schloss, und knatternd sprang der Motor an. Mit einem Mal war ich ein völlig anderer Mensch. Steadmans Helm verströmte den Geruch von Zigarettenrauch und Haargel, und ich kam mir ungeheuer mutig und erschreckend abenteuerlustig vor, als ich in Richtung Charndale schoss. Der Motor dröhnte, und die Kälte, die durch meinen Mantel drang, sowie die Tatsache, dass meine dünne Hose keinen Schutz bei einem Unfall böte, waren mir vollkommen egal. Am liebsten wäre ich die Autobahn hinuntergejagt und hätte nie mehr kehrtgemacht.
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      Ella spitzt die Ohren. Die Wände dämpfen die Geräusche, aber trotzdem hört sie manchmal, wie die Reifen eines Lasters auf der schneebedeckten Straße knirschen oder wie der Postbote mit seinem Lieferwagen vor den Briefkästen hält. Sie wartet darauf, dass die Tür ins Schloss fällt und ihr zeigt, dass er zurückgekommen ist, doch daneben hört sie noch ein anderes Geräusch. So schwach, dass sie nicht sicher weiß, ob es vielleicht nur ihrer Einbildung entspringt. Die Stimme einer Frau, die fröhlich singt.


      Sie ist vor Überraschung wie gelähmt, doch dann wird ihr bewusst, dass diese Frau ganz in der Nähe singen muss. Sie holt so tief wie möglich Luft und fängt zu schreien an. Die Wände werfen das Geräusch zurück, doch als sie wieder ihre Ohren spitzt, hat auch das Singen aufgehört. Vielleicht ruft ja die Frau die Polizei? Ella schreit noch einmal, dieses Mal sogar noch lauter, denn die Hoffnung gibt ihr Kraft.


      Doch dann setzt das Singen wieder ein. Die Frau hat keine Ahnung, dass sie hier unter der Erde sitzt.


      Vor lauter Verzweiflung geht Ella ein Wagnis ein. Sie hebt das Kissen von dem Stuhl, tastet nach der Schere, zwängt die Klinge in das Schlüsselloch der Tür und dreht am Knauf. Er lässt sich nicht bewegen, aber sie versucht es weiter und weiter, und tatsächlich springt das Schloss am Ende auf, und sie stürzt aus dem Raum.


      Durch das Küchenfenster kann sie nur den hohen Holzzaun sehen. Wahrscheinlich ist die Frau dahinter und singt fröhlich vor sich hin.


      Ella schreit, bis ihr der Hals wehtut, doch niemand kommt. Ihr Herz klopft viel zu schnell, wie eine überdrehte Uhr.


      Sie attackiert die Hintertür mit ihrer Schere, aber dieses Mal misslingt der Trick. Der Griff bewegt sich einfach nicht.


      Den Schlüssel hat der Mann anscheinend irgendwo versteckt. Sie sucht in allen Schränken, und ihr Blick fällt auf ein Fotoalbum, das so dick ist, dass es offensichtlich Hunderte von Aufnahmen enthält. Auf die ersten Seiten hat jemand vergilbte Zeitungsausschnitte geklebt. Darüber steht das Wort KINSELLA, und sie sieht auf allen Bildern einen Mann mit scharf geschnittenen Wangenknochen und sehr kurzem, sorgfältig frisiertem Haar. Seine Augen aber machen Ella Angst. Sie sind schwarz und bohren sich in sie hinein. Danach kommen Bilder kleiner Mädchen. Ihre Augen sind geschlossen, und sie alle haben die gleichen weißen Kleider an. Ella erkennt Sarah und Amita wieder, und dann sieht sie ihren eigenen Namen oben auf der nächsten Seite stehen. Und dahinter sind so viel leere Seiten, dass genügend Platz für 40 oder 50 andere Mädchen ist.


      Aus der Ferne hört Ella das Knallen einer Autotür. Sie stopft das Album wieder in den Schrank, rennt zurück nach unten, zieht die Tür hinter sich zu und nestelt mit der Schere in dem Schloss, bis sie das leise Klicken hört.


      Dann wird es wieder völlig still. Das Einzige, was sie noch hören kann, ist ihr Herz, das vor Entsetzen immer noch in einem viel zu schnellen Rhythmus schlägt.
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      Der Wind fuhr pfeifend unter das Visier des Helms, und mir gefror das Grinsen im Gesicht. Doch ich hatte mich in meinem ganzen Leben nie so frei gefühlt.


      Ich musste mich so aufs Fahren konzentrieren, dass in meinem Kopf kein Raum für Louis’ kranke Phantasien blieb. Doch schließlich zwang ich mich zum Umkehren, weil der arme Chris wahrscheinlich schon in Sorge um sein Schätzchen war. Ich drosselte das Tempo, bis der Motor nur noch leise schnurrte, und fuhr in vernünftiger Geschwindigkeit zurück.


      Als ich wieder auf den Parkplatz kam, hatte Chris den Kragen seiner Lederjacke hochgeklappt und blies warme Luft in seine Hände.


      »Das war echt der Hit. Ich fühle mich wie neugeboren.«


      Grinsend nahm er mir den Schlüssel ab.


      »Sie dürfen sich die Kiste jederzeit ausleihen.«


      »Sie sind eine vertrauensvolle Seele. Woher wollen Sie wissen, dass ich die Triumph nicht an den Meistbietenden verhökere?«


      »Das Risiko gehe ich ein.« Er sah mir ins Gesicht. »Hören Sie, es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen wollte, Alice. Über Tom.«


      »Ach ja?«


      »Die meisten verstehen ihn einfach falsch. Sie denken, er ist kalt, aber das ist er ganz und gar nicht. Wenn Sie ihm noch eine Chance geben, werden Sie das sehen.«


      Vor lauter Überraschung fing ich an zu blinzeln. Denn Chris kam mir nicht wie jemand vor, der sich in die Beziehungen von anderen Menschen einmischte, aber offensichtlich meinte er es ernst. »Hat er Sie gebeten, mir das auszurichten?«


      »Meine Güte, nein. Wenn er wüsste, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, würde er mir an die Gurgel gehen.«


      »Keine Angst, ich werde es ihm nicht verraten.«


      Chris bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, schwang sich dann auf sein Motorrad, und ich sah ihm hinterher, als er in Richtung Ausfahrt schoss. Anscheinend hatte ich mir von dem jungen Mann ein völlig falsches Bild gemacht. Er war mir bisher schrecklich nervös und zappelig erschienen, aber offenbar war er extrem sensibel und nahm die Gefühle anderer überdeutlich wahr.


      Vor allem aber hatte ich jetzt Schuldgefühle gegenüber Tom. Weil ich seine Gefühle einfach nicht erwidern konnte, falls er tatsächlich etwas für mich empfand. Bisher hatte ich gedacht, die körperliche Lust wäre das Einzige, was uns verband.


      »Haben Sie endlich lange genug den Easy Rider rausgekehrt?«, erkundigte sich Reg erbost. »Ich warte schon seit einer halben Ewigkeit auf Sie und friere langsam fest.«


      »Tut mir leid. Aber das war die Chance meines Lebens.«


      Er runzelte die Stirn. »Erzählen Sie mir nichts von Chancen. Mein Tag war die Hölle.«


      »Warum denn das?«


      »Diese verdammte DI Goddard hat während der ganzen Fahrt nach London an mir rumgemäkelt. Denn aus ihrer Sicht bin ich ein jämmerlicher Fahrer mit einer ebenso jämmerlichen Einstellung zu meinem Job.«


      »Sie Ärmster«, meinte ich und hatte wirklich Mitleid mit dem Mann.


      Vor allem, weil ich selbst bestimmt nicht völlig unschuldig an Tanias schlechten Laune war. Denn abgesehen davon, dass ihr dieser Fall zu schaffen machte, dachte sie auch noch, ich hätte es auf ihren Liebsten abgesehen.


      In der Einfahrt des Hotels lauerten uns eine Reihe Übertragungswagen sowie eine Handvoll hartgesottener Fotografen, die der Kälte trotzten, auf. Die meisten Journalisten waren inzwischen jedoch in die Bar gegangen, um dort den Ermittlern für den Preis eines Getränks Einzelheiten zu entlocken. Weshalb ich nach einem kurzen Dank an Reg schnurstracks in mein Zimmer lief.


      Dort war es herrlich friedlich. Offenbar waren meine Nachbarn also ausgegangen oder schwiegen sich nach einem neuerlichen Streit erbittert an.


      Ich bestellte beim Zimmerservice etwas zu essen und breitete meine Unterlagen vor mir aus. Wobei ein Bild von Ella Williams aus dem Ordner rutschte. Ihr Blick war wach und interessiert, als studiere sie den Fotografen, um herauszufinden, wie genau er seine Arbeit erledigte.


      »Wodurch unterscheidest du dich von den anderen?«, murmelte ich vor mich hin. »Warum bringt er dich nicht um?«


      Es war inzwischen fast drei Wochen her, seit sie gekidnappt worden war. Wenn sie noch lebte, war ihr offenbar inzwischen klar geworden, dass der Mann, der sie tyrannisierte, in der Tiefe seines Herzens ein ängstlicher, kleiner Junge war.


      Trotzdem würde er in 48 Stunden abermals ein Kind entführen. Das er nicht nur sterben, sondern vorher noch erblinden lassen würde, wenn Kinsellas fürchterliche Prophezeiung richtig war.


      Ich saß über der Tatortanalyse, als mein Essen kam. Theatralisch zog der Ober die silberne Glocke von dem Teller auf dem silbernen Tablett, was dem Mahl nicht im Geringsten angemessen war. Denn die vegetarische Lasagne mit der hoffnungslos verklumpten, faden Käsesauce hatte ihre besten Zeiten ganz eindeutig hinter sich. Doch ich war zu hungrig, um mich zu beschweren, und schaufelte das Zeug in mich hinein, während ich weiter in den Akten las.


      Ich verstand noch immer nicht, warum der Killer nach Amitas Tod so weit nach Westen abgedriftet war, abgesehen vielleicht von dem Wunsch, Louis seinen Tribut praktisch in Sichtweite zu zollen. Vielleicht hatten ihn die Dutzende von Polizeibeamten, die die Straßen zwischen Kentish Town und Euston abgeklappert hatten, ja nervös gemacht.


      Nachdem ich noch mal den Bericht der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen sowie meine eigenen Notizen zum Museum durchgegangen war, dröhnte mir der Schädel. Zeit für eine Pause. Es war inzwischen kurz nach zehn, und nach kurzem Zögern rief ich Burns auf seinem Handy an. Seine Stimme klang so rau, als hätte er eine Zigarre nach der anderen geraucht, und sein schottischer Akzent war ungewöhnlich ausgeprägt.


      »Ich brauche einen Drink«, erklärte ich.


      »Unten wimmelt es von Journalisten. Kommen Sie am besten zu mir rauf.«


      Obwohl sein Zimmer direkt über meinem lag, war es erheblich größer und wies eine hübsche Sitzecke mit einladenden Ledersofas auf. Während er ein paar kleine Fläschchen aus der Minibar für uns holte, sah ich mich unauffällig um. Wie ein Tracey-Emin-Kunstwerk stellte dieser Raum praktisch das ganze Leben des Mannes dar, der dort abgestiegen war. Auf der Kommode stand ein Bild von seinen Söhnen, aus dem Koffer quollen seine Kleider, auf dem Nachttisch lag ein Buch von Jackson Pollock, und der halb gegessenen Mahlzeit und dem Aktenstapel auf dem Tisch zufolge hatte er den Abend offenbar bisher genau wie ich mit Arbeiten verbracht.


      Schließlich setzte er sich neben mich, und wieder einmal zog er mich fast magisch an. Was sicher nicht an seinem Aufzug lag. Denn er trug ein verwaschenes schwarzes T-Shirt und abgewetzte Jeans und Turnschuhe, wie man sie auf den Wühltischen der großen Supermärkte fand.


      »Gut, dass Sie angerufen haben«, meinte er. »Vor lauter Nachdenken und Grübeln wäre mir wahrscheinlich sonst der Kopf geplatzt.«


      Er schloss seine Augen, massierte sich mit beiden Händen das Genick, und am liebsten hätte ich ihn sanft berührt. Kurzerhand verschränkte ich die Arme vor der Brust und zwang mich, mich auch weiter auf den Job zu konzentrieren.


      »Ich muss ständig an die Findelkinder denken«, fing ich an. »Weil die Verbindung einfach nicht zu übersehen ist. Die Leichen der Opfer weisen Nummernschilder auf, genau wie die der toten Säuglinge im Findlings-Hospital. Und Kinsella hat gesagt, die Findlinge kämen zu ihm zurück.«


      »Wenn er denkt, dass sie aus ihren Gräbern steigen werden, ist er offenbar noch kränker, als wir dachten.« Burns schlug seine Augen wieder auf und sah mich an. »Ich fürchte, Alan Nash hat Wind von den Briefen bekommen, die der andere Therapeut von ihm bekommen hat. Er hat gesagt, dass er sie lesen will.«


      »Um in einem neuen Buch den nächsten Trittbrettfahrern zu beschreiben, was sie machen sollen?« Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie beim Personal von Northwood irgendwen gefunden, der als Kind Kontakt zu Louis hatte?«


      »Wir haben ein Problem damit, sämtliche Akten zu beschaffen, sind aber bisher auf niemanden gestoßen, der auf dieser Schule oder in dem Kinderheim gewesen ist. Es fällt mir noch immer schwer, zu glauben, dass es vielleicht einer von den Angestellten ist. Denn, wie gesagt, sie wurden alle gründlich überprüft.«


      Ich schüttelte erneut den Kopf. »Man kann nur in Kontakt zu Louis treten, wenn man ihn besucht oder einen Job im Laurels hat. Und unser Täter ist besessen, oder nicht? Ein Job ganz in der Nähe seiner Helden wäre die Erfüllung seines größten Traums.«


      »Weil er dort sogar dieselbe Luft einatmen kann«, murmelte Burns.


      Wir gingen eine Reihe Theorien durch, traten aber auf der Stelle, und als uns das Klingeln seines Handys unterbrach, erkannte ich, dass ich einfach zu müde war, um überhaupt noch klarzusehen. Ich wartete, um ihm noch eine gute Nacht zu wünschen, aber als er anfing, eine Reihe komplizierter Anweisungen zu erteilen, stand ich auf und wandte mich zum Gehen.


      Er berührte flüchtig meine Schulter, und sein Blick drückte verschiedene Gefühle aus: Panik, Schuldgefühle und vielleicht etwas wie Unglauben. Weil er hilflos mit hatte ansehen müssen, wie direkt vor seiner Nase mittlerweile fünf Mädchen gekidnappt worden waren.


      In meinem Zimmer konnte ich seine Schritte und zugleich das Klingeln meines Handys hören. Auf meiner Mailbox waren eine Reihe von Nachrichten eingegangen.


      Tom lud mich knapp zu einer Party Montagabend ein, meine Mutter sprach begeistert von der wunderbaren Spitze, die ihr während eines Tagesausfluges nach Nikosia angeboten worden war, und Lola schoss den Vogel ab. Denn sie hatte mir die Aufnahme von ihrem Ultraschall geschickt.


      Ich starrte reglos auf das Bild, auf dem mein Patenkind als winzig kleiner Silberhalbmond vor dem schwarzen Hintergrund des Mutterleibes schwamm, in dem es Kräfte sammelte für die Eroberung der Welt.
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      Am nächsten Mittag rief mein Bruder an. Ich saß in meiner Besenkammer über einem von Kinsellas letzten Briefen und war dankbar für die Ablenkung.


      »Wie geht’s dir, Bruderherz?«


      »Nicht schlecht. Ich warte gerade auf den Bus.« Wills Stimme klang gedämpft, als läge ein Gewicht auf seiner Brust.


      »Was hast du in der Zwischenzeit getrieben?«


      »Oh, das Übliche. Fußböden geschrubbt und die Spülmaschine eingeräumt.«


      »Wenigstens kannst du das Meer durchs Fenster sehen.«


      Er stieß ein Geräusch aus, das zu einer Hälfte wie ein Schluchzen und zur anderen wie Lachen klang. »Hör zu, Al, wohnst du immer noch in diesem Cottage?«


      »Erst mal nicht. Warum?«


      »Versprich mir, dass du nicht dorthin zurückgehst, ja? Ich habe gestern eine Wolke über dem Meer gesehen. Sie war ganz allein, und dann hat sie sich plötzlich aufgelöst. Als ich wieder hingesehen habe, war der Himmel leer.« Vor lauter Panik wurde seine Stimme schrill.


      »Keine Bange, Will, es geht mir wirklich gut. Und wir werden uns bald sehen.«


      Ich brauchte ewig, um ihn zu beruhigen. Ich erinnerte ihn daran, dass ich bald zu ihm nach Brighton kommen würde, um ihn dort zum Essen einzuladen, und am Schluss klang seine Stimme fast wieder normal.


      Durch das Fenster sah ich, dass inzwischen frischer Schnee vom Himmel fiel, so fein und pudrig, dass er bestimmt wie der Sand bei einem Sandsturm in sämtliche Poren drang.


      Ich nahm mir wieder Kinsellas letzte Briefe vor, in denen er die Morde ausführlich beschrieb. Er hatte jedem Kind Gelegenheit gegeben, seine Sünden zu bereuen, aber ihre Reue hatte ihm in keinem Fall genügt, und deshalb hatte er die Kinder stundenlangen Höllenqualen ausgesetzt. Eins der Mädchen hatte er über ein ganzes Wochenende pausenlos geschlagen, gestochen, geschnitten und missbraucht. Trotzdem schrieb er wiederholt von dem Wiedererwachen, das mir schon von Jon beschrieben worden war. Schrieb, zu irgendeiner Zeit kämen die Findlinge zurück.


      »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Ich stopfte seine Briefe wieder in die Box und schloss meine Bürotür ab.


      Judith hatte gerade eine Sitzung, also wartete ich, bis ihr Patient den Raum verließ. Der Würger von Shenfield, der durch Handschellen mit einem von den Wachmännern verbunden war.


      Ich holte zischend Luft, als ich ihn sah. Denn selbst die grässlichen Verbrechen von Kinsella nahmen sich verglichen mit den Taten dieses Mannes beinah harmlos aus, und irgendwie war es erschreckend, als ich plötzlich einem Massenmörder direkt gegenüberstand. Er war deutlich kleiner als erwartet, wirkte viel zu schwach, um einen Menschen zu erwürgen, und sein wirres, schwarzes Haar wies eine Unzahl grauer Strähnen auf. Nur sein grimmiges Gesicht erinnerte noch an die Bilder, die zur Zeit seines Prozesses in den Zeitungen erschienen waren. Und seine Augen sahen wie tiefe, schwarze Löcher aus.


      Es überraschte mich, dass Judith aufgekratzter als gewöhnlich war. Die Dreiviertelstunde in Gesellschaft eines der gefährlichsten Verbrecher unseres Landes hatte ihre gute Laune offensichtlich nicht im Mindesten getrübt. Sie hatte also entweder gelernt, ihre Gefühle sorgsam abzuschirmen, oder wirklich grenzenloses Mitgefühl.


      »Sie sind einfach erstaunlich, Judith. Wie in aller Welt stehen Sie diese Arbeit durch?«


      Sie sah noch verträumter aus als sonst. »Zum ersten Mal ist Garfield über Nacht bei mir geblieben, und ich hatte ihn die ganze Zeit für mich.«


      »Offenbar sind Sie noch immer völlig high«, erklärte ich lächelnd, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich wollte Ihnen nur die Briefe wiederbringen.«


      »Haben sie Ihnen was genützt?«


      »Kinsella phantasiert in diesen Schreiben größtenteils wild drauflos. Hat er in den Sitzungen mit Ihnen je davon gesprochen, dass die Findelkinder wiederkommen würden?«


      Judith schüttelte den Kopf. »Meistens hat er nur von der Vergangenheit geredet. Um die Zukunft ging es praktisch nie. Was sollen das denn für Findelkinder sein?«


      »Das erzähle ich ein andermal, okay? Denn das ist ziemlich kompliziert«


      »Ich schmeiße übrigens am Montag eine Geburtstagsparty für Tom.«


      »Er hat mich zu der Party eingeladen, aber nicht erwähnt, dass er Geburtstag hat.«


      »Typisch Tom, dass er so ein Geheimnis darum macht. Aber wie gesagt, Sie kommen doch wohl auch?«


      »Natürlich.«


      Ich verfolgte, wie sie Louis’ Briefe wieder sorgfältig in ihrem Aktenschrank verschloss. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie sie es ertrug, im selben Raum wie dieses Zeugnis abgrundtiefer Schlechtigkeit zu sein. Ihre Silberreife klirrten fröhlich, als sie mir zum Abschied winkte, und nachdenklich trat ich in den Korridor hinaus.


      Der erste Mensch, dem ich im Campbell-Haus begegnete, war Alan Nash. Seine Tweedjacke und seine Cordhose hätten eindeutig eher zur großen Blumenschau in Chelsea als an diesen Ort gepasst, aber zur Abwechslung bemühte er sich um ein Mindestmaß an Freundlichkeit.


      »Genau zu Ihnen wollte ich, Alice.« Der Anflug seines 1000-Watt-Lächelns huschte über sein Gesicht.


      »Dann habe ich Ihnen den Weg erspart.«


      »Ich habe gehört, Sie hätten einige der Briefe von Kinsella ausfindig gemacht.«


      »Ein, zwei. Sie liegen im Archiv.«


      »Und wie komme ich daran?« Ich sah bereits die Pfund-Zeichen in seinen Augen blitzen. Denn wenn er die Original-Briefe in seinem Buch verwenden könnte, würde er dadurch zu einem reichen Mann.


      »Nur mit der Genehmigung von Dr. Gorski, fürchte ich.«


      Mit zornrotem Gesicht wandte sich Alan ab. Ich wusste nicht, warum ich ihn belogen hatte. Doch ich wollte einfach nicht, dass jemand alle Welt den hochgiftigen Inhalt dieser Schreiben lesen ließe, nur weil er sich selbst einen erklecklichen Gewinn davon versprach.


      Im Einsatzraum drängte sich eine Schar von Beamten um den Kaffeeautomaten, und als ich genauer hinsah, merkte ich, dass Burns ruhig wie das Auge eines Sturms in ihrer Mitte stand.


      Das wissende Lächeln, mit dem einer der Detectives mich bedachte, rief ein leichtes Unbehagen in mir wach. Womöglich hatte irgendwer gesehen, wie ich am Vorabend aus Dons Hotelzimmer gekommen war. Und Burns’ eigener durchdringender Blick machte mir richtiggehend Angst.


      »Ist was passiert?«, hakte ich furchtsam nach.


      »Kinsella will sein Gewissen erleichtern«, klärte er mich auf.


      »Dazu müsste er erst einmal ein Gewissen haben. Der Begriff ›Geständnis auf dem Totenbett‹ sagt einem Psychopathen nichts.«


      »Trotzdem will er Sie noch einmal sehen.«


      Mir drehte sich der Magen um. Kinsellas Briefe hatten mir das ganze Ausmaß der Verderbtheit seiner Weltsicht offenbart, und der Gedanke, abermals dem Geist meines verstorbenen Vaters ausgesetzt zu sein, war mehr, als ich ertrug.
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      Ella kann nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist, seit sie zum letzten Mal etwas zu essen oder Wasser von dem Mann bekommen hat, aber vor lauter Durst schwillt ihre Zunge langsam an.


      Es fällt ihr täglich schwerer, noch daran zu glauben, dass sie ihm entkommen kann. Anfangs hat sie sich noch regelmäßig vorgestellt, wie sie über die Straße in die ausgebreiteten Arme ihrer Schwester läuft, doch wenn sie jetzt die Augen schließt, sieht sie nur noch eine dunkle Wand. Sie hat vergessen, wie man träumt.


      Der Mann stapft über das Parkett im Wohnzimmer und spricht mal wieder mit sich selbst. Manchmal tut er Ella leid. Er ist wie der Junge aus ihrer Klasse, der stets die falschen Sachen trägt. Die anderen gehen ihm deshalb aus dem Weg, doch sie kann sehen, dass er sich inbrünstig nach einem Freund sehnt, der über dieselben Witze lacht wie er.


      Knirschend wird der Schlüssel in das Schloss der Tür gesteckt, und als der Mann den Raum betritt, sieht er sie freudestrahlend an.


      »Na, wie gefällt dir das, Prinzessin?«


      Er balanciert das Kleid auf seinen Händen. Vorsichtig tritt Ella auf ihn zu und sieht sich den umgenähten Kragen und die hell schimmernden Knöpfe aus der Nähe an.


      »Es ist perfekt.« Sie will das Kleid berühren, doch er reißt es zurück.


      »Nicht«, fährt er sie an. »Deine Hände sind total verdreckt.«


      »Das ist nicht meine Schuld. Denn schließlich lassen Sie mich nicht ins Bad.«


      Er starrt sie böse an. »Immer übernimmst du das Kommando, Ella. Ich verstehe wirklich nicht, weswegen ich die Regeln deinetwegen breche.«


      »Es ist einfach so wunderschön, dass ich es gern mal halten würde.«


      Seine Anspannung nimmt etwas ab. »Tut mir leid, ich bin einfach ein bisschen aufgeregt, sonst nichts.«


      »Warum zwingen Sie uns, Weiß zu tragen?«


      »Das ist doch wohl offensichtlich, oder? Weiß ist die Farbe der Reinheit, und wenn ihr sie lange genug tragt, werden dadurch eure Sünden ausgewischt.«


      »Was für Sünden?«


      Eilig wendet er sich ab. »Ich muss jetzt zur Arbeit gehen. Aber wenn ich wiederkomme, darfst du baden. Einverstanden?«


      Ella zwingt sich, seine ausgestreckte Hand zu küssen, und sofort wird seine Miene weich, und er geht in die Knie, bis er mit ihr auf Augenhöhe ist.


      »Hör mir zu, Prinzessin. Du brauchst keine Angst zu haben, wenn das neue Mädchen kommt. Und du musst auch nicht eifersüchtig sein. Weil du immer mein ganz besonderer Liebling bleiben wirst.« Sein Bart kratzt ihre Haut, als er sie auf die Wange küsst, und sein Atem hüllt sie kurzfristig in eine Wolke säuerlicher Luft.
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      Obwohl Kinsella kreidebleich in seinen Kissen lag, kam es mir immer noch so vor, als ätze sein durchdringender Blick ein Muster in meine Haut.


      »Danke, dass Sie mir diesen Wunsch erfüllen, Alice.«


      Ich sah ihn mit einem leicht gezwungenen Lächeln an. »Schließlich haben Sie mir keine Wahl gelassen, oder?«


      »Ich bin sicher, dass Sie sich auch hätten weigern können, mich noch mal zu sehen.« Mit seinen fahlen, eingefallenen Zügen, unter denen jeder Knochen sichtbar wurde, sah er noch gespenstischer als vorher aus.


      »Ehe Sie was sagen – Ihnen ist bewusst, dass dieser Raum verkabelt ist, nicht wahr?« Ich zeigte auf die winzig kleinen Kameras, die in den Lampenfassungen verborgen waren.


      »Ehrlich bis zum Letzten. Eine höchst bewundernswerte Eigenschaft.«


      »Ich möchte einfach, dass Sie wissen, dass wir eigentlich gar nicht alleine sind, Mr Kinsella«, klärte ich ihn auf.


      »Sie bringen es doch sicher über sich, mich beim Vornamen zu nennen?« Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


      »Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, Louis.«


      »Ich dachte mir, ich lege vielleicht besser endlich ein Geständnis ab. Weil sich meine Frau um meine unsterbliche Seele sorgt.«


      »Sie liegen nicht im Sterben. Nach Meinung des Arztes haben Sie eine Angina, die sich durchaus gut behandeln lässt.«


      Seine Augen blitzten amüsiert. »Aus meiner Sicht kann meine Krankheit einfach ihren Weg gehen. Aber vorher würde ich gerne noch etwas los.«


      Falls Kinsella wirklich dachte, dass er nicht mehr lange leben würde, schien ihn der Gedanke nicht im Mindesten zu stören. Er war immer noch an den Metallrahmen des Betts gefesselt, wirkte aber trotzdem völlig ruhig.


      Als er wieder etwas sagte, brannte sich sein Blick in mich.


      »Der Killer genießt Ellas Gesellschaft so, dass es ihm schwerfallen wird, sie irgendwann zu töten. Davon abgesehen hält er sich penibel an die Regeln, aber trotzdem fürchte ich, dass er den falschen Eindruck von uns beiden hat.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Er ist schlicht und einfach eifersüchtig, weil er denkt, dass Sie mein neuer Liebling sind.«


      Mühsam unterdrückte ich die in mir aufsteigende Übelkeit. Denn wenn stimmte, was er sagte, lief der Killer irgendwo dort draußen rum und kochte, weil mit einem Mal anscheinend ich die Vertraute seines Gurus war. »Hat er immer noch die Absicht, morgen noch ein Mädchen zu entführen?«


      Kinsella nickte, aber plötzlich war ihm anzuhören, wie geschwächt er war. »Dieses Mal im wunderhübschen Berkshire.«


      »Wie kommunizieren Sie miteinander?«


      »Gar nicht. Denn ich habe ihm bereits vor 20 Jahren alles beigebracht.«


      »Er arbeitet hier, nicht wahr? Ist er einer Ihrer Schüler aus St. Augustine’s?«


      »Nicht ganz. Sie versuchen krampfhaft querzudenken, stimmt’s, Alice?« Sein Lächeln wurde breiter. »Wie gefällt Ihnen der Aufenthalt in Charndale Manor?«


      »Sagen Sie mir, wer er ist, Louis.«


      »Schicken Sie mir morgen Alan Nash. Ich werde ihm den Namen sagen, weil ich das Gefühl habe, dass ich ihm noch einen Gefallen schuldig bin.«


      »Sie haben mich extra kommen lassen, obwohl Sie mir gar nichts sagen wollen?«


      »Was schwelt in Ihnen für ein Zorn, Alice.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ihr Vater hat Sie offensichtlich wirklich tief gekränkt.«


      Am liebsten hätte ich Kinsella eine Ohrfeige verpasst. »Er hat sich selbst am meisten wehgetan.«


      Meine Hände zitterten vor Zorn, als ich den Raum verließ. Er hatte mich nur einbestellt, weil er mich weiterhin nach einer Pfeife tanzen lassen wollte, während Ella langsam starb.


      Ich marschierte in den Nebenraum und trat vor Burns. »Lassen Sie mich die Aufzeichnungen sehen.«


      Ich hasste es, mich selbst in einem Film zu sehen, aber diesmal war es unerlässlich, denn ich wusste, dass mir irgendetwas Wichtiges entgangen war.


      Louis war die Freude über den Verlauf des Treffens überdeutlich anzusehen. Psychopathische Sadisten sind bereits aufgrund ihrer Erkrankung niemals völlig ehrlich, weil durch Lügen ihr Vergnügen noch gesteigert wird. Vielleicht war er körperlich geschwächt, aber die intellektuelle Macht lag immer noch in seiner Hand.


      Ich ballte meine Fäuste, denn erneut weckte die Stimme dieses Monsters meinen ohnmächtigen Zorn.


      »Water-Boarding wurde für Typen wie ihn erfunden«, knurrte Burns.


      »Er weiß, dass ich aus meinem Cottage ins Hotel gezogen bin. Das heißt, irgendwer hier drin hat es ihm verraten.«


      »Nicht unbedingt. Denn er hat einen Fernseher in seiner Zelle, und vielleicht hat er ja einfach in den Nachrichten gesehen, wie Sie in das Hotel gegangen sind.«


      Ich gab ihm keine Antwort, war mir aber sicher, dass meine Vermutung richtig war. Denn abgesehen von einigen Personen hier in Northwood wusste niemand, dass ich aus dem Cottage ausgezogen war. Ich selbst hatte nur Gorkis Sekretärin, Tom, Judith und Garfield über meinen Umzug informiert, doch Neuigkeiten sprachen sich in dieser Anstalt offenbar im Nu herum.


      Burns griff an mir vorbei, um den Computer auszustellen, und irgendwas an seiner kräftigen Statur rief das Verlangen in mir wach, ihn sachte zu berühren, wie es einem manchmal bei den Statuen im Museum ging. Denn seine wuchtige Gestalt sah aus, als hätte man sie aus Granit gehauen. »Mehr konnten Sie nicht tun, Alice. Er hatte nie die Absicht, uns zu helfen.«


      Dieser letzte Satz erklärte meine Zuneigung zu ihm. Ich fühlte mich nicht nur rein körperlich von seinem tiefen Blick und seiner Haltung angezogen, sondern auch oder vor allem gefühlsmäßig und intellektuell von seiner Fairness und Ehrlichkeit. Während der drei Jahre, seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren, hatte ich ihn niemals lügen hören.


      Jetzt hörte ich ihm zu, als er erklärte, weshalb seine Leute Mühe hatten rauszufinden, ob jemand vom Northwood-Personal mal in dem Kinderheim in der Orchard Row gewesen war. In den Personalakten waren nur die letzten 15 Jahre abgedeckt, und die Londoner Behörden hatten ein Problem damit, ihre Archive einzusehen.


      »Bisher haben wir niemanden gefunden«, meinte er mit Grabesstimme, denn wahrscheinlich hielt er die Behauptung von Kinsella, dass die Findelkinder eines Tages wiederkommen würden, für ein Hirngespinst. Und dann wären meine Theorien schuld daran, dass Hunderte von Einsatzstunden seines Teams vergeudet worden waren.


      Als ich den Raum verließ, stolzierte Alan Nash an mir vorbei. Zähneknirschend blickte ich ihm hinterher. Denn anscheinend hatte jemand ihm bereits erzählt, dass Louis ihn am nächsten Morgen sprechen wollte, und jetzt trug er den selbstzufriedenen Ausdruck eines Schauspielers, dem man die Hauptrolle in einem neuen Stück geboten hatte, im Gesicht.
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      Der Schaum riecht süß wie Zuckerwatte, und am liebsten hätte Ella sich umgehend in das warme Nass gestürzt, denn ihre Hände und ihr weißes Kleid sind starr vor Schmutz. Sie hätte gerne einen Schlüssel für die Badezimmertür, denn der Mann läuft draußen durch den Flur.


      Es wäre dumm, sich zu entspannen, aber als die Wanne fast halb voll ist, klettert sie in ihrem Kleid hinein. Die Wärme tut ihr gut, und als sie sich nach hinten sinken lässt und untertaucht, werden seine Schritte vom Gesang des Wassers übertönt. Aber als sie wieder auftaucht, sitzt er auf dem Badewannenrand.


      »Gefällt es dir, Prinzessin?«


      Sie verzieht den Mund zu einem Lächeln und massiert sich Shampoo in ihr Haar, aber er weigert sich zu gehen.


      »Wir müssen miteinander reden. Morgen kommt das neue Mädchen.«


      Ella nickt, bleibt aber stumm.


      »Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Weil sich dadurch zwischen uns nichts ändern wird.«


      »Aber wir sind doch auch allein zufrieden, oder nicht?«


      »Doch«, stimmt er mit angespannter Stimme zu. »Nur ist es einfach so, dass ich mich an die Regeln halten muss. Aber dies ist das letzte Mal, versprochen. Denn danach werden sie wissen, wer ich bin.«


      »Und was werden wir dann tun?«


      »Wir könnten weglaufen, wie du gesagt hast, und nach Frankreich übersetzen oder so. Das würde dir gefallen, oder?«


      Sie zwingt sich zu nicken, stellt sich dabei aber vor, wie ihr Opa und Suzanne zu Hause sitzen und noch immer hoffen, dass sie eines Tages wiederkommt.


      »Von morgen an wirst du mit mir hier oben wohnen, bis wir zwei verschwinden.« Als er lächelt, kann sie seine spitzen Zähne sehen. »Hör zu, ich muss bald los. Gib mir dein Kleid, damit ich es kurz in den Trockner stecken kann.«


      Ella will sich weigern, doch er streckt bereits die Hände aus. Also zieht sie sich das Kleid über den Kopf und bricht in Panik aus, als sie unter der nassen Baumwolle vorübergehend keine Luft bekommt.


      Sie versinkt, so schnell es geht, wieder im Schaum, aber noch immer bleibt der Mann neben der Badewanne stehen, hält ihr Kleid in seinen Händen und starrt sie aus glasigen, weit aufgerissenen Augen an.
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      Ich blieb länger als beabsichtigt im Laurels, denn ich zog die abgestandene Luft in meiner Besenkammer dem Hotelgeruch nach Möbelpolitur, Verzweiflung und verbranntem Essen vor.


      Ich brachte eine halbe Stunde damit zu, die Namen aller Menschen aufzuschreiben, denen ich in Northwood irgendwann einmal begegnet war. Weil mir meine Logik sagte, dass jemand aus meinem Umfeld Kinsella verraten hatte, dass ich nicht mehr in dem Cottage lebte, und dass dieser Mensch, wenn er bereit war, ihm Details aus meinem Leben zu erzählen, vielleicht auch noch andere Anweisungen von dem Kerl entgegennahm.


      Die Liste wurde geradezu erschreckend lang. Denn inzwischen kannte ich die Pfleger, Ärzte, die Verwalter, die, die regelmäßig nach der Schicht auf ein paar Drinks im Krähenhorst zusammenkamen und ein halbes Dutzend Schließer aus Kinsellas Trakt.


      Um 19 Uhr saß ich noch immer da und starrte ungläubig die Namen auf der Liste an. Bis mich das Läuten meines Telefons erschreckt zusammenfahren ließ.


      »Wo bleiben Sie?«, erkundigte sich Reg erbost.


      »Tut mir leid, ich komme. Geben Sie mir fünf Minuten, ja?«


      Er seufzte abgrundtief, als ich ihn um Verzeihung bat, als hätte ich zu viele Fehler, um sie alle einzeln aufzuzählen. Eilig stopfte ich meine Notizen in die Aktentasche und marschierte los. Durch meine Adern schoss ein Übermaß Adrenalin, und um es abzubauen, hätte ich mal wieder laufen müssen, doch es war bereits stockdunkel, und vor allem knirschten unter meinen Füßen 30 Zentimeter Schnee. Am besten ginge ich am nächsten Morgen vor der Arbeit in den Fitnessraum. Eine Stunde auf dem Laufband war immerhin noch besser als gar nichts.


      Als ich auf dem Parkplatz kam, sah Reg so schlecht gelaunt wie immer aus.


      »Und, wie war Ihr Tag?«


      Die Straßenverhältnisse waren entsetzlich, dauernd hatten Leute sich von ihm chauffieren lassen, ohne überhaupt zu registrieren, dass das Fahren auf den glatten Straßen alles andere als einfach war, und dann hatte auch noch ständig seine bessere Hälfte angerufen und gefragt, wann er nach Hause käme.


      »Da scheint sie Sie aber ziemlich zu vermissen.«


      Reg verzog verächtlich das Gesicht. »Ich soll sie nur zum Einkaufen kutschieren, weiter nichts.«


      Er machte seinem Ärger noch geschlagene zehn Minuten Luft, während ich schweigend aus dem Fenster sah. Als wir durch Charndale fuhren, hätte ich am liebsten kurzerhand die Tür geöffnet und wäre zu Fuß zu meinem alten Heim marschiert. Denn egal, wie viele Geister Will im Cottage sah, war der Gedanke, mich dort ganz allein vor den Kamin zu setzen und die Ruhe zu genießen, immer noch verführerisch.


      Als wir das Hotel erreichten und ich mich bei Reg für seine Fahrdienste bedankte, taute er vorübergehend etwas auf.


      »Sie wissen wenigstens, was sich gehört, Alice. Und Sie wollen heute Abend doch bestimmt nicht noch mal weg, oder?«


      »Ich glaube nicht.«


      Er atmete erleichtert auf. Denn dass ich kein gesellschaftliches Leben hatte, hieß für ihn, dass er den Freitagabend auf der Couch verbringen konnte, ohne zu befürchten, dass ich ihn aus irgendeiner Fernsehsendung riss. Ungewöhnlich schwungvoll stapfte er zurück zu seinem Wagen, denn die Aussicht darauf, gleich mit einem Bier auf seinem Sofa Platz zu nehmen, setzte offensichtlich ungeahnte Energien in ihm frei.


      In der Hotelbar drängten sich die Journalisten- und Beamtencliquen, die sich in der Zwischenzeit gebildet hatten, und veranstalteten einen solchen Lärm, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Aber schließlich wurden die beiden Berufsgruppen auch immer noch von Männern dominiert, weshalb die Luft testosterongeschwängert war. Und da sie alle einen Großteil ihrer Arbeitszeit damit verbrachten, irgendwo herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas passierte, verfiel eine Vielzahl dieser Leute irgendwann dem Alkohol. Doch an ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich ebenfalls vor lauter Langeweile ein Bier nach dem anderen in mich hineingekippt.


      Da ich dringend einen Kaffee brauchte, schob ich mich durch das Gedränge Richtung Nebenraum. Durch die halb offene Tür hörte ich die leise Stimme von Don Burns. Er saß neben Tania, hatte tröstend einen Arm um sie gelegt, und sie schluchzte leise vor sich hin. Über ihre Wangen strömten Rinnsale von schwarzem Mascara, und während Don versuchte, sie zu trösten, stolperte ich wieder in die Bar, auch wenn dort der Lärm inzwischen ohrenbetäubend war.


      »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte die junge Frau hinter dem Tresen in besorgtem Ton.


      »Einen doppelten Brandy bitte.«


      Obwohl der Alkohol mir in der Kehle brannte, zeigte er nach wenigen Minuten die gewünschte Wirkung, und auf angenehme Art betäubt verkroch ich mich in meinem Zimmer, setzte mich aufs Bett und atmete tief durch. Denn plötzlich war mir klar, dass meine Vorstellung von mir und Burns als Paar nichts anderes als bloßes, abwegiges Wunschdenken gewesen war. Höchste Zeit, dieses Kapitel abzuschließen und nach vorn zu sehen.


      Die Leute nebenan schrien sich wieder lautstark an, doch das war mir egal. Ich kippte den Inhalt meiner Aktentasche auf den Tisch, obwohl ich Ella Williams kaum noch helfen könnte. Weil ich alle Einzelheiten dieses Falles bereits mehrfach durchgegangen war und mich bemüht hatte, der Polizei mit Rat und Tat bei ihrer Suche nach dem Mädchen beizustehen. Und ich könnte nichts dagegen tun, falls der Killer sich tatsächlich noch ein Mädchen holte.


      Ich sagte mir, ich sollte mich vielleicht einfach entspannen, doch noch während ich versuchte, mich für einen Film zu entscheiden, klingelte mein Telefon.


      Tom Jensens Stimme klang so kühl wie immer, als er von mir wissen wollte: »Na, was treibst du gerade, Alice?«


      »Ehrlich gesagt, nicht viel.«


      »Ich auch nicht. Lust auf einen Drink?«


      »Eigentlich wollte ich heute Abend einfach vor der Glotze abhängen.«


      »Komm doch noch ins Fox and Hounds, das ist ganz in der Nähe des Hotels.«


      »Kannst du mich danach hierher zurückfahren?«


      »Kein Problem.«


      Er legte auf, und ich war mir nicht sicher, ob es klug war, noch in den Pub zu gehen. Denn meine Laune würde zwar sicher besser, wenn ich in Gesellschaft eines attraktiven Mannes noch ein Weinchen tränke, doch konnte ich im Moment gut darauf verzichten, die Verwirrung, die ich seinetwegen schon seit Längerem empfand, noch zu steigern. Trotzdem zog ich wieder meine Jeans und einen schwarzen Kaschmirpulli an und hängte mir meine Lederjacke um. Auf dem Weg nach draußen zeigte mir der Spiegel einen dünnen Teenie, der in den Klamotten seiner großen Schwester zu ertrinken schien.


      Reg war außer sich, als ich ihn anrief und um seine Dienste bat. Denn schließlich hatte ich versprochen, nicht noch einmal wegzuwollen. Wenn er jetzt so überstürzt das Haus verlassen müsste, zöge er sich sicher eine Lungenentzündung zu.


      Vor dem Pub bestand er darauf, sich Toms Namen, die Adresse und sogar die Handynummer zu notieren.


      »Rufen Sie mich an, wenn ich Sie wieder von dem heißen Date abholen soll«, wies er mich knurrend an.


      Weshalb zum Teufel kehrte Reg mit einem Mal den fürsorglichen Vater raus? Aber wenn man blond und 1,50 Meter klein ist, gehen fast alle Männer davon aus, dass sie einen beschützen müssen, ohne dass man sich dagegen wirklich wehren kann.


      Tom stand bereits in der Schlange an der Theke, als ich durch die Tür der Kneipe trat. Es herrschte eine völlig andere Atmosphäre als im Krähenhorst. Die Gäste unterhielten sich gedämpft, nirgends plärrte eine Jukebox, und den Gummistiefeln und den Wachstuchjacken nach zu urteilen, brachte eher der Landadel als das gemeine Volk die Abende hier zu. Was der wohlerzogene rote Setter, der zu Füßen seines Herrchens vor dem Tresen lag, noch betonte.


      Tom und ich suchten uns eine schmale Bank und lehnten mit dem Rücken an der Wand. Da ich einen klaren Kopf behalten wollte, hatte ich statt Wein Orangensaft bestellt.


      »Die Arbeit überrollt einen inzwischen regelrecht. Wie ein Tsunami«, sagte ich.


      Er sah mich durchdringend aus seinen hellen Augen an. »Heute hat es überall vor Polizei gewimmelt. Sie waren sogar bei mir im Fitnessstudio.«


      »Echt?«


      »Sie haben mich nach Kinsella gefragt, aber da gab’s nicht viel zu sagen.« Seine Finger trommelten auf seinem Glas. »Weil er kaum mit mir gesprochen hat. Beim letzten Mal hat er mich nach meiner Familie gefragt.«


      Ich musste daran denken, wie er mir enthüllt hatte, dass sie bei einem Flugzeugabsturz umgekommen waren. Die Verletzlichkeit, die er mich dabei hatte sehen lassen, passte einfach nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild. Denn mit seiner ausdruckslosen Miene hätte er einen idealen Action-Helden abgegeben, so wie Daniel Craig. Offenbar hatte er seine Schwächen sorgfältig verstecken müssen, um nicht in der Woge grenzenlosen Mitgefühls, mit dem er nach dem Unglück überschüttet worden war, unterzugehen.


      »Lass uns heute Abend über etwas anderes als die Arbeit reden«, bat ich ihn.


      »Du willst Smalltalk machen? Das passt gar nicht zu dir.«


      »Aber es ist nicht verboten, oder? Erzähl mir von deinen Lieblingsbüchern.«


      Ich erkannte, dass ein Bibliothekar an diesem Mann verlorengegangen war, und wünschte mir, ich könnte mir Notizen machen, um beim nächsten Bücherkauf nicht mehr so langweiliges Zeug zu erstehen wie bisher.


      »Du vergeudest dein Talent in diesem Fitnessstudio«, stellte ich lächelnd fest.


      »Das sehe ich anders. Weil das Training für die meisten Männer dort der Höhepunkt der Woche ist«, erklärte er mit Nachdruck, und die nächste Stunde brachten wir mit einer Diskussion unserer beruflichen Werdegänge zu. Ich hatte erst ein Medizinstudium begonnen, doch bereits nach kurzer Zeit festgestellt, dass mein Interesse eher der Psyche als dem Körper galt. Wohingegen er nach seiner anfänglichen Sorge um das Seelenheil der Menschen in einen Bereich gewechselt war, in dem es um die Förderung ihrer Gesundheit ging.


      Als ich auf meine Uhr sah, war es schon fast elf.


      »Wenn ich nicht bald wieder im Hotel erscheine, schicken sie wahrscheinlich einen Suchtrupp los.«


      »Es gibt da etwas, was ich dir noch sagen wollte, Alice.« Er rollte sein Bierglas zwischen seinen Händen, als wolle er ihm eine neue Form verleihen. »Rate mal, wie viele ernsthafte Beziehungen ich bisher hatte.«


      »Das ist eine kniffelige Frage. Wahrscheinlich nicht allzu viele. Vielleicht drei oder vier?«


      »Falsch. Nicht eine einzige.«


      Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Und wie kommt das?«


      »Ein paar Beziehungen haben ein paar Monate gehalten, aber länger ging es nie. Ich treibe einfach irgendwie durchs Leben, ohne festes Ziel.«


      Ich kannte das Gefühl, ohne Orientierungspunkte durch die Dunkelheit zu schweben. Und war alles andere als stolz darauf, dass ich spätestens nach ein paar Monaten die Flucht ergriff, wenn ich mal eine Beziehung hatte.


      Und jetzt hatte ich urplötzlich jemanden getroffen, dessen Bindungsängste sogar noch größer als meine eigenen waren.


      »Du brauchst nichts zu erklären, Tom. Denn es genügt mir völlig, wenn wir einfach Freunde sind.«


      »Ach ja?« Er funkelte mich zornig an. »Aber ich will endlich einmal mehr. Ich dachte, wir könnten es langsam angehen und sehen, wohin das führt.«


      Ich war verwirrt. Noch eben hatte er gesagt, dass er nicht fähig wäre, sich zu binden, und jetzt wollte er mit einem Mal mit mir zusammengehen. »Das ist das genaue Gegenteil von dem, was du gesagt hast. Und vor allem sind wir zwei uns viel zu ähnlich, findest du nicht?«


      Er bedachte mich mit einem kalten Blick. »Und warum warst du dann mit mir im Bett?«


      »Weil du mich dazu überredet hast. Normalerweise mache ich so etwas nicht. Bevor ich mit dir geschlafen habe, hatte ich zwei Jahre keinen Sex.«


      Er stellte sein Glas so krachend ab, dass eine Frau am Nachbartisch erschreckt zusammenfuhr, und auf der Rückfahrt zum Hotel herrschte zwischen uns ein derart angespanntes Schweigen, dass ich froh war, als er schon nach wenigen Minuten auf dem Parkplatz hielt.


      Am liebsten wäre ich, so schnell es ging, geflüchtet, doch noch während ich versuchte, meinen Gurt zu lösen, legte er die Hand so fest auf meine Schulter, dass es wehtat, beugte sich zu mir herüber und küsste mich zornig auf den Mund. Der Ärger war ihm deutlich anzusehen, und ich hatte Gewissensbisse, weil ich überhaupt mit ihm geschlafen hatte. Denn eine Beziehung mit einem so problembeladenen Menschen kam für mich absolut nicht infrage.


      Ich atmete erleichtert auf, als der Jeep über den festgefahrenen Schnee zurück in Richtung Straße schoss.
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      Das Geräusch der Schritte weckt sie auf. Diesmal klingt es anders, als der Mann zu ihr herunter in den Keller kommt. Normalerweise geht er langsam, aber heute trommeln seine Schuhe auf der Treppe wie die Schuhe eines Stepptänzers. Obwohl sie sich die Decke bis über die Ohren zieht, kann sie es weiter hören. Er kommt angestürzt, und durch die kleinen Löcher in der Decke sieht sie helles Licht.


      »Schläfst du, Prinzessin?«, flüstert er, wobei sein heißer Atem ihre Wange streift. Er riecht nach Bier wie Opa, wenn er aus dem Pub kommt. Süß wie Karamell, doch mit einem säuerlichen Hauch nach umgekippter Milch.


      »Ich muss dir etwas sagen.« Der Mann schüttelt sie, bis sie die Augen öffnen muss.


      »Was?«


      »Ich habe einen Probelauf gemacht, und jetzt ist alles klar. Es wird morgen laufen wie geschmiert.«


      »Das ist gut.«


      »Ich weiß, wie ich sie holen kann, ohne dass es jemand sieht.«


      »Aber es gefällt mir, wenn ich sie für mich alleine habe. Wir brauchen doch sonst niemanden.«


      »Das kann ich nicht entscheiden, Engel. Ich muss tun, was er mir sagt, ein allerletztes Mal. Danach lässt er mich frei.«


      »Wirklich?«


      Er nickt aufgeregt. »Er sagt, dann kann ich gehen, wohin ich will. Denn dann habe ich meine Pflichten endgültig erfüllt.«


      »Nehmen Sie mich morgen mit?«


      »Diesmal nicht, Prinzessin. Denn dann könnte jemand von der Arbeit uns zusammen sehen. Du kannst hier auf mich warten. Ich werde ihm noch Lebewohl sagen, und danach sammle ich das Mädchen ein.«


      Sie wendet die Methode an, die stets am besten funktioniert, und setzt ein möglichst strahlendes Lächeln auf. Denn der trostlose Blick aus seinen aufgerissenen Augen macht ihr Angst.
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      Der Speisesaal war leer, als ich am nächsten Tag nach unten kam. Es war erst halb sieben, doch ich hatte Hunger, schließlich war mein Abendessen ausgefallen. Ich hatte mir etwas aufs Zimmer bringen lassen wollen, aber wegen meiner Schuldgefühle nach dem Gespräch mit Tom war mir der Appetit vergangen.


      Ich warf einen Blick über das Meer der weißen Tischdecken. Tania saß ganz allein in einer Ecke. Das brachte mich in eine Zwickmühle. Denn entweder stieße ich sie vor den Kopf, indem ich mir einen eigenen Tisch suchte, oder ich verzichtete darauf, in Ruhe meine morgendliche Mahlzeit zu genießen, und nähme ihr gegenüber Platz.


      Erst mal holte ich mir einen Kaffee, und sie hob die Hand zu einem halbherzigen Gruß. Das war nicht wirklich eine Einladung, aber ich holte eine zweite Tasse und trug sie zu Tania an den Tisch.


      »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


      »Wenn Sie möchten«, lud sie mich mit einem schmalen Lächeln ein.


      Inzwischen war sie wieder tadellos zurechtgemacht, obwohl erst früher Morgen war. Sie war sorgfältig geschminkt, trug eine schicke, dunkle Seidenbluse, und am liebsten hätte ich sie rundheraus gefragt, wo sie ihre vielen, tollen Kleider kaufte.


      »Na, wie stehen die Aktien?«


      »Es geht alles viel zu langsam, und vor allem bin ich mir noch nicht mal sicher, ob die Richtung unserer Ermittlungen überhaupt stimmt.«


      Ich fragte mich, ob das der Grund für ihre Tränen in der Bar gewesen war. Vielleicht war sie ja einfach nur frustriert, weil sie bei den Ermittlungen bisher dauernd in irgendwelchen Sackgassen gelandet waren.


      Als endlich die Bedienung kam, bestellte Tania Grapefruitsaft und eine Schale Haferschleim, und als ich um ein Schinkensandwich bat, verzog sie angewidert das Gesicht.


      »Tut mir leid, sind Sie Vegetarierin?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach keinen Appetit. Weil es bei diesem Fall für mich um sehr viel geht. Letztes Jahr in Hammersmith gab es einen Vorfall, nachdem ich gezwungen war, mich nach einer anderen Stelle umzusehen.«


      »So schlimm?«, erkundigte ich mich.


      »Meiner Meinung nach auf jeden Fall. Ich fand es alles andere als lustig, als man mir beruflich völlig grundlos an den Karren gefahren ist.«


      Ich bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick und hoffte nur, sie sähe mir nicht an, dass ich vorübergehend etwas aus dem Gleichgewicht geraten war. Ihre Offenheit machte mich vollkommen perplex.


      »Haben Sie gehört, dass Nash um neun den Schulleiter besucht?«


      »Da wünsche ich dem Mann viel Glück. Obwohl ihm Kinsella ganz bestimmt keine Geheimnisse verraten wird. Er genießt es noch immer viel zu sehr, wenn er die Fäden ziehen kann.«


      Sie sah auf ihre Uhr. »Ich hoffe sehr, dass Sie sich irren. Weil sich sonst der Killer heute abermals ein Mädchen holen wird.«


      »Die Eltern lassen ihre Töchter doch bestimmt nicht mehr alleine vor die Tür.«


      »Meine Tochter würde sich von mir nicht einsperren lassen, deswegen passt meine Mutter auf sie auf.« Als ihr Handy klingelte, meinte sie: »Ich gehe vielleicht besser dran. Danke für den Kaffee.«


      Als sie sich zum Gehen wandte, wusste ich noch immer nicht, weswegen sie am Vorabend so unglücklich gewesen war. Vielleicht hatte sie ja einfach Streit mit Burns gehabt. Entschlossen machte ich mich über mein ungesundes Frühstück her und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie es um die beiden stand.


      Reg war noch miesepetriger als sonst. Entweder er hatte einen Kater, oder er war immer noch beleidigt, weil ich ihn gestern Abend noch mal vor die Tür gezwungen hatte.


      Als wir nach Northwood kamen, nickte er zum Abschied knurrend, und ich stapfte eilig zum Krankentrakt.


      Alan Nash war bereits da und spielte sich auf die übliche Art vor einer Gruppe Speichellecker auf.


      »Gottes Geschenk an die Menschheit«, flüsterte mir Tania augenrollend zu.


      Damit löste meine Animosität ihr gegenüber sich vollends in Wohlgefallen auf. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie mit jemandem zusammen war, den ich mir selbst gern als Partner wünschte. Und vor allem war sie bei der Vorbereitung des Gesprächs derart professionell, dass sogar Alan ihren Anweisungen folgte, ohne sie auch nur mit einem Wort zu kritisieren.


      Ich starrte auf die Bilder aus dem Krankenzimmer. Garfield saß an Louis’ Bett und sah mit seinen halb geschlossenen Augen aus, als schliefe er gleich ein. Kinsella lag im Bett und hing an einem Tropf. Offenbar ließ er sich plötzlich doch Medikamente geben und war dem inzwischen wieder durchdringenden Blick nach tatsächlich auf dem Weg der Besserung.


      Nash verschob das Mikro unter seinem Hemd, wobei aus den Lautsprechern ein schrilles Pfeifen drang, hob die Hand zu einem spöttischen Salut und stapfte aus dem Raum.


      Als er durch die Tür des Krankenzimmers trat, blieb Kinsella völlig reglos liegen, doch ich konnte deutlich sehen, dass er Nash nicht aus den Augen ließ. Für ein paar Sekunden wandte ich mich meinen Aufzeichnungen zu, und als ich wieder hinsah, war im Nebenraum bereits das Chaos ausgebrochen, und mit lauter Stimme brüllte Tania: »Holt den Mann da raus!«


      Die Monitore nützten nichts, denn der Rücken eines Wachmannes versperrte mir die Sicht. Alles, was ich sehen konnte, war Kinsellas Hand, die durch die Luft fuhr, während aus dem Korridor ein lautes Heulen drang. Eilig lief ich hinaus und sah, dass Alan Nash dort auf den Knien lag. Er hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, und zwischen seinen Fingern tropfte Blut auf den Boden. Eilig beugte sich ein Pfleger über ihn, um sich die Wunden anzusehen, während Moira auf uns zugelaufen kam.


      »Kommen Sie, Mr Nash. Ich sehe mir Ihre Verletzungen mal an.«


      Er stieß ein leises Stöhnen aus, ließ die Hände sinken, und ich wurde schreckensstarr, als ich sein Auge sah. Kinsella hatte das Lid durchtrennt, und die Wunde blutete so stark, dass ich unmöglich hätte sagen können, wie gravierend die Verletzung seines Auges war. Ich hatte nichts für Nash übrig, doch das hatte er eindeutig nicht verdient.


      Ich verzog mich wieder in den Nebenraum des Krankenzimmers und sah mir den Film noch einmal an. Offenbar hatte Kinsella diesen Angriff sorgfältig geplant. Er riss sich mit seiner freien Hand die Nadel aus dem Arm, fuhr damit durch Nashs Gesicht, und als Blut spritzte, sah er direkt in die Kamera. Er wirkte völlig ruhig und sah so entrückt aus wie ein Mönch, der ins Gebet vertieft war.


      Burns’ Körpersprache drückte aus, dass er bereits wusste, was geschehen war. Mit zwischen Ohr und Schulter eingeklemmtem Handy stand er in der Tür des Einsatzraums im Campbell-Haus und drückte mir mit angespannter Miene einen Zettel mit zwei Namen in die Hand.


      »Raten Sie mal, wer das ist.«


      »Ich kann nicht hellsehen, Don. Sie müssen es mir schon verraten.«


      »Die Leute aus Northwood, die entweder Schüler der St. Augustine’s oder Zöglinge des Kinderheims gewesen sind. Ein paar Jahre fehlen uns noch, aber die Akten von den beiden kamen gestern Abend bei uns an. Der eine macht hier eine Ausbildung zum Koch, und die andere ist die Frau, die den Männern Malunterricht gibt.«


      Ich sah noch einmal auf das Blatt. Von einem Steve Higham hatte ich bisher noch nichts gehört, und nicht mal Prudence Fielding hatte mir sofort etwas gesagt. Denn ich war es so gewohnt, dass jeder sie als Pru ansprach, dass ich völlig vergessen hatte, dass das nur die Abkürzung von ihrem eigentlichen Namen war.


      »Pru Fielding war auf seiner Schule?«


      »Nein. Der junge Mann war in St. Augustine’s. Sie war jahrelang im Orchard House. Aber wir können sie nicht finden, denn anscheinend hat sie heute ihren freien Tag.«


      Die junge Malerin tat mir unendlich leid. Denn das Feuermal, das ihr so zu schaffen machte, war verglichen mit dem jahrelangen Aufenthalt in einem Kinderheim bestimmt nur eine Kleinigkeit. »Aber den Koch haben Sie schon gesprochen?«


      »Higham sitzt jetzt gerade im Vernehmungsraum. Können Sie ihn begutachten? Sein Chef hat uns erzählt, dass er ein Einzelgänger ist.«


      »Sie denken, dass er unter Umständen der Killer ist?«


      Burns nickte nachdrücklich. »Der Beamte, der ihn anfänglich vernommen hat, sagt, dass er angeblich nicht mehr weiß, wo er an den Tagen der Entführungen gewesen ist.«


      Ich zog ein Formular für Erstgutachten aus der Aktentasche, und gemeinsam gingen wir in den Vernehmungsraum.


      Der junge Mann, der dort am Tisch saß, starrte reglos auf das Fenster, und es kam mir vor, als überlege er, wie schwer seine Verletzungen wohl würden, wenn er sich einfach in den Hof stürzte. Er sah wie Mitte 20 aus, hatte das schwarze Haar zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden, und seine Pepitahose und die weiße Jacke wiesen ihn als Küchenprofi aus. Obwohl ich mir schwer vorstellen konnte, dass er hauptberuflich kochte, denn mit seinen Aknepusteln und dem teigigen Gesicht des Menschen, der es vorzog, sein Leben in geschlossenen Räumen zu verbringen, sah er schlecht ernährt und kränklich aus.


      Burns trat lächelnd auf ihn zu.


      »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«


      »Ich habe doch nichts falsch gemacht, oder?« Er nestelte nervös an seinem Pferdeschwanz.


      »Ich glaube nicht. Sie helfen uns lediglich bei unseren Ermittlungen.«


      Steve stieß ein nervöses Lachen aus. »Dann ist es ja gut. Sie haben mich nämlich ganz schön erschreckt.«


      »Seit wann arbeiten Sie hier?«


      »Seit zwei Jahren. Anfangs war ich bei der Putzkolonne, aber jetzt mache ich eine Ausbildung zum Koch.« Seine Stimme klang so leiernd wie die eines kleinen Kindes, das versuchte, etwas Kompliziertes zu erklären.


      »Ihr Boss hat mir erzählt, dass Sie unbedingt ins Laurels wollten.«


      »Nicht nur ich. Das wollen alle.«


      »Ach, tatsächlich? Ich für meinen Teil würde viel Geld dafür bezahlen, möglichst weit entfernt von all den fiesen Typen hier zu sein. Wie gut kannten Sie Mr Kinsella, als Sie Schüler seiner Schule waren?«


      Er blinzelte verwirrt. »Überhaupt nicht. Denn ich habe ihn nur ab und zu mal auf Versammlungen gesehen.«


      »Dann ist es also reiner Zufall, dass Sie vor zwei Jahren aufs Land gezogen sind und sich um einen Job beworben haben, der Sie Tag für Tag in das Gebäude führt, in dem er sitzt?«


      Highams kleine Augen bohrten sich in Burns’ Gesicht. »All die großen Nummern sitzen hier, nicht wahr? Ich habe sie mir schon als Kind im Fernsehen angesehen.«


      »Dann sind Ihre Helden also Massenmörder?«


      »Diese Typen interessieren mich, sonst nichts. Was ja wohl kein Verbrechen ist.«


      Stille senkte sich über den Raum, doch dann sah Burns den jungen Burschen wieder an. »Haben Sie augenblicklich eine Freundin, Steve?«


      »Nein, warum?«


      »Was fahren Sie für einen Wagen?«


      »Gar keinen. Ich fahre mit dem Bus.«


      »Aber früher hatten Sie mal einen Lieferwagen, stimmt’s?«


      »Der wurde mir zu teuer. Also habe ich ihn letztes Jahr verkauft.«


      »Wofür es sicherlich Belege gibt.«


      »Die Papiere müssen irgendwo bei mir zu Hause liegen.« Abermals schweifte sein Blick zum Fenster ab.


      »Hören Sie, Steve, ich würde mich gerne mal in Ihrer Wohnung umsehen, wenn Sie damit einverstanden wären.«


      »Sie wollen in meinen Sachen wühlen?« Er riss empört die Augen auf.


      »Wenn Sie damit einverstanden sind, können Sie mir das durch Ihre Unterschrift bestätigen.«


      »Und welche Möglichkeit hätte ich sonst?«


      »Sie können auch hier warten, bis ich den Durchsuchungsbeschluss kriege, doch dann sehe ich mir Ihre Wohnung trotzdem an.«


      Higham fluchte leise, doch dann fragte er: »Und wenn ich unterschreibe, kann ich wieder in die Küche gehen?«


      »Wenn Sie wollen, sofort.«


      Higham fischte seine Schlüssel aus der Tasche, warf sie schmollend auf den Tisch, und Burns stieß einen leisen Pfiff aus, als er wutschnaubend den Raum verließ.


      »Manche würden vielleicht sagen, Sie hätten den Jungen unter Druck gesetzt«, erklärte ich. Doch Burns marschierte bereits los und ließ mich allein mit meinem Formular zurück.


      Higham war von Anfang an in höchstem Maß nervös gewesen, und vor allem hatte seine Körpersprache sich von offen hin zu abwehrend verändert, als der Name seines alten Schulleiters gefallen war. Burns hatte also guten Grund, besorgt zu sein.


      Wenig später schaute Burns zusammen mit dem Chef der Spurensicherung noch mal bei mir herein. »Na, kommen Sie mit?«


      Wir brauchten eine gute Viertelstunde, bis wir bei Steve Highams Wohnung waren. Burns lenkte den Wagen, Pete saß vorne neben ihm, und ich saß hinten und sah mir die schneebedeckten Felder an.


      Higham lebte an der Hauptstraße nach Reading. Aus der Ferne sahen die Wohnblöcke auch nicht besser aus als die grauen Sozialbauten der 60er, die überall in London hochgezogen worden waren. Doch zumindest hatten ihre Planer einen minimalen Sinn für Ironie bewiesen und die grauen Häuser nach verschiedenen bunten Frühlingsblumen, die hier sicher niemand je gepflanzt hätte, benannt. Denn die Balkone der Betonblöcke sahen so zerbrechlich aus, als brächen sie bereits unter der Last eines Geranientopfes ab.


      Highams Mietwohnung im achten Stock des Hauses Schlüsselblume sah für eine Junggesellenbude ungewöhnlich aufgeräumt und sauber aus. Die Wände waren ausnahmslos cremeweiß gestrichen, so, als hätte der Vermieter allzu viele Schöner-wohnen-Hefte durchgeblättert und beschlossen, dass bereits ein Hauch von Farbe ein zu großes Wagnis war.


      Durch die Schlafzimmertür konnte ich sehen, dass Higham sogar Zeit gefunden hatte, ordentlich sein Bett zu machen, ehe er zur Arbeit aufgebrochen war. Pete ging gerade seine Schränke durch, und als ich einen Schritt nach vorne machen wollte, knurrte er so laut, dass ich erschreckt zusammenfuhr.


      Auch die Küche wirkte picobello aufgeräumt. Das Geschirr war ordentlich gespült und die Arbeitsplatte blank gewischt.


      Burns ging im Wohnzimmer die DVD-Sammlung des jungen Mannes durch.


      »Er hat so viele Pornos, dass er bis zum Sommer jeden Abend einen anderen gucken kann.« Er hielt mir eine Hülle hin, auf der rittlings auf einem Stuhl ein Schulmädchen mit leuchtend roten Bändern um die kurzen Rattenschwänze saß.


      »Sie kann noch keine 16 sein.«


      »Aber verglichen mit den anderen, nimmt sie sich wie eine alte Oma aus.«


      Wir knöpften uns die Bücherregale vor und stellten fest, dass Higham offenbar noch andere Hobbys hatte. Außer einer Reihe Bildbände zur Formel 1 zog ich zwischen Surfen in Hawaii und Drachenfliegen leicht gemacht Bücher über Doktor Crippen und den Serienmörder Harold Shipman sowie Nashs Tötungsprinzip hervor.


      Burns’ Augen blitzten auf, als er das Werk in meinen Händen sah.


      »Unglaublich.«


      »Aber das ist kein Beweis. Es wäre irgendwie zu schön, um wahr zu sein: ein isolierter, junger Mann mit begrenzten sozialen Fähigkeiten, der von Sex und von Gewalt besessen ist. Es ist, als hätte er nichts unversucht gelassen, um wie der perfekte Serienmörder dazustehen.«


      Ehe Burns mir eine Antwort geben konnte, tauchte Hancock mit einem Schlüsselbund aus dem Nebenzimmer auf und sah mit seiner tief herabgezogenen, durchgehenden Braue fast noch strenger als gewöhnlich aus. »Die hier habe ich in seinem Schrank gefunden, zusammen mit dem Fahrzeugschein von einem weißen Luton-Van. Einen Hinweis darauf, dass er das Gefährt verkauft hat, gibt es nicht.«


      »Das genügt mir.« Burns stellte das Buch zurück an seinen Platz.


      »Soll ich die Kollegen rufen?«, fragte Hancock.


      Vor lauter Aufregung riss Burns die Augen auf. »Lassen Sie erst einmal alles, wie es ist. Wir werden ihn beobachten, wenn er nachher nach Hause kommt. Denn falls er es tatsächlich ist, hat er nur noch bis Mitternacht, um das nächste Mädchen zu entführen.«
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      Sie ist oben, weil sie dort Geschirr spülen und die Küche putzen sollte, bis er mit dem anderen Mädchen kommt. Doch inzwischen ist sie mit der Arbeit fertig und würde gerne fernsehen, nur dass sie die Fernbedienung nirgendwo entdecken kann. Schließlich findet sie sie in der Küche, wo sie hinter einem Stapel Schüsseln liegt.


      Da sie keine Ahnung hat, wann er zurückkommt, wagt sie nicht, den Ton so laut wie sonst zu stellen. Sie zappt sich durch verschiedene Spiel-Shows und diverse Seifenopern, bis sie zu den Nachrichten gelangt. Eine schwarzhaarige Frau erklärt mit ernster Stimme, dass das Öl, das in der Nordsee irgendwo aus einem Tanker ausgelaufen ist, die Umwelt schwer geschädigt hat. Als Ella eine Aufnahme von schwarz verklebten Möwen sieht, die sich nicht mehr bewegen können, werden ihre Augen feucht. Sie blinzelt, und als sie die Augen wieder öffnet, sieht sie in ihr eigenes Gesicht.


      »Die Polizei hat eine neuerliche Warnung ausgesprochen. Kinder sollten in den nächsten 24 Stunden nicht allein gelassen werden, weil für diesen Zeitraum eine weitere Entführung angekündigt worden ist. Die vor drei Wochen entführte Ella Williams wird auch weiterhin vermisst, und ihre Familie wendet sich erneut an Ihren Kidnapper.«


      Plötzlich taucht ihr Opa auf dem Bildschirm auf. Er trägt seine beste Jacke, und sie sieht, dass seine Hände zittern, während er die Botschaft an den Mann von einem Blatt abliest. Ella hört, wie flehend seine Stimme dabei klingt, und streckt die Finger nach ihm aus.


      Als sie statt seiner Haut nur kaltes Glas berührt, tropfen Tränen auf ihr weißes Baumwollkleid. Zum ersten Mal ist ihr egal, ob der Mann sie vielleicht weinen sieht. Am liebsten hätte sie die Backsteinwand des Zimmers eingetreten und wäre mit lauten Hilfeschreien aus dem Haus gestürzt.


      Plötzlich hört sie aus der Ferne ein Geräusch. Die Frau im Nachbarhaus fängt abermals zu singen an, so fröhlich und so hell, als wäre dies für sie ein wunderbarer Tag.


      Ella wischt die Tränen fort, stürzt zum Fenster und trommelt so fest gegen das Glas, dass sie sich fast die Hände bricht.
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      Als wir zurück zum Wagen kamen, meldete sich Tania über Funk.


      »Sie sagt, Pru Fielding ist jetzt wieder zu Hause und wir können zu ihr rüberfahren«, erklärte Burns.


      Seinem Ton nach hätte er es offensichtlich vorgezogen, weiter nach Beweisen gegen Steve zu suchen. Und vor allem zeigte mir sein Blick, dass er der festen Überzeugung war, er hätte unseren Killer praktisch bereits überführt.


      »Es lohnt sich trotzdem sicher, sie noch zu besuchen, Don. Weil Pru eine gequälte Seele ist.«


      Er wirkte alles andere als begeistert, aber Hancock schien es gar nicht zu bemerken, denn er füllte gerade den Bericht über Highams Wohnung aus. Und auch ich ging in Gedanken noch mal alles, was ich dort gesehen hatte, durch. Es war durchaus möglich, dass Steve Higham Louis’ Schüler war, doch irgendwie sah seine Wohnung viel zu ordentlich und sauber für das Schlupfloch eines Serienmörders aus. Nichts in dem Apartment wies auf eine schwere psychische Erkrankung des Bewohners hin. Sie wirkte wie die Bleibe eines jungen Mannes, der entsetzlich einsam war und sich in eine Traumwelt flüchtete. Vielleicht fände ja die Spurensicherung bei einer gründlichen Durchsuchung eine Spur oder ein Souvenir von einem der vier Morde, doch bisher war ich nicht davon überzeugt, dass er tatsächlich der Killer war. Steve schien sich seine Kicks durch die Lektüre über Mordfälle sowie Extremsportarten zu holen, für deren Ausübung er viel zu ängstlich war. Falls Kinsella ihn als Neunjährigen auserkoren hatte, dann sicher deswegen, weil er wenig Phantasie hatte und ihm um jeden Preis gefallen wollte. Wir müssten stundenlang und möglichst behutsam mit dem jungen Burschen reden, um herauszufinden, ob er wirklich der Verführungskunst des Schulleiters erlegen war.


      Ich schloss meine Augen und versuchte mir Kinsella vorzustellen, während er mit einem kleinen Jungen am Computer saß. Sicher hätte sich die Grausamkeit der Bilder mit jedem Tag gesteigert, und das Kind hätte mit zunehmender Gleichmut auf Gewalt in allen Formen reagiert.


      Inzwischen hatten wir Pru Fieldings Haus erreicht. Einen altmodischen Bungalow im Nachbardorf von Charndale, den man hinter einer hohen Hecke aus Zypressen von der Straße aus kaum sah.


      Hancock blieb im Wagen, während ich mit Burns zur Haustür ging. Die Garagentore hätten dringend wieder mal gestrichen werden müssen, und auch von den Fensterrahmen blätterte der Lack.


      Als die Tür geöffnet wurde, riss ich überrascht die Augen auf. Weil Prus Feuermal anscheinend über Nacht verschwunden war. Sie trug den blonden Lockenschopf zu einem Pferdeschwanz, und nirgends war auch nur die kleinste Spur des leuchtend roten Flecks zu sehen, aber als ich noch mal hinsah, wurde mir bewusst, dass mir ein Irrtum unterlaufen war. Weil auch das Blau der Augen dieser Frau ein wenig dunkler war.


      Offenbar hatte sie mir meine Verwirrung angesehen, denn sie lachte fröhlich auf.


      »Sie dachten, ich wäre Pru, nicht wahr? Ich bin ihre Schwester Denise. Kommen Sie rein, sie ist in ihrem Atelier.«


      Ich lächelte und fragte mich, ob ihre Attraktivität für Pru nicht furchtbar schmerzlich war. Sie hatte sich doch sicher jahrelang daran gestört.


      Wir gingen durch den Flur, und Burns betrachtete die Ölgemälde an den Wänden. Ich hatte keine Ahnung, ob sie gut waren oder nicht, doch er blieb kurz vor jedem einzelnen Gemälde stehen, und mir fiel wieder ein, dass er als junger Mann auf der Kunstakademie gewesen war. Die Landschaften waren in gedämpften Braun- und Grautönen gehalten, und nur ein paar dünne Sonnenstrahlen brachen durch die dichte Wolkenwand.


      »Wunderschön«, murmelte Burns. »Unglaublich atmosphärisch.«


      Lächelnd wandte sich Denise ihm zu. »Pru hat auf der Kunsthochschule jede Menge Preise eingeheimst, aber bisher noch nie eine Ausstellung gehabt. Inzwischen sehen ihre Bilder anders aus als diese hier. Aber das werden Sie ja gleich mit eigenen Augen sehen.«


      Prus Atelier – ein großer Anbau – grenzte direkt an den Garten an. Sie schwang zu uns herum, als wir den Raum betraten, und ich riss die Augen auf, als ich die Bilder an den Wänden sah. Dutzende von Kindern waren auf die Leinwände gebannt, so echt, dass man sogar die Sommersprossen und die Zahnlücken in ihren Mündern sah. Sie blickten stirnrunzelnd auf uns herab, und einige Gesichter wiesen scharlachrote Flecken auf, als wären sie mit Blut bespritzt. Sie sahen aus wie kindliche Soldaten, die bereit waren, uns anzugreifen, sobald ihre Schöpferin das Zeichen dafür gab.


      Burns trat leise fluchend neben mich.


      Zum Schutz ihrer Garderobe hatte Pru sich eine Schürze umgebunden, ihre Stiefel aber waren mit bunten Spritzern übersät. Das dunkle Feuermal war abermals durch ihre Haare vor den mitleidigen Blicken anderer geschützt.


      »Tut mir leid, dass wir Sie bei der Arbeit stören, Pru. Aber wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, und zwar zum Orchard House«, erklärte ich.


      Sie riss die Augen auf. »Warum denn das? Das Heim hat doch bereits vor Jahren zugemacht.«


      »Ich weiß. Aber wir müssen wissen, ob Louis Kinsella dort Kontakt zu irgendwelchen Kindern hatte.«


      Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und lenkte ihren Blick zu Boden, als hätte ihr Körper dichtgemacht.


      »Wenn sie Ihnen nichts erzählen möchte, werde ich es tun.« Denise, die in der Tür des Ateliers gestanden hatte, führte uns zurück ins Haus, und wir setzten uns zusammen an den Küchentisch. Pru lehnte es noch immer ab, uns anzusehen, aber Denise schien fest entschlossen, uns über die Zeit dort aufzuklären. »Bei Mums Zusammenbruch war meine Schwester 12 und ich 13. Kinsella war bei unserer Ankunft in dem Heim schon nicht mehr da, aber wir haben von ihm gehört. Vor allem die älteren Kinder waren immer noch schockiert. Denn er hatte immer Ausflüge mit ihnen unternommen, und die meisten konnten ganz einfach nicht glauben, dass er nicht der gute Onkel war, als der er sich immer ausgegeben hat.«


      »Dann sind Sie selbst Kinsella während Ihrer Zeit dort also nie begegnet?«, fragte Burns.


      Denise schüttelte den Kopf. »Wir hatten damals andere Probleme. Wissen Sie, warum das Heim geschlossen worden ist?«


      »Es gab einen Missbrauchsskandal, nicht wahr?«


      »Und zwar haben sie die Kinder jahrelang missbraucht. Selbst leitende Angestellte haben dabei mitgemacht. Es ging um Gewalt, Unterdrückung und um Sex. Ich und Pru haben viel gesehen, doch selber kaum was abbekommen, weil wir andauernd zusammen waren. Aber die anderen Kinder waren ganz allein. Sie wurden von niemandem beschützt.«


      Pru setzte ihr Schweigen fort und musterte eingehend die Farbspritzer auf ihren Händen.


      »Es tut mir leid«, stieß ich mit rauer Stimme aus.


      Denise sah mich mit einem knappen Lächeln an. »Als die Sache rauskam, hat sich alle Welt bei uns entschuldigt und jedem von uns 20 Riesen Schmerzensgeld bezahlt. Wir haben dieses Geld für die Anzahlung des Hauses hier benutzt.«


      »Das war ein schlechter Witz«, stieß Pru verbittert aus. »Denn Geld macht nichts von all dem ungeschehen.«


      Ich sagte nichts. Man möchte Missbrauchsopfer immer trösten, doch wenn sie nicht lernen, sich auf irgendeine Weise selbst zu trösten, kann man sich die Mühe sparen.


      Stattdessen fragte ich: »Warum arbeiten Sie im Laurels, Pru?«


      »Ich dachte, dass der Umgang mit den Männern dort mein Selbstvertrauen stärken würde.«


      »Ich muss Ihnen diese Frage stellen. Arbeitet im Laurels sonst noch jemand aus dem Orchard House?«


      Ihre Augen waren glasig, aber endlich sah sie auf. »Niemand, den ich kenne.«


      Burns überprüfte noch die Alibis der Schwestern, dankte ihnen ruhig, stand auf und wandte sich zum Gehen.


      Auf dem Weg nach draußen war er ungewöhnlich schweigsam, doch ich hatte keine Ahnung, ob er noch vom jahrelangen Leid der beiden Frauen betroffen war oder überlegte, wie er Steve überführen könnte.


      Schließlich aber meinte er: »Sie sind erst nach Kinsellas Festnahme in dieses Heim gekommen, und auch sonst gibt’s nichts, was diese Frau mit den Morden an den Mädchen in Verbindung bringt.«


      Ich dachte an die Kinderkrieger an den Wänden ihres Ateliers, die bereit waren, jeden zu bekämpfen, der ihnen zu nahekam. »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber trotzdem würde ich empfehlen, dass sie erst mal krankgeschrieben wird und sich eingehend von einem Psychologen begutachten lässt. Im Augenblick ist sie viel zu verletzlich für den Job im Laurels.«


      Burns starrte mich mit großen Augen an. »Was ja wohl nicht wirklich überraschend ist. Ich möchte die Albträume der beiden jungen Frauen ganz bestimmt nicht haben. Sie etwa?«
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      Es war schon 17 Uhr, als ich zurück in meine Besenkammer kam. Ich überlegte, ob ich Reg anrufen sollte, um mich ins Hotel fahren zu lassen, aber dann beschloss ich, vorher noch bei Judith reinzuschauen.


      Als ich durch die Tür trat, strahlte sie und packte mein Handgelenk, als wolle sie auf diese Art verhindern, dass ich je wieder verschwand.


      »Das haben Sie aber Glück. Denn meine Kaffeemaschine wurde gerade repariert.« Noch immer kam mir ihr Büro wie eine Oase vor. Sogar ihre Pflanzen wuchsen und gediehen, und das köstliche Fensterblatt, das in der Ecke stand, stieß inzwischen beinah an die Zimmerdecke.


      »Haben Sie das von Alan Nash gehört?«


      »Die Geschichte zeigt mal wieder, dass man niemals auch nur das geringste Risiko eingehen darf, nicht wahr? Weil es hier drinnen jährlich Dutzende solcher Attacken gibt«, stellte sie so nüchtern fest, als wären bösartige Angriffe im Laurels vollkommen normal. »Wissen Sie schon, wie Sie heute Abend zu mir kommen?«


      Die Geburtstagsparty hatte ich total vergessen. Doch nach unserem Streit wäre ich sicherlich die Letzte, die Tom auf der Feier würde sehen wollen.


      »Ich muss leider absagen. Denn es dürfte etwas schwierig werden, später wieder ins Hotel zu kommen.«


      »Kein Problem. Dann übernachten Sie einfach bei mir. Ich habe jede Menge Platz.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja, natürlich. Und vor allem können Sie mir dann noch bei den Vorbereitungen behilflich sein.«


      Es war klar, dass sie mich nicht einfach vom Haken lassen würde. Und als sie beschrieb, was es alles zu Essen geben würde, kam es mir so vor, als hätte sie die Theken mit den Party-Snacks bei Sainsbury’s vollkommen leer geräumt.


      »Aber vorher müsste ich noch kurz ins Cottage und mir was zum Anziehen holen.«


      Sie sprang sofort auf. »Dann fahren wir am besten los.«


      Judiths Wagen war ein dicker, schwarzer Volvo, auf dessen Rücksitz eine Sammlung Schals in allen Regenbogenfarben lag. Während sie den Motor anließ, schrieb ich kurz an Reg, worauf er barsch verlangte, dass ich ihm noch die Adresse und die Telefonnummer von Judith mitteilte. Also schickte ich ihm eine zweite SMS, bevor ich mein Telefon in meiner Handtasche verschwinden ließ.


      »Und wann dürfen Sie wieder in Ihr Haus zurück?«


      »Erst, wenn die Polizei den Täter hat.«


      »Sie Arme«, stellte sie mit der gewohnten mitfühlenden Stimme fest. »Aber zumindest können Sie ja heute Abend einmal einen draufmachen.«


      Wieder einmal schneite es, und dicke Flocken fielen auf die Windschutzscheibe unseres Gefährts, doch beim Anblick meines Cottages hellte meine Stimmung sich ein wenig auf.


      Drinnen war es eisig, und als ich ins Badezimmer kam, wusste ich, weshalb. Irgendwer hatte das Fenster aufgebrochen, und ein kalter Luftzug wehte durch den Spalt. Ich hielt den Atem an und spitzte meine Ohren, doch das einzige Geräusch, das ich vernahm, war das Dröhnen des Motors von Judiths Volvo in meiner Einfahrt. Der Eindringling war sicher längst verschwunden, aber trotzdem zitterte ich noch, als ich nach oben ging.


      Im Schlafzimmer blieb ich kurz stehen und atmete tief durch. Es schien nichts gestohlen zu sein, weil mein Schmuckkasten noch unberührt auf der Kommode stand. Trotzdem hatte ich Angst, dass der Einbrecher womöglich doch noch nicht verschwunden wäre, also zerrte ich ein Kleid und ein Paar hochhackiger Schuhe aus dem Schrank und hastete zurück ins Erdgeschoss.


      Auch das Wohnzimmer sah so wie immer aus. Ich ging noch mal ins Bad, schloss das Fenster, während Judith draußen hupte, und verließ das Haus. Der Anruf bei der Polizei hätte bestimmt auch noch bis morgen Zeit. Denn verglichen mit den grässlichen Verletzungen, die Alan Nash davongetragen hatte, war ein Einbruch wirklich eine Kleinigkeit.


      Auf dem Weg zu ihrem Haus sprach Judith ohne Pause über Garfield. Offenbar tat es ihr gut, dass sie einmal mit einem Menschen über ihre Ängste sprechen konnte, deswegen erwähnte ich das aufgebrochene Fenster und meinen Besuch bei Prudence nicht. Sie war anscheinend immer noch der Überzeugung, dass er seine Frau verlassen würde, auch wenn ihre gut gelaunte Stimme leicht gezwungen klang, und ich hätte es grausam gefunden, ihr zu widersprechen, denn bereits bei der Erwähnung seines Namens ging ein Strahlen über ihr Gesicht.


      Es hatte aufgehört zu schneien, als wir ihr Haus erreichten, und mit einem Mal wurde mir klar, weshalb sie dort nicht gern alleine war. Das riesengroße, alte Pfarrhaus lag zwischen dem alten Friedhof und der Kirche außerhalb des Dorfs. Es wäre ein phantastisches Boutique-Hotel, aber eher zum Fürchten, wenn man dort völlig alleine war.


      »Was für ein wunderschönes Haus.«


      »Finden Sie?«, hakte sie naserümpfend nach. »Mein Mann war etwas größenwahnsinnig, als er darauf bestanden hat, hier einzuziehen. Heutzutage teilt er sich mit seiner jugendlichen Freundin eine kleine Mietwohnung.«


      Sie fegte wie ein Wirbelwind durchs Haus, schaffte Ordnung und bereitete das Essen für die Party vor. Ihre geflieste Küche war so riesig, dass ich brüllen musste, damit Judith mich am anderen Ende verstand. Wir bauten zusammen das Buffet auf, ordneten diverse Mini-Quiches auf Platten an und füllten die Salate in riesige Schüsseln um. Der Zahl der Weingläser zufolge, die sie aus dem Schrank nahm, rechnete sie offenbar mit einer riesengroßen Gästeschar.


      Schließlich trat sie einen Schritt zurück, begutachtete unser Werk und nickte zufrieden mit dem Kopf. »Los, wir ziehen uns erst mal um. Dann können wir noch etwas chillen, bevor die Meute kommt.«


      Judiths künstlerischer Schick hatte das ganze Haus geprägt. In meinem Schlafzimmer im zweiten Stock stand ein breites Schlittenbett, und an den Wänden waren Zeichnungen indischer Göttinnen und Götter aufgehängt. Während ich mich fertig machte, sah ich mir die hübschen Zeichnungen genauer an. Mit ihrer heiteren Gelassenheit und dem goldenen Kopfschmuck waren die Gesichter das genaue Gegenteil der kämpferischen Kinder aus Prus Atelier.


      Judith sang im Nebenzimmer leise vor sich hin, und plötzlich musste ich an meine Oma denken, die den herrlich melancholischen Gesängen von Billie Holiday und Dusty Springfield hoffnungslos verfallen gewesen war.


      Ich blickte in den Spiegel und beschloss, dass mir noch ein Accessoire zu meinem dunkelroten Kleid fehlte. Also klopfte ich bei Judith an und öffnete die Tür.


      Ihr Schlafzimmer war wie ein Kunstmuseum mit zahlreichen Artefakten vollgestopft. Auf Regalen, Tischen und Kommoden prangten unzählige Schnitzereien und kleine Statuen aus Asien, und ich musste etwas suchen, bis ich Judith zwischen all den Nippsachen und Möbeln vor ihrem Frisiertisch entdeckte. Sie zog gerade einen Lidstrich und lachte, als sie meine großen Augen sah.


      »Erinnerungen an zu viele Urlaube. Ich konnte der Versuchung, irgendwas mitzubringen, irgendwie nie widerstehen.«


      »Wahrscheinlich sah Aladins Schatzhöhle genauso aus. Haben Sie vielleicht eine Kette, die ich mir für heute Abend borgen kann?«


      »Natürlich.« Ihr Schmuckkasten hatte die Größe einer kleinen Truhe, und von den am Decken festgemachten Haken baumelten zahlreiche Armbänder und Perlenketten herab. »Suchen Sie sich einfach etwas aus.«


      Ich wählte eine kurze, schwere Silberkette, die sich eng an mein Schlüsselbein schmiegte.


      »Sie sieht ziemlich wertvoll aus. Und es macht Ihnen bestimmt nichts aus, sie mir zu leihen?«


      In ihrem hellgrauen, weich fließenden Kleid und dem dicken Kajal um die Augen sah sie noch verträumter aus als sonst. Sie lächelte und stellte fest: »Sie ist wie für Sie gemacht.«


      Als wir wieder in die Küche kamen, schenkte sie mir ein Glas Weißwein ein und packte eine riesige Geburtstagstorte aus.


      »Sie haben sich aber schwer in Unkosten gestürzt«, bemerkte ich.


      »Tom braucht es einfach ab und zu, dass man ihm zeigt, wie gerne man ihn hat.« Sie sah mich fragend an. »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«


      »Nur auf einen Drink.«


      »Ist vielleicht auch besser. Denn mit Beziehungen tut er sich ziemlich schwer. Er hatte letztes Jahr ein paar Monate etwas mit einer Krankenschwester, bis die Dinge irgendwann außer Kontrolle geraten sind.«


      »Auf welche Art?«


      »Das weiß ich nicht genau. Es gab zahlreiche Gerüchte, aber die habe ich ignoriert. Ich weiß nur, dass die junge Frau am Ende ihren Job gekündigt hat.«


      Ich trank den nächsten Schluck von meinem Wein. Je mehr ich von Tom erfuhr, umso froher war ich, weil ich offensichtlich gerade noch einmal davongekommen war.
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      Um Punkt acht stand Gorski vor der Tür. Er hatte seinen Anzug gegen Jeans und ein Jackett getauscht und eine Flasche Rotwein in der Hand. Nur seine spitzen Schuhe und der finstere Gesichtsausdruck erinnerten noch an seine Uniform im Laurels.


      Kaum waren wir in der Küche angelangt, lief Judith wieder los, um die nächsten Gäste in Empfang zu nehmen, und ich überlegte krampfhaft, wie sich ein Gespräch mit ihm beginnen ließ.


      »Leben Sie hier in der Nähe?«


      »Ja, wobei mein Haus erheblich kleiner und bescheidener ist.« Er deutete ein Lächeln an. »Verstehen Sie jetzt, weshalb ich Sie gewarnt habe? Das, was Ihrem Kollegen heute widerfahren ist, könnte jedem anderen auch passieren.«


      »Ja, natürlich. Im Laurels kann man es sich eindeutig nicht leisten, auch nur einen Augenblick nicht auf der Hut zu sein.«


      Wir führten noch ein paar Minuten angestrengten Smalltalk, aber offenbar war er erleichtert, als die Küche sich allmählich füllte, weil ihm das die Möglichkeit zum Rückzug bot. Er fühlte sich auf Festen offenkundig unwohl, und ich verstand gar nicht, weshalb er überhaupt gekommen war.


      Tom hatte mal wieder seinen Freund im Schlepptau, als er mit der ihm als Hauptperson gebührenden Verspätung auf der Bildfläche erschien. Chris Steadman winkte mir verlegen zu, denn sicher hatte er von Toms und meiner Auseinandersetzung im Fox and Hounds gehört. Doch zumindest schien mir das Geburtstagskind deutlich entspannter, als es sich am anderen Küchenende mit verschiedenen Leuten unterhielt. Die meisten Gäste waren aus dem Laurels, und nur eine Handvoll kamen aus verschiedenen anderen Abteilungen des Hospitals.


      Der Geräuschpegel stieg allmählich, und immer wieder fiel Kinsellas Name, weil inzwischen zahlreiche Gerüchte im Zusammenhang mit Alan Nashs Verletzungen im Umlauf waren. Unter anderem hatte man ihn angeblich ins Krankenhaus von Reading eingeliefert und ihm eine neue Hornhaut eingepflanzt.


      Offenbar wurden die Menschen durch die Tätigkeit in Northwood irgendwann immun gegen das Leiden anderer, was aber wahrscheinlich unvermeidlich war. Denn die vielen Suizidversuche und brutalen Angriffe auf Personal und Mitgefangene härteten wohl jeden früher oder später ab.


      Judith gab sich alle Mühe, eine rundherum gelungene Feier auszurichten, und ein wirklich hübsches, junges, rothaariges Mädchen ließ nichts unversucht, um Tom ein Lächeln zu entlocken, aber er blieb grüblerisch in einer Ecke stehen. Ich trat vor das Buffet, holte mir etwas Pâté und plauderte mit einer Frau, die so gut erzählen konnte, dass es eine Freude war, ihr zuzuhören. Ihr Name war Michelle, und in den zehn Jahren, seit sie in Northwood angefangen hatte, hatte sie die Art Humor entwickelt, die für Krankenschwestern typisch war. Sie erzählte mir von dem Patienten, der im fünften Stock des Krankenhauses aus dem Fenster hatte springen wollen, sich aber im letzten Augenblick noch an den Fensterrahmen klammern konnte und dann dort gebaumelt hatte wie ein Blatt im Wind, und mir war vollkommen egal, ob die Geschichte stimmte oder nicht. Denn sie war amüsant, und es tat einfach gut, einmal schallend zu lachen.


      Als Judith den Nachtisch aus dem Kühlschrank holte, klingelte mein Handy, und ich zog mich in den Flur zurück. Die letzte Nachricht war von Burns, der mich mit einem rätselhaften ›bisher alles klar‹ darüber informierte, dass bisher kein Kind gekidnappt worden war. Auch Lola hatte mir geschrieben, um mich daran zu erinnern, dass sie morgen Nachmittag den Zug nach Charndale nähme, und ich musste lächeln, weil sie fest entschlossen war, mich zu besuchen, obwohl meine momentane Unterkunft nicht gerade schick oder behaglich war.


      Als ich wieder in die Küche kam, blies Tom gerade die Kerzen auf seiner Geburtstagstorte aus. Der Rotschopf hatte flirttechnisch noch nachgelegt, aber das nahm er offenkundig gar nicht wahr. Bestimmt wurde sein Reiz noch durch die Tatsache erhöht, dass er die Bewunderung der Menschen gar nicht registrierte, nie mit seinem guten Aussehen prahlte und sich immer vollkommen normal verhielt. Ich bedauerte, dass es im Fox and Hounds zu einem Bruch gekommen war, wusste aber, dass eine Beziehung niemals funktionieren würde. Weil wir uns zu ähnlich waren und er anders als Don Burns seine Gefühle ständig unterdrückte und seine Intelligenz in einem Job vergeudete, der viel zu einfach für ihn war.


      Judith schnitt die Torte an, und wehmütig sah er ihr dabei zu. Er hatte nach dem Tod der Eltern und des Bruders sicher unter fürchterlicher Einsamkeit gelitten und sich schmerzlich nach Geburtstagsfeiern im Familienkreis gesehnt. Und jede Partnerin wäre ihr Leben lang damit beschäftigt, die unzähligen Gelegenheiten wettzumachen, die ihm in den letzten zwanzig Jahren entgangen waren.


      Nachdem sie das Buffet geplündert hatten, wechselten die Gäste in das große Wohnzimmer und nahmen auf den Sofas mit den zart bestickten Überwürfen Platz. Der Raum erinnerte mit seinem Shabby Chic an ein französisches Hotel.


      Chris kniete sich vor die Musikanlage, suchte nach für Northwood-Partys typischen CDs, und als Judith aus der Küche kam, erklang im Hintergrund ein Lied von Emeli Sandé.


      Sie trat neben mich und flüsterte mir zu: »Sie sind nicht als Beobachterin hier. Gehen Sie los, und unterhalten sich mit Aleks, ja? Er zieht schon wieder ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.«


      Gorski stand tatsächlich wieder einmal ganz allein in einer Ecke und begutachtete ein Gemälde an der Wand. Er zog die Brauen hoch, als er mich näher kommen sah. »Judith hat Sie hergeschickt, nicht wahr? Der größte Fehler dieser Frau ist, dass sie sich um jeden kümmert außer um sich selbst.«


      »Heißt es nicht, dass Altruismus eine Tugend ist?«


      »Nicht wenn man es damit übertreibt. Denn durch zu viel Nächstenliebe löscht man sich am Ende selber aus.«


      Ich prostete ihm grinsend zu. »So spricht ein echter Seelenklempner.«


      Damit war das Eis gebrochen, und wir unterhielten uns, bis er mir irgendwann verriet, dass er aus Warschau stammte, aber schon als Kind hierhergekommen war und direkt nach seinem Medizinstudium in London hier in Northwood ganz klein angefangen hatte, bis er Jahre später zum Direktor aufgestiegen war.«


      »Aber was hat Sie am Laurels so gereizt? In der allgemeinen Psychiatrie hat man es doch viel leichter.«


      Er runzelte die Stirn. »Weil dies die letzte Grenze ist. So schlimme Formen von Psychosen gibt es nirgends sonst. Deshalb müssen wir hier ständig neue Wege gehen.«


      Ich konnte seinen Grenzvergleich verstehen. Denn wenn ich mit Kinsella sprach, musste ich alles, was er sagte, erst aus einer völlig fremden Sprache übersetzen und den kilometerweiten Graben überwinden, der zwischen uns lag.


      Als ich wieder aufsah, winkte Judith hektisch, aber als ich mich entschuldigen und zu ihr gehen wollte, öffnete er abermals den Mund.


      Nie zuvor hatte ich Gorski lächeln sehen. Seine spitzen Zähne waren unnatürlich weiß, und er bedachte mich mit einem irgendwie beunruhigenden, durchdringenden Blick.


      »Ich habe mich im Übrigen entschieden.«


      »Wie bitte?« Ich setzte ein verständnisloses Lächeln auf.


      »Sie sind ganz offensichtlich eine Löwenbändigerin. Das hätte ich sofort erkennen sollen.«


      Ich hätte fragen sollen, was er damit meinte, aber Judith winkte mir noch immer zu.


      Die Party war auf ihrem Höhepunkt, als ich mich durchs Gedränge schob, und der Lärmpegel nahm immer weiter zu. Als ich sie erreichte, strahlten ihre Augen unnatürlich hell wie eine Glühbirne, bevor sie endgültig erlosch.


      »Garfield ist auf dem Weg hierher«, erklärte sie mir jubelnd, doch ich dachte voller Mitgefühl an seine Frau, die wieder mal allein zu Hause saß. Aber mir blieb keine Zeit, um meiner Sorge Ausdruck zu verleihen, denn in diesem Augenblick tauchten die Leute von der Spätschicht in der Klinik mit diversen Sixpacks auf.


      Seit sie wusste, dass auch Garfield unterwegs war, flippte Judith richtiggehend aus, marschierte durch den Raum, zog die Gäste von den Sofas, und bald wurde wild vor dem Kamin getanzt. Es herrschte eine Atmosphäre wie im Krähenhorst, man flirtete hemmungslos, und auf der Veranda wurden unauffällig Joints herumgereicht. Noch immer wich der Rotschopf Tom nicht von der Seite, und ich tanzte gut gelaunt zu meinem Lieblingssänger, To Be Frank, während Michelle mit einer anderen Schwester einen schottischen Reel zum Besten gab.


      Dann gesellte sich auch Chris zu uns. Sein Tanzstil war chaotisch, aber seinem breiten Grinsen nach schien er sich königlich zu amüsieren.


      »Und wo steckt deine neue Freundin?«, stichelte Michelle.


      »Sie kommt nächstes Wochenende. Sie findet nichts an Partys. Sie sitzt lieber zu Hause und lernt.«


      »Trotzdem höchste Zeit, dass ich sie endlich einmal kennenlerne.«


      »Besser nicht«, stellte er lachend fest. »Du würdest sie wahrscheinlich in der Luft zerreißen, weil sie dir nicht lustig genug ist.«


      Ein paar Lieder später sah ich ihn am anderen Zimmerende mit Pru Fielding stehen. Sie war anscheinend eben erst gekommen, und jetzt holte sie die Zeit, die sie verloren hatte, eilends nach, belegte Chris umgehend mit Beschlag und spielte nervös mit ihrem Haar. Ich verspürte leichte Schuldgefühle, weil ich sie zum Psychologen schicken wollte, doch es war unerlässlich. Denn jemand so Verletzliches sollte nicht von so viel Leid umgeben sein.


      Es war bereits nach Mitternacht, als Garfield endlich kam. Judith stürzte glücklich auf ihn zu, und ich wünschte mir, ich könnte doch noch ins Hotel, damit die beiden wenigstens für kurze Zeit alleine wären. Die meisten Gäste waren schon gegangen, aber Gorski stand noch in der Küche und sprach dort mit einem ernsten, jungen Mann mit einem dichten Bart.


      »Los, Leute, jetzt stoßen wir erst mal auf Garfield als den letzten Gast des Abends an«, forderte uns Judith glücklich auf, und trotz der Kopfschmerzen, die ich inzwischen hatte, griff ich abermals nach meinem Glas. Denn Garfield sah mit den herabhängenden Schultern aus, als ob er unter der Last des Tages zusammenbrechen würde, wenn wir ihn nicht auf der Stelle aufmunterten.


      Nachdem die rothaarige, junge Frau gegangen war, stand Tom allein vor dem Kamin. Er wirkte viel zu ernst dafür, dass dies seine Geburtstagsfete war.


      Judith füllte unsere Gläser noch mal auf, obwohl Chris Steadman bereits sturzbetrunken war. Bestimmt wäre er umgefallen, hätte er sich nicht mit beiden Händen auf dem steinernen Kaminsims abgestützt.


      Nach dem Toast auf Garfield küsste Gorski Judith flüchtig auf die Wange, stapfte aus dem Haus, und wenig später sprang der Motor seines Wagens stotternd an.


      Ich setzte mich mit meinem vollen Weinglas auf die Couch. Ich würde keinen Schluck mehr trinken, weil mir bereits schwindlig war. Ich sah nur noch verschwommen, und es kam mir vor, als drehten sich die Lampen und die Couchtische im Kreis.


      Als ich meine Augen wieder aufschlug, saß Tom neben mir und sah mich besorgt aus seinen hellen Augen an.


      »Alles in Ordnung, Alice?«


      »Ich bin nur ein bisschen angesäuselt, weiter nichts.«


      »Wohl eher sternhagelvoll.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich kann dich noch ins Hotel fahren, wenn du willst.«


      Ich gab ihm keine Antwort, denn inzwischen drehten sich die Möbel immer schneller, was ich seltsam fand, weil ich beinah den ganzen Abend über brav bei Mineralwasser geblieben war.


      Plötzlich ragte Garfields massige Gestalt über mir auf. Mit seiner sanften Stimme bat er einen von den anderen Männern, ihm zu helfen, mich nach oben in mein Bett zu tragen. Denn in meinem Zustand hätte ich die Treppe selbst nicht mehr geschafft.


      Alles Weitere nahm ich nur noch verschwommen war. Ich fand es furchtbar peinlich, dass mir jemand helfen musste, in mein Bett zu kriechen, hörte durch die offene Zimmertür noch Judiths Stimme, und dann beugte Tom sich über mich. Aus irgendeinem Grund machte mir seine Nähe plötzlich Angst, und ich atmete erleichtert auf, als er den Raum verließ und ich endlich alleine war.


      Ich versuchte, es mir in dem fremden Bett halbwegs bequem zu machen, während mir der süße Duft getrockneten Lavendels in die Nase stieg. Schließlich schlief ich ein, wachte aber immer wieder auf und wünschte mir, die Möbel würden endlich aufhören, sich zu drehen. Obwohl mein Mund staubtrocken war, hatte ich einfach nicht die Kraft, um noch mal aufzustehen und zum Waschbecken zu gehen.


      Doch offensichtlich war ich nicht die Einzige, die nicht gut schlief. Denn möglichst leise, um die anderen Gäste nicht zu wecken, schlich sich irgendwer durchs Treppenhaus.


      Ich vergrub den Kopf im Kissen und zwang meine Augen wieder zu.
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      Als ich wieder erwachte, nahm ich einen kalten Luftzug wahr. Die Zunge klebte an meinem Gaumen, und das Bettzeug kratzte wie Schmirgelpapier an meiner Haut. Ich hatte einen seltsam chemischen Geschmack im Mund, als hätte man mir Dieselkraftstoff eingeflößt, und das heftige Schwanken meines Betts rief nackte Panik in mir wach.


      Weil ich nicht mehr in Judiths Gästezimmer war, sondern auf dem kalten Boden eines Lieferwagens lag. Ich hörte das Rattern seiner Räder auf dem holprigen Asphalt und sah eine Laterne, deren Licht durch ein verdrecktes Fenster fiel. Am erschreckendsten jedoch war die Erkenntnis, dass ich meine Arme und die Beine nicht bewegen konnte, und vor lauter Angst verlor ich die Kontrolle über meine Blase, und ein Strahl warmen Urins strömte über mein Bein. Als der Wagen wild schwankend zum Stehen kam, rutschte ich zur Seite und schlug krachend mit dem Kopf gegen die Wand.


      Mir dröhnte der Schädel, als ich wieder zu mir kam. Die Umgebung hatte sich verändert, und meine schon vorher grenzenlose Panik nahm noch zu. Hinter mir verströmte eine Lampe gelbes Licht, und ich merkte, dass der Raum, in dem ich mich befand, kaum größer war als die Besenkammer, die man mir im Laurels zugewiesen hatte.


      Ich versuchte, meinen Arm zu heben, aber nichts geschah. Meine Hand lag bleischwer auf der Matratze. Meine Augen waren das Einzige, worauf ich mich verlassen konnte, während ich die abgestandene Luft meines Kabuffs in meine Lungen sog. In der fensterlosen Kammer war es totenstill, und ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand und wie ich überhaupt an diesen Ort gekommen war. Alles, was ich mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass ich auf einer Pritsche lag und auf eine weiß gestrichene Backsteinmauer und eine mit feuchten Flecken übersäte Decke sah. Es roch nach Champignons und frischem Schweiß, und mein rotes Kleid klebte an meiner Haut, die sich anfühlte, als würde sie in Flammen stehen.


      Offenbar schlief ich vor Schock oder Erschöpfung wieder ein. Und wurde irgendwann von einer leisen Männerstimme wieder aufgeweckt. Ich war immer noch allein in dem Kabuff, konnte aber hören, wie sie kultiviert und höflich zu mir sprach. Anscheinend stand der Mann vor meiner Tür und versuchte, mich zu trösten. Ich wollte um Hilfe rufen, doch auch meine Stimmbänder versagten den Dienst. In meinem Gehirn formte ich ganz normale Sätze, aber etwas anderes als ein raues Stöhnen brachte ich beim besten Willen nicht heraus.


      Die Stimme des Mannes wurde etwas lauter, doch noch immer klang sie zärtlich und beruhigend wie ein Schlaflied.


      »Ich wünschte mir, ich könnte bei dir sein, Alice, aber lass uns keine Zeit damit verlieren, Dingen hinterherzutrauern, die unmöglich sind. Ich werde dir erklären, wie es weitergehen wird. Mein Helfer wird bald kommen und die Kamera aufstellen. Wir schicken dann den Film an deine Mutter und an deinen Bruder Will. Ihre Namen hat er aus deinem Adressbuch, das in deinem Cottage lag. Bereits als ich zum ersten Mal in deine Augen sah, wusste ich, dass dies dein Schicksal ist. Reinheit erwächst aus Verzweiflung, Alice. Du wirst eine ganze Welt von Schmerz erleiden, aber dann wirst du erlöst.«


      Mein Herz fing an zu rasen, aber immer noch war ich zu schwach, um meine Angst herauszuschreien. Jede Faser meines Körpers kämpfte darum, mich von diesem Bett zu reißen, doch noch immer war ich vollkommen gelähmt.


      Es war Louis Kinsella, der da zu mir sprach. Die Aufnahme fing ein ums andere Mal von vorne an, und ich lag dort und war gezwungen, mir die permanente Wiederholung meines Todesurteils anzuhören.


      Panisch blickte ich mich um und entdeckte eine Reihe Bilder an der Wand. Erst nahm ich die Gesichter nur verschwommen wahr, doch dann erkannte ich Kylie, Emma, Sarah und die junge Ella.


      Das letzte Foto war von mir. Ich starrte böse in die Kamera, weil mir einfach mein Bild gestohlen worden war.


      Mir war sofort klar, woher das Foto stammte. Brian Knowles hatte es gegen meinen Willen bei meinem Besuch im Findlings-Hospital gemacht.
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      Der Mann hat Ella auf dem Speicher eingesperrt. Sie ist zum allerersten Mal in einem Raum, in dem es statt einer Decke eine Reihe dünner Balken gibt, auf dem die Ziegel eines Daches ruhen, und in dem das Fenster viel zu hoch ist, um hindurchzuschauen. Sie ist ewig nicht mehr an der frischen Luft gewesen, und als sich das erste Tageslicht den Weg zwischen den Dachziegeln hindurch bis auf das blanke Holz des Bodens bahnt, sucht sie sich eine Stelle, wo sie ihren dünnen Körper in der Sonne wärmen kann. Sie sieht an sich herab. Der viele Staub hier oben hat ihr einstmals weißes Baumwollkleid geschwärzt.


      Der Raum ist voller Tische, Kisten und Regale. Es gibt keinen Fluchtweg, und der Griff der Falltür lässt sich nicht bewegen. Sie sieht einen Lüftungsschlitz in einer Wand, ein viereckiges Stück durchlöcherten Betons. Als sie durch eins der Löcher späht, kann sie in ein anderes Zimmer sehen. Das offenbar zum Nachbarhaus gehört. Sie schiebt den Finger in ein Loch und bricht ein Stückchen Mörtel aus der Wand. Ella würde gern durch diese Öffnung möglichst laut um Hilfe schreien, aber weil sie Schritte auf der Leiter hört, läuft sie zurück zur Falltür und setzt das gewohnte Lächeln auf.


      »Komm runter, Ella. Denn ich habe einen Job für dich.« Er spricht so schnell, dass sie ihn kaum verstehen kann. »Hör zu, wir müssen uns beeilen. Aber dafür können wir verschwinden, sobald wir hier fertig sind, Prinzessin.«


      »Haben Sie das andere Mädchen mitgebracht?«


      Der Mann geht nicht auf ihre Frage ein. »Ich schaffe es ganz einfach nicht allein. Du musst mir helfen.«


      Ella nickt. »Ich werde tun, was Sie mir sagen.«


      »Ich muss noch mal für eine Stunde weg. In der Zeit kannst du sie saubermachen, oder?«


      »Ja, natürlich.« Abermals sieht sie den Mann mit einem Lächeln an.


      Er führt sie in die Küche, wo sie eine fremde Stimme und statisches Rauschen aus dem Keller hört. Als sie weitergehen, will sie ihn fragen, warum er das Radio laufen lässt, aber er stößt sie unsanft durch die Tür des Kellerraums, und sie fällt auf die Knie. Und bevor sie sich von ihrem Schreck erholen kann, schließt er die Tür bereits von außen ab.


      Sie braucht einen Moment, bis sie im Halbdunkel des Raums etwas erkennen kann. Auf der Matratze liegt ein Mädchen mit zerzaustem, blondem Haar.


      Sie liegt völlig reglos, doch mit aufgerissenen Augen da.


      Ella stockt der Atem.


      Denn sie ist nicht wie die anderen.


      Ihre Wangen sind mit Mascara verschmiert.


      Das Geschöpf in dem zerrissenen, roten Kleid ist gar kein Mädchen, sondern eine Frau.
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      Ich brauchte einen Augenblick, bevor ich sie erkannte. Weil ihr von dem Foto in den Nachrichten allein der wild zerzauste Lockenkopf geblieben war. Ella hatte ihren Babyspeck verloren, ihre Wangen waren vor Hunger eingefallen, und die runden Gläser ihrer Brille waren dreckverschmiert.


      Sie runzelte angestrengt die Stirn, als sie auf mich heruntersah. Ich öffnete den Mund, brachte aber noch immer keinen Ton heraus. Doch mein Kopf war völlig klar, und ich erkannte, dass ich offenbar vergiftet worden war. Ich hatte Fieber, und ich war gelähmt, doch mein Gehirn war vollkommen intakt.


      Meine Panik nahm minütlich zu. Langsam kehrte das Gefühl in meine Gliedmaßen zurück, aber da ich mich auch weiter nicht bewegen konnte, konzentrierte ich meine ganze Energie auf einen neuerlichen Sprechversuch.


      »Mein Name ist Alice. Ich habe dich gesucht, Ella«, stieß ich mit undeutlicher Stimme aus.


      Ich hatte Angst, dass sie mich nicht verstehen würde, aber sie kam näher und legte ihr Ohr an meinen Mund. »Deine Schwester lässt dir ausrichten, dass sie dich liebt.«


      Anders als erwartet, brach sie nicht in Tränen aus, sondern hob den Kopf und sah mich mit den Augen einer weisen Greisin an.


      »Er will, dass ich Sie fertig mache. Das hier ist Ihr Kleid.« Sie wies auf ein Stück weißen Stoffs, das auf dem Tisch lag, und ich rang erstickt nach Luft.


      »Er wird mich töten, wenn ich dieses Kleid anhabe. Das ist dir bewusst, nicht wahr?«


      Sie stand völlig reglos da. »Ich muss tun, was er mir sagt.«


      »Nicht mehr. Ich werde die Schuld auf mich nehmen, versprochen. Weißt du, wie er heißt?«


      »Das hat er nicht gesagt. Weil das gegen die Regeln ist.«


      Sie sah so ängstlich aus, dass ich versuchte, sie mit einem aufmunternden Lächeln anzusehen, doch auch meine Gesichtsmuskeln hatten die Arbeit eingestellt.


      Nachdenklich wog sie ihre Möglichkeiten ab.


      »Du warst bereits die ganze Zeit sehr mutig, Ella. Aber jetzt musst du so mutig sein wie nie zuvor. Hast du schon versucht, hier rauszukommen?«


      Ella nickte knapp. »Manchmal kriege ich die Tür hier auf, aber bei den anderen Schlössern funktioniert das nicht.«


      »Probier sie trotzdem noch mal alle aus. Geh nach oben, such nach einem harten Gegenstand, und schlag ein Fenster ein. Wenn dir das nicht gelingt, bringt er uns beide um.«


      »Aber ich muss tun, was er mir sagt.«


      »Vergiss, was er gesagt hat. Wann, glaubst du, kommt er zurück?«


      »Bald.«


      »Suzanne wartet auf dich, Ella. Du musst es für deine Schwester tun.«


      Sie verschwand aus meinem Blick, und es dauerte einen Moment, bis ich sie wiedersah. Sie biss konzentriert die Zähne aufeinander und schob eine Schere in das Türschloss.


      Es war unglaublich, dass sie erst zehn Jahre alt war.


      »Lass nicht locker, Schätzchen«, stieß ich zischend aus. »Denn du willst doch nach Hause, oder nicht?«


      Zögernd legte sie die dünnen Finger um den Türgriff. Doch er ließ sich nicht bewegen, und so schob sie ihre Schere immer wieder in das Schloss.
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      Plötzlich lässt der Türgriff sich bewegen, doch sie ist sich immer noch nicht sicher, ob sie bleiben oder gehen soll. Der Mann kommt sicher jeden Augenblick zurück, doch die Frau auf der Matratze bewegt zitternd ihre Lippen.


      »Finde einen Weg nach draußen«, flüstert sie ihr zu.


      Sie liegt noch immer völlig reglos in ihrem zerrissenen Kleid dort auf dem Bett, und Ella kommt es falsch vor, sie allein zu lassen, doch das Blitzen ihrer Augen zeigt, dass alle ihre Hoffnungen jetzt darauf ruhen, dass Ella Hilfe holt.


      Sie denkt an zu Hause und läuft los. Oben angekommen, holt sie erst einmal tief Luft, damit sie einen klaren Kopf bekommt.


      Das Glas des Küchenfensters ist so dick, dass es nicht mal vibriert, als sie mit ihren Fäusten möglichst fest gegen die Scheibe trommelt, und so läuft sie eilig in den nächsten Stock.


      Im ersten Zimmer sieht sie nur ein Bett und einen Schrank sowie ein Milchglasfenster, das mit einem Schloss versehen ist. Also läuft sie weiter in ein Badezimmer, in dem es hoch oben in der Wand ein kleines Fenster gibt. Sie stellt sich auf den Wasserkasten der Toilette, schiebt das Fenster auf, und die eisige Luft, die ihr entgegenweht, verursacht ihr eine Gänsehaut.


      Es sind gut drei Meter bis hinunter auf die schneebedeckte Erde, doch sie hatte die leise Frauenstimme aus dem Keller noch im Ohr und zwängt entschlossen ihre Schultern durch die schmale Öffnung, bis sie nur noch einen riesengroßen, weißen Teppich sehen kann. Sie hockt sich auf den Fenstersims, und ihre nackten Füße werden kalt. Sie hört das Brummen eines Wagens, der vorbeifährt, und das laute Klopfen ihres Herzens und klammert sich ängstlich an dem Fensterrahmen fest. Sie kann nicht mehr zurück, denn um wieder hineinzuklettern, fehlt ihr die erforderliche Kraft.


      Eine kalte Windbö zerrt an Ellas Kleid, doch plötzlich fängt im Nachbarhaus wieder die Frau zu singen an, und ihr wird klar, dass es jetzt kein Zurück mehr für sie gibt.


      Mit weit aufgerissenen Augen drückt sie sich vom Fensterrahmen ab und hofft, dass sie dort landet, wo der Schnee am tiefsten ist.
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      Nachdem Ella mich verlassen hatte, kam Kinsellas Stimme mir noch lauter vor. Es gab immer eine winzig kleine Pause, ehe er die Botschaft wiederholte, während derer ich die Ohren spitzte, weil ich hören wollte, was das Mädchen oben machte, aber es war totenstill. Entweder sie war also entkommen, oder der Entführer hatte sie auf frischer Tat erwischt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Brian Knowles tatsächlich hinter diesen Morden steckte, weil der Mann mir wie ein vielleicht etwas unheimlicher, doch im Grunde einfach einsamer und unglücklicher Spinner vorgekommen war.


      Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meinen rechten Arm über den Kopf zu schieben. Zitternd schaffte ich es, meine Hand ein Stückchen anzuheben, ehe sie wieder auf die Matratze fiel.


      Meine Gedanken überschlugen sich. Wie war ich hier gelandet? Denn ich hatte gestern Abend nur drei Gläser Wein getrunken, war dann aber plötzlich einfach umgekippt. Und mitten in der Nacht hatte mich irgendjemand aus dem Haus getragen und in seinem Lieferwagen abgelegt. Der Killer musste also auf dem Fest gewesen sein.


      Mit einem Mal wurde es vollkommen still im Haus. Draußen fiel eine Autotür ins Schloss, und irgendjemand hörte irgendwo Musik – die Welt drehte sich also weiter, während ich hier lag und darauf wartete, dass mich in diesem Kellerraum ein Irrer überfiel.


      Inzwischen hatte ich Kinsellas Worte auswendig gelernt: Reinheit und Verzweiflung, eine ganze Welt des Schmerzes. Er wollte mich brechen, während er nicht einmal in der Nähe war. Wollte mich mit seiner Stimme in den Wahnsinn treiben, nur dass er nicht Tropfen, sondern anders als bei der chinesischen Wasserfolter ein ums andere Mal dieselben Worte auf mich niederregnen ließ. Ich konnte mich nur dadurch wehren, dass ich ruhig blieb und mich nicht der Hysterie ergab.


      Ich versuchte, den Gedanken an das Leuchten seiner Augen zu verdrängen, als er mir verkündet hatte, dass der Kidnapper das nächste Opfer blenden würde, und rief eine Reihe möglichst positiver Bilder auf. Von meinen Freundinnen und Freunden in der Grundschule, von meinem entspannten, attraktiven, noch nicht alkoholsüchtigen Vater und von Lola, während sie zum ersten Mal auf der Theaterbühne stand.


      Plötzlich hörte ich, wie oben jemand durch die Wohnung lief. Die Schritte waren schwerer als die eines Kindes, und erneut stieg Panik in mir auf. Der Killer war zurück, und ich war immer noch gelähmt. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, doch die Anstrengung, von der Matratze aufzustehen, war zu viel für mich. Abermals verlor ich das Bewusstsein und versank in vollkommener Dunkelheit.
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      Ella fällt vornüber, als ein glühend heißer Schmerz durch ihre Ferse zuckt. Leise brummend biegt der Lieferwagen auf das Grundstück, aber sie kann nirgends hin. Dann würde er sie durch das Küchenfenster sehen. Hektisch sieht sie sich im Garten um, doch die Zäune sind zu hoch. Dann fällt ihr Blick auf eine Mülltonne, und eilig zerrt sie sie zur Mauer, die das Anwesen vom Nachbargrundstück trennt. Sie zieht sich an der Tonne hoch, fällt rücklings in den Schnee, steht wieder auf, und dann gelingt es ihr, den Deckel zu erklimmen und sich an der Mauer hochzuziehen. Sie reißt sich die Hände an dem groben Backstein auf, als sie über die Mauer klettert und sich auf der anderen Seite fallen lässt.


      Erst wagt sie nicht, sich zu bewegen, weil der Mann vielleicht ganz in der Nähe ist, doch der Gesang der Frau ist deutlich lauter als zuvor. Sie hat das Radio angestellt und singt aus voller Kehle mit.


      Ella sieht durch die Terrassentür, dass sie eine Malerrolle in den Händen hält. Sie streicht anscheinend gerade eine Wand.


      Der Schmerz in ihrem Fuß wird immer schlimmer, und sie kämpft sich mühsam durch den tiefen Schnee. Dann trommelt sie gegen das Glas der Flügeltür, und erschrocken dreht die Frau, die fast so jung ist wie Suzanne, sich nach ihr um. Sie lässt ihren Roller auf den Boden fallen, und die gelbe Farbe spritzt auf ihren Pulli und auf ihre Jeans.


      Ella keucht vor Angst. Sie wartet darauf, dass der Mann sie packt und zurück über die Mauer zerrt.


      Das Mädchen rührt sich nicht vom Fleck und starrt verwundert ihr zerrissenes Kleid und ihre hoffnungslos verfilzten Haare an.


      »Bitte, Sie müssen mir helfen!«


      Ella ist zum Teil erleichtert, als das Mädchen sich noch immer nicht bewegt. Denn käme sie zu schnell zur Tür oder nähme sie womöglich sogar in die Arme, bräche sie bestimmt in Tränen aus und hörte nie wieder zu weinen auf.


      Doch sie kann die Frau in dem zerrissenen roten Kleid, die in dem Keller liegt und sich nicht rühren kann, einfach nicht vergessen. Deshalb trommelt sie erneut gegen die Tür, blickt über ihre Schulter und sieht ihre eigenen rot verschmierten Fußabdrücke im ansonsten leuchtend weißen Schnee.
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      Noch immer spürte ich das Kribbeln meiner Haut, als ich nach einigen Minuten wieder zu mir kam. Über meinem Kopf erklang ein scharrendes Geräusch, als würde dort ein schwerer Gegenstand über den Fußboden gezerrt.


      Inzwischen konnte ich die Fäuste ballen, aber mehr auch nicht. Ich war eine Gefangene meines eigenen Körpers, aber meine größte Angst galt Ella, denn vielleicht war sie schon tot. Vielleicht lag ihr Leichnam schon in einem Pappkarton, und wenn er mit ihr fertig wäre, käme ich als Nächste dran.


      Ich zermarterte mir das Gehirn, um herauszufinden, wer der Killer war. Ich sah ein Meer verschwommener Gesichter und hörte das Gewirr von unzähligen lauten Stimmen wie im Krähenhorst. Selbst der Geruch von Bier und von Erschöpfung, den ich plötzlich in der Nase hatte, war derselbe wie im Pub. Garfield Ellis hatte dort mal neben mir gesessen. Niemand sonst stand Kinsella so nahe wie er, und seine sanfte Stimme war das einzige Entspannte an dem Mann, als trüge er beständig wichtige Geheimnisse mit sich herum.


      Obwohl ich Kinsellas Stimme nicht mehr hörte, hatte seine Botschaft sich mir ins Gehirn gebrannt. Bald würde sein Helfer auf der Bildfläche erscheinen, und meine Familie bekäme einen Film geschickt, auf dem sie sähe, welche Höllenqualen er mich unterzog. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie mein Bruder darauf reagieren würde. Sicher brächten diese Aufnahmen ihn um.


      Vor Entsetzen brach mir abermals der kalte Angstschweiß aus. Ich dachte an Gorki, der so passiv-aggressiv wie aus dem Lehrbuch war. Aber urplötzlich ergab alles einen Sinn. Vielleicht war Tom der Mann, der oben durch das Zimmer lief. Er hatte seine Trauer nie verarbeitet, und jetzt brachen sich die Gefühle in einer Psychose Bahn. Vielleicht hatte er mich angelogen, als ich ihm im Findlings-Hospital begegnet war. Er hatte damals so getan, als wäre er zum ersten Mal in dem Museum, aber vielleicht hatte er es vorher ja schon Dutzende von Malen aufgesucht.


      Die Schritte donnerten über die Treppe, und ich atmete tief durch. Obwohl ich immer noch verschwommen sah, erkannte ich sofort Toms weißlich blondes Haar und kniff die Augen zu, damit ich nicht dem frostig grauen Blick des Mannes ausgeliefert war. Doch als ich wieder aufsah, war der Mann, der sich über die Pritsche beugte, Chris. Sein blondiertes, stacheliges Haar war wild zerzaust, seine Augen waren eine Spur zu groß, und seine Muskeln zuckten wie nach einer Überdosis Koks.


      »Wo ist Ella?«, zischte er.


      »Sie ist entkommen, Chris. Die Polizei ist unterwegs. Es ist an der Zeit, die Sache zu beenden.«


      Er mahlte mit den Kiefern und bedachte mich mit einem hasserfüllten Blick. »Es ist Ihre Schuld, dass Ella weggelaufen ist. Sie wollte nämlich bei mir bleiben.« Er schraubte seine Kamera auf ein Stativ und stellte sie direkt neben das Bett. Ich hatte nur noch eine Chance, wenn ich weitersprach.


      »Wenn Sie jetzt verschwinden, haben Sie noch einen Vorsprung. Aber vorher sagen Sie mir bitte noch, wie Kinsella überhaupt mit Ihnen in Kontakt getreten ist.«


      Seine Hände zitterten vor Zorn. »Mit meinem Generalschlüssel kriege ich jede Tür im Laurels auf. Wir reden jeden Tag.«


      »Aber Sie haben es nicht geschafft, die Sache durchzuziehen, nicht wahr? Sie konnten die Gesichter dieser Kinder nicht verstümmeln, obwohl er das wollte, stimmt’s?«


      »Halt die Klappe«, schnauzte er mich an, wurde aber kreidebleich. »Ich habe ihm versprochen, das für ihn zu tun.«


      »Ohne seinen Segen wären Sie viel zu schwach, um einen anderen Menschen wehzutun.«


      Er bückte sich nach einem Messer, das zu seinen Füßen lag. »Noch einen Ton, und ich schlitze dir die Kehle auf.«


      Das grüne Licht der Kamera fing an zu leuchten, und ein letztes Mal versuchte ich, mich zu bewegen. Aber meine Arme fielen kraftlos auf das Bett zurück.


      Also zwang ich mich, ihm weiter ins Gesicht zu sehen. Denn ich spürte instinktiv, dass es ihm deutlich schwerer fallen würde, jemanden zu blenden, während er ihm direkt in die Augen sah. Ich durfte nur nicht noch einmal bewusstlos werden, dachte ich, und gleichzeitig ging mir Kinsellas Botschaft durch den Kopf. Schmerzen und Erlösung, Reinheit und Verzweiflung. Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl die Stimme dieses Monsters längst verklungen war.


      Chris hielt das Küchenmesser so, dass seine Spitze ein paar Zentimeter über meinem rechten Auge hing.


      »Ich kann Ihnen helfen, Chris. Sie brauchen das hier nicht zu tun.«


      Ein Ausdruck des Zweifels huschte über sein Gesicht, ehe er das Messer urplötzlich auf mich hinuntersausen ließ. Er zerriss damit den Stoff von meinem Kleid und schabte die Haut von meinem Brustbein ab. Dann versuchte er, mich in das Findlings-Kleid zu zwängen, aber als er meine schlaffen Arme durch die Ärmel schieben wollte, stieß ich zischend aus: »Das wird mir niemals passen. Denn ich bin kein kleines Kind.«


      Er hörte nicht auf mich und zog den Stoff um meine Schultern herum glatt. Er hatte mit seinem Tötungsritual begonnen und war wie hypnotisiert.


      Es würde keine Rolle spielen, wenn ich schrie. Denn jetzt könnte ihn nur noch der Mann erreichen, von dem er für diese Taten abgerichtet worden war.


      Trotzdem raunte ich ihm zu: »Hören Sie nicht auf ihn. Lassen Sie sich nicht von diesem Monster kontrollieren.«


      Abermals sauste das Küchenmesser auf mich zu, schoss dicht an meinem linken Ohr vorbei und grub sich mit einem Übelkeit erregenden Geräusch in das Kissen unter meinem Kopf.


      Dann brach Chris mit einem Mal in hemmungsloses Schluchzen aus. Es kostete mich alle Kraft, doch irgendwie gelang es mir, den Arm ein wenig auszustrecken und ihn zu berühren.


      »Von jetzt an werde ich mich um dich kümmern, Chris. Denn du bist auch ein Findelkind, nicht wahr? Darum geht’s bei dieser ganzen Angelegenheit.«


      Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, und ich hatte Angst, dass er mich noch einmal angreifen würde.


      »Wo hat deine Mutter dich zurückgelassen?«


      Tränen strömten über sein Gesicht. »In einer Telefonzelle. Da war ich gerade mal zwei Tage alt. So habe ich Louis kennengelernt. Er hat mir im Orchard House Nachhilfeunterricht erteilt.«


      »Und dir seine Bilder gezeigt, stimmt’s?«


      Er nickte langsam mit dem Kopf. »Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Deswegen bin ich ihm gefolgt.«


      »Hast du deine ganze Kindheit in dem Heim verbracht?«


      »Ich war auch auf ein paar Pflegestellen, aber die Familien haben mich immer irgendwann zurückgeschickt.«


      »Weil du dich geritzt hast, oder?« Ich betrachtete die feinen Narben in seinem Gesicht. »Du hast allem wehgetan, was du in die Finger kriegen konntest: Hunden, Katzen, Insekten, anderen Kindern. Damit sie denselben Schmerz empfinden wie du selbst.«


      Draußen fuhr ein Wagen vor, und ich hörte das Knallen einer Tür.


      »Sie sind jetzt da, Chris. Nimm die Hintertür. Ella wartet dort auf dich.«


      »Glauben Sie?« Vor lauter Hoffnung hellte sein Gesicht sich auf.


      »Ich bin mir ganz sicher.«


      Seine Anspannung nahm ab, und als ich meine Augen wieder aufschlug, war er fort.
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      Ella sitzt in einem Streifenwagen, und zuerst kommt es ihr vor, als höre ihr die Polizistin gar nicht zu. Aber dann beugt sie sich vorsichtig zu ihr herüber und erklärt mit leiser Stimme: »Jetzt ist alles gut, mein Schatz. Jetzt bist du in Sicherheit, und wir kümmern uns um dich.«


      Auf der anderen Straßenseite hält ein Krankenwagen mit laut heulenden Sirenen an.


      »Ich möchte nicht ins Krankenhaus«, fleht Ella. »Bitte, bringen Sie mich einfach nach Hause.«


      »Du wirst bald zu Hause sein, Liebes. Aber vorher sollte noch ein Sanitäter nach dir sehen. Denn du hast dich am Fuß verletzt, nicht wahr?«


      Ella fährt zusammen, als die Frau die Hand ausstreckt. Am liebsten würden sie die Tür aufreißen und nach Hause rennen, doch sie weiß, sie würde nicht weit kommen. Denn das Handtuch, das sie von der Frau bekommen hat, ist mit dem Blut der Schnittwunde an ihrem Fuß getränkt, und plötzlich kann sie nicht mehr sagen, wo der Schmerz beginnt und wo er aufhört. Denn mit einem Mal brechen sich all die grässlichen Erinnerungen Bahn. An Sarah, wie sie auf dem kalten Boden liegt und unsichtbare Sterne anstarrt, an Amitas Kopf, der schwer auf ihrer Schulter liegt, und an all die Male, wenn sie leer gelächelt hat, damit der Mann ihr nichts tut.


      Als die Polizistin wieder spricht, hat ihre Stimme einen sanften Klang.


      »Schon gut, Liebes. Wein dich erst mal richtig aus.«


      Ella wischt sich die Tränen mit den Handballen aus dem Gesicht. »Kann ich mal telefonieren?«


      »Ja, natürlich«, meint die Frau verblüfft.


      Als endlich jemand abnimmt, hört sie keinen Ton, weiß aber trotzdem gleich, wer an den Apparat gekommen ist. Weil sie die schnellen Atemzüge kennt.


      »Ich bin’s, Suze.«


      Suzanne entfährt ein leiser Schrei, bevor sie ihren Opa ruft.


      Ella schließt die Augen und hört auf zu keuchen. Denn sie kann die Schwester deutlich vor sich sehen, wie sie aufgeregt im Flur der Wohnung auf der Stelle trippelt und den Hörer beidhändig umklammert hält.
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      Ich hatte panische Angst, dass Steadman doch noch einmal wiederkommen würde, um auf die Schnelle zu beenden, was er begonnen hatte. Ich konnte mich noch immer kaum bewegen, und wenn er noch mal erschiene, hätte ich nicht die geringste Chance.


      Als die Polizei die Tür einschlug, wollte ich um Hilfe schreien, doch bereits nach wenigen Sekunden waren sie da. Dicht gefolgt von Tania und drei Streifenpolizisten rannte Don Burns in mein Verlies.


      Die Erleichterung, die mich durchflutete, war stärker als das Gift, das immer noch durch meine Adern floss.


      »Es ist Chris Steadman. Er ist hinten raus. Aber erst einmal durchsuchen Sie das Haus«, stieß ich mit atemloser Stimme aus, und die drei Polizisten machten kehrt und stürzten wieder in den Wohnbereich hinauf.


      Burns starrte mich zu Recht völlig entgeistert an. Denn die Schnittwunde an meinem Brustbein hatte stark geblutet, und auf meinem weißen Findlingskleid prangte ein riesengroßer, leuchtend roter Fleck.


      Tania beugte sich zu mir herab.


      »Behalten Sie die Augen offen, Alice. So ist’s gut. Versuchen Sie auf alle Fälle, wach zu bleiben, ja? Die Sanitäter sind schon unterwegs. Wissen Sie, was er Ihnen verabreicht hat?«


      »Irgendein Muskelrelaxans.«


      Eilig wandte sie sich ab und brüllte ein paar Anweisungen in ihr Telefon. Mir war schwindelig, als hätte ich mein Gehirn in heißem Wasser eingeweicht.


      Als Burns neben mir in die Hocke ging, war mein Verlangen, ihn zu berühren, stärker als jemals zuvor. Die Ringe unter seinen Augen sahen aus, als hätte jemand sie mit Kohle aufgemalt.


      »Oh Don, Sie sehen entsetzlich aus. Geben Sie in Zukunft bitte besser auf sich acht.«


      Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Hat dieser Bastard Ihnen wehgetan?«


      »Er hatte nicht den Mut dazu. Sie können sich gern den Film ansehen.« Ich nickte schwach in Richtung der nicht abgestellten Kamera.


      »Mein Gott«, murmelte Burns und schaltete sie eilig aus.


      Plötzlich wurden meine Füße eisig, und ich zitterte, als hätte ich die ganze Nacht im Schnee gelegen. Nicht einmal die dicken Decken, in die mich die Sanitäter hüllten, richteten etwas gegen die Kälte aus. Auf der Fahrt zum Krankenhaus kam ich mir vor, als würde ich in einem Kühlschrank transportiert, und die Sauerstoffmaske machte mir das Atmen schwer.


      Ein Arzt bestätigte, dass Chris mir auf der Party etwas in den Wein geschüttet hatte, und danach kam eine Schwester und empfahl mir, erst einmal zu schlafen, wozu ich jedoch keine Gelegenheit bekam. Denn als ich meine Augen wieder aufschlug, roch es in dem Raum nach Rauch, und ein alter Mann saß neben meinem Bett.


      Ellas Großvater sah deutlich älter aus als an dem Tag, als ich bei ihm gewesen war. Die Falten unter seinen Augen waren merklich tiefer, und vor allem hatte seine Haut denselben grauen Farbton wie die Asche der zahlreichen Zigaretten, die er jeden Tag zu rauchen schien. Selbst seine Haartolle löste sich langsam auf, doch seine Augen leuchteten wie die von einem Kind.


      »Ich musste einfach kommen, um Ihnen zu danken«, setzte er mit rauer Stimme an.


      »Das ist nicht nötig. Weil die wahre Heldin Ella ist. Sie hat mich lebend aus dem Keller rausgeholt.«


      Seine Lippen fingen an zu beben. »Sie hat bisher kaum etwas gesagt, und vor allem lässt sie außer mir und ihrer Schwester niemanden an sich heran.«


      »Sie war unglaublich tapfer. Lassen Sie ihr Zeit.«


      Er runzelte die Stirn. »Nichts von alledem hätte ihr je passieren dürfen.«


      Der alte Mann senkte den Kopf. Ich wusste nicht, wie ich ihn hätte trösten können, also streckte ich schweigend den Arm in seine Richtung aus. Er hatte eine Haut wie Pergament, und während wir einander bei den Händen hielten, schlief ich wieder ein.


      Als ich das nächste Mal erwachte, saß statt Mr Williams Judith neben meinem Bett. Sie blickte mich mit einem sanften Lächeln an, hatte aber offenbar geweint.


      »Unten wartet Ihre Freundin Lola. Sie weigert sich zu gehen, bis sie Sie mit nach Hause nehmen kann.«


      Ich verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln und bedauerte die Schwestern. Denn wenn Lola protestiert, tut sie es so laut, dass alle Welt es hören kann, und vor allem gibt sie nie klein bei.


      »Ich fühle mich entsetzlich, Alice. Denn ich konnte Sie nicht mal in meinem eigenen Haus beschützen.«


      »Das war doch nicht Ihre Schuld, Judith.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Doch, natürlich war es das.«


      Ohne nachzudenken, meinte ich: »Sie sollten Kinsellas Briefe vernichten. Stecken Sie sie in den Schredder, ja?«


      »Sie sind Teil einer Krankenakte, Alice. Die vielleicht noch irgendjemand irgendwann studieren will.«


      »Wenn Alan Nash wieder gesund ist, wird er diese Briefe für sein Buch verwenden, und dann werden die Familien der Opfer noch mal leiden.«


      Judith wirkte unsicher. »Lassen Sie uns darüber reden, wenn es Ihnen wieder besser geht, okay?«


      »Weiß Kinsella, dass sein Plan nach hinten losgegangen ist?«


      Sie nickte. »Er hatte in Wahrheit niemals irgendwelche Herzprobleme. Er hatte sich von Chris Amphetamine geben lassen, deshalb raste sein Herz. Trotzdem ist er immer noch im Krankentrakt. Er weigert sich zu essen, und wenn er so weitermacht, wird den Ärzten bald nichts anderes mehr übrig bleiben, als ihn künstlich zu ernähren.«


      Was nicht wirklich überraschend war. Denn von jetzt an würde er im Laurels keine Privilegien mehr genießen. Würde nicht mehr in die Bibliothek geführt, um dort dem Lärm in seinem Trakt vorübergehend zu entfliehen, und bekäme keine Chance mehr, andere zu manipulieren. Er war seines Lebensinhaltes beraubt, doch der Gedanke, dass er deshalb sterben wollte, rief nicht die geringste Freude in mir wach. Denn seinetwegen waren vier Mädchen tot, und ich hatte keine Ahnung, ob nicht außer Chris noch unzählige andere Kinder von dem Kerl für die Begehung grässlicher Gewalttaten herangezüchtet worden waren.


      Doch zumindest Ella war in Sicherheit. Ich hatte mein Versprechen also tatsächlich erfüllt.
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      Weiteren Besuch bekam ich bis zum nächsten Morgen nicht. Was gut war, weil ich wegen Steadmans Gift unter rasendem Kopfschmerz litt. Ich versuchte, mich ein wenig herzurichten, doch als ich mit einem Kamm durch meine Haare fahren wollte, fühlte es sich an, als ramme ich mir glühend heiße Nadeln in den Kopf.


      Offenbar war irgendwer so nett gewesen, zum Hotel zu fahren, und hatte mir frische Kleider sowie einen Schokoladenriegel auf den Stuhl neben dem Bett gelegt. Der Gedanke, was zu essen, war verlockend, doch nach ein paar Bissen gab ich auf, weil die Schokolade einen furchtbar bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterließ.


      Ich war vollständig bekleidet, aber meine Haare waren noch immer wild zerzaust, als Burns erschien. Es fiel kaum noch Licht ins Zimmer, als er vor das Fenster trat.


      »Die Ärzte sagen, Sie könnten das Krankenhaus verlassen. Aber nur, falls irgendwer nach Ihnen sieht.«


      »Und das übernehmen Sie?«


      »Wer denn wohl sonst? Ich fahre Sie gleich erst mal ins Hotel.«


      »Auf keinen Fall.« Ich verspürte einen grauenhaften Stich in meiner Schläfe, fuhr aber entschlossen fort. »Ich werde wieder in das Cottage ziehen.«


      »Machen Sie Witze? Das Cottage liegt mitten im Nirgendwo.«


      »Wenn Sie mich nicht fahren wollen, nehme ich ein Taxi. Kein Problem.«


      »Gott Allmächtiger.« Er rollte mit den Augen. »Sie sind wirklich sturer als ein Maulesel.«


      Burns hing auf der Fahrt nach Charndale seinen eigenen Gedanken nach, und ich sah mir die Landschaft an. Nichts bewegte sich. Der Himmel hing noch immer voller Schnee, und die Felder, zwischen denen keine Zäune zu sehen waren, sahen aus wie frisch gekalkt.


      »Hier drin ist es ja eisig«, schimpfte Burns, als er vor mir durch die Tür des Cottages trat.


      »Dann machen Sie ein Feuer im Kamin. Draußen liegt noch jede Menge Holz.«


      Die Fahrt vom Krankenhaus hierher hatte mich vollkommen erschöpft. Ermattet sank ich auf die Couch und sah ihm beim Aufschichten und Anzünden der Scheite zu.


      Als das Feuer endlich brannte, war ihm überdeutlich anzusehen, dass ihm jede Menge Fragen auf der Zunge lagen, deshalb kam ich ihm zuvor.


      »Haben Sie ihn schon erwischt?«


      »Er wurde gestern zweimal auf der Autobahn gesehen, und dann haben wir gestern Abend in der Nähe des Bahnhofs von Reading sein Motorrad entdeckt. Er hat sich vor einen Zug geworfen und war auf der Stelle tot«, klärte mich Burns mit dumpfer Stimme auf.


      Plötzlich dachte ich an Chris, wie er mir lächelnd die Motorradschlüssel hingehalten hatte, und fragte mit rauer Stimme: »Wussten Sie, dass er ein Findelkind gewesen ist?«


      »Er hatte eine Namensänderung beantragt, als er 18 war. Weil ihm der Name, den die Schwestern ihm gegeben haben, nicht gefallen hat. Er wurde in dem Heim anscheinend jahrelang missbraucht. Das Einzige, worauf er sich dort freuen konnte, war, wenn Kinsella sich um ihn gekümmert hat.«


      »War er noch dort, als Pru und ihre Schwester dort gelandet sind?«


      »Da war er bereits weg. Wir haben heute früh in seinem Haus jede Menge Zeug entdeckt. Er hatte den Rundbrief des Museums abonniert, deshalb bekam er jeden Monat die von Brian Knowles herausgegebene Zeitschrift zugeschickt. Ich wette, er hat sie Kinsella mitgenommen, damit der ihm sagen konnte, welche Mädchen er sich schnappen soll. Außerdem hatte er sich in die Dateien des Jugendamts gehackt und dort die Adressen von den Mädchen, die bei Adoptiv- oder bei Pflegeeltern lebten, rausgesucht. In einem Schrank bewahrte er jede Menge Findlingskleider auf, und in der Kühltruhe, die in seiner Garage steht, haben die Techniker die DNA der ersten toten Mädchen sichergestellt.«


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wie hat er mich aus Judiths Haus gekriegt?«


      »Nachdem er Ihren Wein vergiftet hatte, hat er abgewartet, bis dort alle schliefen, und ist dann mit seinem Motorrad zurück nach Charndale, um den Lieferwagen abzuholen. Judiths Haustür hatte er nur angelehnt, deshalb kam er problemlos wieder rein. Und dann hat er Sie offensichtlich bis zu dem Gefährt geschleppt.«


      »Geht es Ella gut?«


      »Inzwischen spricht sie etwas mehr. Die Psychologin freut sich, auch wenn Ella sich noch immer nicht eingehend untersuchen lassen will.«


      »Das überrascht mich nicht.«


      »Wir wissen immer noch nicht, ob er sie missbraucht hat.«


      »Ella ist die Einzige, die überlebt hat, Don. Dafür gibt es sicher einen Grund.«


      Er starrte reglos in die Flammen im Kamin. »Hoffen wir, dass wir uns irren. Das Mädchen hat mehr Mumm als mein gesamtes Team.«


      »Wann kann ich sie besuchen?«


      »Sicher nicht vor nächster Woche. Weil die Psychologin meint, dass sie erst einmal Zeit allein mit der Familie braucht.«


      Im Verlauf des Vormittags erzählte Burns auch noch den Rest. Als IT-Guru von Northwood hatte Steadman einfach seinen Werkzeugkoffer mitnehmen müssen, um in alle Räume zu gelangen, denn weil die Computer hoffnungslos veraltet waren, hatten alle anderen einfach angenommen, dass es wieder einmal irgendwas zu reparieren gab. Die Kollegen hatten ihn als zuverlässig und sehr engagiert beschrieben und wären niemals auf die Idee gekommen, dass er permanent die Zugangscodes der Giftschränke im Krankentrakt manipulierte und Medikamente stahl.


      »Higham hat uns auch noch einige Details erzählt«, murmelte Burns. »Der Vergleich zwischen Kinsella und dem Rattenfänger war anscheinend ziemlich gut. Denn Kinsella hat den Jungs befohlen, sich möglichst in seiner Nähe aufzuhalten und darauf zu warten, bis er ihnen Anweisungen gibt. Woran sich am Schluss aber nur Chris gehalten hat.«


      Ich sah ihn an. »Er hat Kindern, die ihm ähnlich waren, wehgetan. Denn die Verletzungen, die er sich selbst zugefügt hat, haben irgendwann nicht mehr genügt.«


      Burns runzelte erneut die Stirn. »Wir müssen rausfinden, was aus den anderen Kindern aus dem Heim und der St. Augustine’s geworden ist. Müssen mit denen sprechen, die Kinsella unter seine Fittiche genommen hat, und schauen, wer von ihnen unter Umständen die Hilfe eines Psychologen braucht.«


      Bis Mittag war ich abgrundtief erschöpft. Irgendwie musste ich alles erst einmal verdauen, und vor allem schläferte die Wärme des Kaminfeuers mich ein.


      Ich streckte mich gemütlich auf dem Sofa aus, aber bevor ich meine Augen schließen konnte, klingelte mein Handy. Auf meiner Mailbox waren 27 Nachrichten. In der letzten brachte meine Mutter mich bezüglich ihrer Kreuzfahrt auf den neuesten Stand. Sie wäre morgen in Athen, um die Akropolis eingehend zu erforschen, und vor lauter Freude darüber, dass sie sich so gut amüsierte, hätte ich am liebsten laut geweint. Stattdessen schloss ich die Augen und schlief fast auf der Stelle ein.


      Als ich wieder erwachte, hatte eine warme Glut die hellen Flammen im Kamin ersetzt. Draußen wurde es schon dunkel, aber Burns hatte sich nicht vom Fleck bewegt.


      »Wie spät ist es?«, fragte ich, während ich meine müden Augen rieb.


      »Fast fünf.«


      »Sollten Sie nicht langsam fahren? Sie sitzen hier jetzt schon den ganzen Tag herum. Tania wartet doch bestimmt bereits auf Sie.«


      »Sie ist in London und spricht mit den Journalisten«, klärte er mich traurig auf.


      »Haben Sie sich gestritten?«


      Er sah mich aus großen Augen an und stieß mit einem unterdrückten Lachen aus: »Wir sind nicht zusammen, Alice. Wir kennen uns schon seit Jahren – seit wir beide auf dem Revier in Hendon waren. Aber sie hat es im Moment nicht leicht – weil ihr Ex das Sorgerecht für ihre Tochter will.«


      Ich hatte das Gefühl, als löse sich in meinem Inneren ein dicker Knoten auf. Denn jetzt verstand ich, weshalb Tania so gereizt gewesen war. Es hatte nichts mit mir oder mit Burns zu tun gehabt, sondern lag ganz einfach daran, dass ihr eigenes Leben auseinanderbrach. Ich kam mir furchtbar dämlich vor, weil ich das Schlimmste angenommen hatte und auf die Gerüchte, die auf dem Revier kursierten, reingefallen war.


      Ich stand auf und trat ans Fenster, weil ich etwas Zeit gewinnen wollte, doch der Himmel half mir nicht. Weil dort abgesehen von einer dichten Wolkendecke nichts zu sehen war.


      Auch Burns stand auf und trat so eilig hinter mich, als fürchte er, ich fiele um. Vielleicht ging es ihm ja wie mir, und am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, damit alles blieb, wie es bisher gewesen war.


      Ich sah noch immer aus dem Fenster, als ich fragte: »Bleiben Sie etwa die ganze Nacht?«


      »Natürlich. Schließlich habe ich versprochen, in den nächsten 24 Stunden auf Sie aufzupassen.«


      Endlich drehte ich mich zu ihm um. »Hatte Lola das nicht auch angeboten?«


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie nach Hause fahren soll. Denn wenn Sie wieder zu sich kämen, müsste ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


      »Was für Fragen?«


      Endlich trat er auf mich zu. »Das ist mir entfallen.«


      »Keine Angst. Ich habe alle Zeit der Welt.«


      Seine Schultern wirkten breit genug, um kleine Ortschaften zu tragen, und er zuckte nicht einmal zusammen, als mit einem Mal ein lauter, schriller Schrei an seine Ohren drang. Der nächste Ruf der Eule war erheblich leiser und eher klagend, aber Burns’ Gesichtsausdruck blieb unverändert. Seine Miene drückte eine Mischung aus Erschrecken und aus freudiger Erwartung aus, als er auf mich heruntersah.

    

  


  
     
       


      Epilog


      Ich stand mit einem Blumenstrauß vor Judiths Tür. Sie wirkte müde, blickte mich jedoch mit einem einladenden Lächeln an.


      »Sie haben doch wohl nicht Geburtstag, oder?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Kommen Sie am besten einfach mit. Ich habe eine Überraschung für Sie.«


      Meine Blumen hätte ich mir sparen können, denn ihr Garten war das reinste Farbenmeer, und unter den mit frischem Frühlingsgrün bedeckten Bäumen ragten violette Schwertlilien und leuchtende Gladiolen in die Luft.


      Zwei Liegestühle standen neben einem Feuerkorb, in dem bereits ein Feuer prasselte. Was ich an einem warmen Nachmittag wie diesem etwas eigenartig fand.


      »Wollen wir grillen?«


      Wieder schüttelte sie ihren Kopf. Und als ich noch einmal genauer hinsah, fiel mir eine große Plastikkiste auf.


      »Kinsellas Briefe«, stieß ich leise aus.


      »Ich habe Alan Nash erzählt, ich hätte sie verloren, aber eines Tages kommt er ganz bestimmt noch mal und sucht danach.«


      »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen.«


      Eilig warf ich eine erste Handvoll Briefe in das Feuer und verfolgte, wie die Flammen sich durch die vergilbten Blätter fraßen. Während Judith reglos auf den Bildschirm ihres Handys sah.


      »Was tun Sie da?«


      »Ich lösche Garfields Nachrichten. Weil er in einer Woche mit seiner Familie zurück nach London zieht. Und wenn wir schon dabei sind, etwas zu beenden, sollte ich auch unter diese Sache einen Schlussstrich ziehen.«


      Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, als sie auf die Löschtaste des Handys drückte, und allmählich hellte ihr Gesicht sich auf.


      Dann zogen wir gemeinsam haufenweise Briefe aus der Kiste und warfen sie schwungvoll in den Feuerkorb.


      Kinsella lebte immer noch und war wieder in seiner Zelle eingesperrt, doch seine Worte waren in Flammen aufgegangen, und sein bösartiges Credo stieg in einer schwarzen Rauchfahne zum Himmel auf.
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      Und morgen du


      Kriminalroman.


      Aus dem Schwedischen von Katrin Frey.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-taschenbuch.de


      Ein Klassenfoto, drei Tote – wer wird der Nächste sein?


      Helsingborg, Südschweden. Kommissar Fabian Risk ist gerade in sein idyllisches Heimatstädtchen zurückgekehrt. Er möchte endlich mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Doch dann wird in seiner alten Schule eine brutal zugerichtete Leiche gefunden. Daneben liegt ein Klassenfoto. Darauf abgebildet ist Risks alte Klasse, das Gesicht des Mordopfers mit einem Kreuz markiert. Und das ist erst der Beginn einer Mordserie, bei der der Mörder Risk und seiner Familie immer näher kommt.


      »Ein Krimi, der einen nicht mehr loslässt. Fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite.«


      Hjorth & Rosenfeldt
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      Eisiges Geheimnis


      Thriller.


      Aus dem Englischen von Susanne Gabriel.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-taschenbuch.de


      Sie gibt nicht auf


      Ein eiskalter Wintermorgen im verlassenen Norden Montanas. Blutüberströmt bricht eine Frau vor dem Haus von Grace zusammen. Beim Versuch, sie zu retten, erkennt Grace in der Toten ihre vor vielen Jahren spurlos verschwundene Mutter. Die hochschwangere Polizistin Macy Greeley übernimmt den Fall. Sie kehrt zurück in die raue, eingeschworene Gemeinschaft nahe der kanadischen Grenze. Vor elf Jahren hat sie vergeblich versucht, Grace’ Mutter aufzuspüren. Grace ist in großer Gefahr. Jemand verfolgt sie. Dennoch lässt sie Macy nicht an sich heran. Bis die beiden Frauen dem Mörder immer näher kommen …


      »Salvalaggio ist eine beeindruckende neue Stimme in der Spannungsliteratur …«


      Deborah Crombie
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      Die Engelmacherin


      Kriminalroman.


      Aus dem Schwedischen von Katrin Frey.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-taschenbuch.de


      Der 8. Teil der Fjällbacka-Serie mit Patrik Hedström und Erica Falck


      Im alten Schulhaus auf der Insel Valö wird ein Mordanschlag auf die junge Ebba Stark verübt. Kommissar Patrik Hedström vernimmt die verstörte Frau, die gerade erst nach Fjällbacka zurückgekehrt war, um den tragischen Tod ihres kleinen Sohnes besser zu verkraften. Schriftstellerin Erica Falck, Patriks Frau, vermutet einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag auf Ebba und der Geschichte ihrer Eltern. Die Elvanders verschwanden Ostern 1974 ohne jede Spur. Sollte dieser ungeklärte Fall der Grund für den Mordversuch gewesen sein?


      Endlich im Taschenbuch!
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      Stirb, mein Prinz


      Thriller.


      Aus dem Englischen von Sybille Uplegger.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-buchverlage.de


      »Wenn Tania Carver Ihnen keine Angst macht, brauchen Sie professionelle Hilfe.« Val McDermid


      Ein grauenhafter Fund: Im Keller eines alten Hauses steht ein Käfig aus Menschenknochen. Und darin ein verwahrlostes Kind. Wer ist dieser Junge? Wer hat ihm das angetan? Mit ihren Ermittlungen stören Kommissar Phil Brennan und Profilerin Marina Esposito einen kaltblütigen Menschensammler, der seit mehr als dreißig Jahren einem grausamen Ritual folgt. Und dieser Killer duldet keine Einmischung. Er will den Jungen zurück.
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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